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Buch

Als Neve Connolly, dreifache Mutter und langjährig verheiratet, ihren Geliebten erschlagen in seiner Wohnung auffindet, greift sie spontan zum Putzlappen und erst dann zum Telefon. Sie will ihre Spuren beseitigen, einen Skandal vermeiden – denn Saul ist auch ihr Boss. Doch in der Eile vergisst sie ihren Lieblingsschmuck. Zu ihrem Entsetzten entdeckt sie Armband und Tatwaffe kurz darauf bei der halbwüchsigen Mabel, ihrem Sorgenkind. Was weiß ihre Tochter? Ist sie die Täterin? Oder galt der Mord gar nicht Saul? Neve muss der Polizei zuvorkommen und begibt sich in höchste Gefahr … ein Thriller, der unter die Haut geht.
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Darum belüg’ ich sie, belügt sie mich …


SHAKESPEARE
, Sonett 138
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DIE VERABREDUNG

Als Neve die Jalousien hochzog, erwachte die Küche zum Leben wie eine noch leere Theaterbühne, in Erwartung des vertrauten Schauspiels. Neve blickte sich um. Es wirkte alles ein wenig schäbig: die verschrammten Sockelleisten, der Riss in der Wand. Fletcher und sie wollten schon seit Jahren etwas dagegen unternehmen. Die Tischplatte verunzierten Weinflecken und ein paar Brandspuren von Zigaretten, zwischen den Deckenlampen hingen Spinnweben. Außerdem hatten sie nach dem gestrigen Abendessen nicht richtig aufgeräumt, neben der Spüle türmte sich schmutziges Geschirr, und die Milch hatten sie auch nicht zurück in den Kühlschrank gestellt. Gestern Abend. Einen Moment gab sie sich der Erinnerung hin, dann verdrängte sie die Bilder. Nicht jetzt, dachte sie. Nicht hier.

Neve warf einen Blick auf die Uhr. Zehn nach sieben. Sie füllte ein Glas mit Wasser und trank es langsam aus. Schließlich band sie den Gürtel ihres Morgenmantels fester, holte tief Luft und wandte sich wieder dem Raum zu. Wie aufs Stichwort schwang die Tür auf.

»Guten Morgen!«, begrüßte sie ihren älteren Sohn betont fröhlich.

Rory blinzelte, murmelte etwas und nickte. Zu einer blauen Jeans trug er ein blaues T-Shirt und einen blauen Pulli. Er hatte ihre irische Blässe geerbt und würde einmal sehr groß werden. Auch das hatte er von ihr. Im Lauf des letzten Jahres war er ganze zehn Zentimeter gewachsen. Neve musste bei seinem Anblick oft an ein Gummiband denken, das bis zum Zerreißen gespannt war. Manchmal kam es ihr fast vor, als könnte sie ihn wachsen sehen. Seine Gliedmaßen erschienen ihr immer länger, seine Füße groß und platt, seine knochigen Gesichtszüge ausgezehrt.

»Super Farbkombi«, bemerkte sie. Am liebsten hätte sie einen Arm um ihn gelegt, hielt sich aber zurück. Neuerdings mochte er es nicht mehr so gern, wenn man ihn anfasste. Ihn zu umarmen war zu einer steifen, sperrigen Angelegenheit geworden. Bald wurde er elf. Nächstes Jahr würde er die höhere Schule besuchen und Uniform tragen.

Er ließ sich am Tisch nieder. Sie stellte ihm eine Packung Cornflakes und eine Schüssel hin und holte frische Milch aus dem Kühlschrank. Er aß zum Frühstück immer nur Cornflakes. Neve sah zu, wie er einen raschelnden Haufen Frühstücksflocken in die Schale rieseln ließ und anschließend mit Milch übergoss. Dann zog er sich ein Buch heran und schlug es auf. Oben hörte man laute Stimmen, eine Klospülung, eine knallende Tür. Mit Schreck dachte Neve an die Kleidung, die sie gestern Nacht noch schnell in die Waschmaschine gesteckt hatte. Eilig zog sie die feuchten Sachen heraus und legte sie in den Wäschekorb.

Inzwischen war es Viertel nach sieben.

»Guten Morgen!«, sagte Neve wieder betont fröhlich. Eine ihrer Aufgaben war seit jeher, den Tag anzukurbeln und die ganze Familie in Schwung zu bringen.

Diesmal war es Fletcher, der die Küche betrat, das Haar noch feucht vom Duschen, die Wangen frisch rasiert. Er sah sie kaum an, sondern starrte ein wenig abwesend in den Garten hinaus. Dafür war sie ihm sehr dankbar.

»Tee?«, fragte er.

Sie brauchte nicht zu antworten, denn morgens trank sie immer Tee. Fletcher trank immer Kaffee. Es war seine Aufgabe, sowohl Tee als auch Kaffee zu machen, die Spülmaschine auszuräumen und den Müll rauszutragen. Neves Aufgabe bestand darin, den Kindern das Frühstück herzurichten und dafür zu sorgen, dass sie es aßen, und ihre Pausenbrote einzupacken.

Sie schüttete Haferflocken in eine Pfanne, fügte Milch und eine kleine Prise Salz hinzu und stellte den Haferbrei dann zum Erhitzen auf den Ofen. Das alles tat sie ohne nachzudenken. Connor verspeiste zum Frühstück jeden Tag Porridge mit goldgelbem Sirup obendrauf. Fletcher aß Toast mit Marmelade.

Im Moment aber war ihr Mann noch anderweitig beschäftigt. Nachdem er kochendes Wasser über die Teebeutel gegossen hatte, trat er hinaus in den Flur und rief: »Connor! Frühstück!«

Geistesabwesend rührte Neve das Porridge um. Unter ihrem Löffel spürte sie, dass der Brei bereits fester wurde. Ihr eigener Körper dagegen fühlte sich seltsam weich an, als besäße sie keine Knochen mehr. Aus dem Garten fiel gedämpftes Herbstlicht herein. Einen Daumen an die Unterlippe gedrückt, schloss sie einen kurzen Moment die Augen.

Benommen registrierte sie, dass Fletcher dicht hinter ihr etwas sagte, und drehte sich um.

»Was hast du denn heute für Pläne?« Er stellte ihr eine Teetasse hin.

»Ich dachte, ich gehe in den Schrebergarten. Schließlich muss ich meine neue freie Zeit so gut wie möglich nutzen.«

Draußen sein, dachte sie voller Erleichterung, in der kühlen Morgenluft einen Spaten in die Erde rammen, Unkraut jäten, müde und schmutzig werden, mit Wasserblasen an den Händen und Erde unter den Nägeln – ohne an irgendetwas zu denken. Ein paar Wochen zuvor hatte sie den Sprung gewagt, nur noch Teilzeit zu arbeiten, obwohl sie genau wusste, dass es in fast jeder Hinsicht eine dumme Entscheidung war. Schließlich verdiente sie schon immer den Großteil des Lebensunterhalts für die Familie, und sie brauchten das Geld momentan dringender denn je. Mabel würde bald die Universität besuchen. Gleichzeitig schien alles, angefangen vom Boiler bis hin zum Dach, langsam den Geist aufzugeben. Die Regenrinnen mussten erneuert werden, und der kleine Raum hinter der Küche war feucht. Manchmal rechnete sie die Kosten zusammen, versuchte krampfhaft, auf ein anderes Resultat zu kommen, und besprach es dann mit Fletcher in möglichst sachlichem Ton, damit er sich ja nicht minderwertig fühlte, weil er so wenig verdiente. »Das hat sich halt einfach so ergeben«, sagte sie stets, wenn die Sprache darauf kam.

Ein paar Wochen zuvor war sie eines Abends durch den strömenden Regen nach Hause geradelt und – noch in ihrer gelben Regenjacke, der völlig durchnässten Hose und den vor Regenwasser schmatzenden Schuhen – in die Küche gestürmt, um das Abendessen zuzubereiten, als sie plötzlich dachte: Ich kann so nicht weitermachen. Ich habe genug
. Genug davon, immer in Eile zu sein, immer zu spät dran, immer mit dem Gefühl, etwas vergessen zu haben. Genug davon, bei geschäftlichen Besprechungen den Tränen nahe zu sein und nachts schweißgebadet aufzuwachen, den Kopf voller unerledigter Aufgaben, und hinter allem wie eine dunkle Wand ständig die gnadenlose, zermürbende Angst wegen Mabel zu spüren. Auf Teilzeit umzusteigen und nur noch dreieinhalb Tage die Woche zu arbeiten war ein Versuch, für sich selbst Raum – nur ein klein wenig Raum – zu schaffen, damit sie nicht endgültig verrückt wurde. Und schau, was daraus geworden ist
, dachte sie.

Fletcher räumte gerade die Spülmaschine aus. Neve suchte im Kühlschrank nach etwas, das sie den Jungen als Pausenbrot mitgeben konnte. Inzwischen befand sich auch Connor im Raum, knuffig und rundgesichtig, mit Bürstenhaarschnitt und lauter Stimme. Er zog seine übliche Show ab, während sein dürrer älterer Bruder über ein Buch gebeugt saß, in dem es um Insekten ging. Nachdenklich betrachtete Neve ihre Söhne und ihren Mann. Einen Moment kamen sie ihr vor wie Aufziehpuppen, die ihr morgendliches Programm absolvierten, Tag für Tag das gleiche Ritual. Gemäß den Gewohnheiten, die sie im Lauf der Jahre entwickelt hatten, ohne es selbst zu merken, spielte jeder von ihnen die ihm zukommende Rolle.


Wir sehen uns
. Der Satz glitt wie ein glatter, runder Stein durch ihre Gedanken – so deutlich, dass sie im ersten Moment dachte, er wäre laut ausgesprochen worden, und sich suchend im Raum umblickte. Fletcher runzelte gerade konzentriert die Stirn und presste die Zungenspitze an die Oberlippe, damit beschäftigt, das Toastbrot aufzuschneiden. Wir sehen uns.


Gedankenverloren wickelte Neve ein Stück Käse aus. Wie war es möglich, sich gleichzeitig so müde und so wach zu fühlen, so erbärmlich und so himmelhoch jauchzend? Normal, sei normal, ermahnte sie sich selbst.

»Wie hast du geschlafen?«, erkundigte sie sich bei Fletcher.

»Gut. Ich bin nicht mal wach geworden, als du reingekommen bist. Wie spät war es denn?«

»Keine Ahnung. Nicht allzu spät. Aber du hast geschlafen wie ein Toter.« Erschrocken über ihre Wortwahl, griff sie nach ihrem Tee und nahm einen großen Schluck.

»Nach Mitternacht«, sagte eine andere Stimme, kalt und scharf wie eine Messerklinge.

»Mabel! Du bist aber heute schon früh auf!«

Mabel stand in der Tür. Sie trug ein kurzes, braun-schwarz kariertes Kleid, eine gerippte Strumpfhose und schicke kleine Stiefeletten. Ihr braunes Haar, das sich weich lockte, wenn sie es offen trug, war an diesem Morgen zu festen Zöpfen geflochten, wodurch ihr Gesicht noch schmaler wirkte als sonst. »Ich bin schon seit Stunden wach«, verkündete sie. »Wahrscheinlich habe ich überhaupt nicht geschlafen. Wahrscheinlich war ich die ganze Nacht wach. Lass das!« Zornig funkelte sie Connor an, der gerade seine Hand in der Cornflakes-Packung vergrub und eine Handvoll herausschaufelte, um sie sich direkt in den Mund zu schieben. Er funkelte zurück. Sein Mund war zu voll für eine Antwort. »Jedenfalls«, fuhr sie an Neve gewandt fort, »habe ich dich heimkommen gehört. Nach Mitternacht.«

»Kein Wunder, dass ich müde bin«, antwortete Neve munter. Vielleicht zu
 munter. Sie verspürte schlagartig ein starkes Verlangen nach einer Zigarette, obwohl sie schon seit Jahren nicht mehr rauchte, mal abgesehen von ein paar heimlichen Ausnahmen auf Partys. Sie hatte aufgehört, als die Kinder kamen. Aufgehört mit den Zigaretten, den Alkoholexzessen, den durchtanzten Nächten mit anschließendem Fish-and-Chips-Frühstück. Sie stromerte auch nicht mehr tagelang mit ihrer Clique auf Märkten herum oder brach spontan mit Fletcher zu einem Wochenende am Meer auf, nach dem Motto, warum auch nicht? Trotzdem trauerte sie diesen Zeiten nicht nach, denn selbst jetzt noch – oder gerade jetzt, wo sie alles aufs Spiel setzte – liebte sie ihr Leben, ihre Kinder, ihren Mann. Aber warum sagte einem niemand, wie schwer
 das war? Wobei sie es einem natürlich doch sagten, man glaubte es nur nicht. Man bildete sich ein, es anders hinzubekommen, kostenlos, sorglos.

Mabel ließ sich am Tisch nieder. Fletcher stellte ihr eine Tasse Ingwertee mit Zitrone hin. Mabel trank zum Frühstück immer Kräutertee, und wenn es gut lief, aß sie dazu ein bisschen Obst, ein paar einzelne Blaubeeren und vielleicht noch ein Stück Mandarine, von dem sie vorher das ganze Weiße sorgfältig abzupfte. Doch an diesem Morgen gab es kein Obst. Neve bemühte sich krampfhaft, sie nicht zu beachten. Es schien ihr, als wäre sie schon seit Jahren damit beschäftigt, ihre Tochter zu beobachten und gleichzeitig zu versuchen, es nicht zu tun – immer angespannt, mit schmerzendem Herzen und einem dicken Kloß im Hals vor lauter Angst, immer bemüht, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Acht Tage noch, rief sie sich ins Gedächtnis, dann war Mabel weg, aber was würde sie selbst danach tun? Wer wäre sie ohne ihre Tochter?

»Wie war Tamsin drauf?«, erkundigte sich Fletcher.

»Ach, du weißt schon. Immer noch wütend. Sie hat sich ein bisschen betrunken«, erklärte Neve, während sie eilig mehrere Brotscheiben mit Butter bestrich. »Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, sie alleine zu lassen.«

Fletcher schaltete das Radio ein, um sich die Nachrichten um halb acht anzuhören. Während er sich mit seinem Marmeladentoast niederließ, starrte er wie gebannt auf sein Handy, die Zungenspitze an der Oberlippe. Connor sagte etwas von Fußball nach der Schule. Rory glitt von seinem Stuhl, immer noch lesend, ein Knochenhaufen mit dünnen Handgelenken. Er bräuchte dringend neue Klamotten, ging Neve durch den Kopf, und jede Menge gehaltvolle Suppen, Blattkohlgerichte und klebrigen Karamellpudding. Ihr Blick wanderte weiter zu Mabel, die kleine Schlucke von ihrem Tee nahm, dabei aber wachsam über den Rand der Tasse spähte. Ihre ordentlich geflochtenen Zöpfe umrahmten eine rebellische Miene.

Mit lautem Stuhlscharren sprang Connor auf, und gleichzeitig verkündete ein Piepen den Eingang einer Nachricht auf Neves Handy, das inmitten der Frühstücksreste für alle gut sichtbar auf dem Tisch lag.

Neve drehte sich um, warf einen Blick darauf und deckte es dann mit der flachen Hand ab.

»Geh und putz dir die Zähne«, sagte sie zu Connor. »Du willst doch nicht wieder zu spät kommen. Außerdem musst du noch das Meerschweinchen füttern.« Ihr war klar, dass er das nicht tun würde.

Sie nahm das Telefon vom Tisch und versenkte es in der Tasche ihres Morgenmantels.

Mabel glitt vom Stuhl. »Ich bin dann weg«, verkündete sie.

»Du musst weg?«

»Ist das ein Problem?«

»Wohin denn?« Die Frage war Neve rausgerutscht, ehe sie sich am Riemen reißen konnte, aber seit wann musste man eigentlich jedes Wort auf die Goldwaage legen? »Es ist noch ziemlich früh«, fügte sie hinzu. »Sei mal still, Connor, ich verstehe ja mein eigenes Wort nicht. Zähneputzen! Los jetzt!«

»Ziemlich früh wofür?«

»Keine Ahnung, vergiss es. Ignorier mich einfach. Ich bin müde. Wir sehen uns später, falls du da bist. Kommst du zum Abendessen?«

»Weiß ich noch nicht.«

Mabel stellte ihre Tasse ab und verließ den Raum. Die Haustür ging auf und zu. Abrupte Abgänge waren seit jeher ihre Stärke.

»Du siehst tatsächlich ein bisschen fertig aus«, bemerkte Fletcher. »Und dein Bluterguss färbt sich gelb.«

Neve hob eine Hand an ihre Wange, die sich geschwollen und wund anfühlte. Als sie ein paar Tage zuvor in der Dunkelheit nach Hause geradelt war, hatte sie jemand vom Fahrrad gestoßen oder war ihr zumindest vor den Reifen gestolpert – vielleicht ein Betrunkener oder einfach jemand, der wütend war auf die Welt. Sie hatte das unheimliche Gefühl gehabt, in Zeitlupe durch die Luft zu segeln, und dabei gedacht: Das wird wehtun
. Bei ihrer Landung auf der Straße hatte sie sich die Wange böse aufgeschürft und die Jeans zerrissen.

Sie betrachtete ihren Ehemann: sein nackenlanges dunkles Haar, seinen sauber getrimmten Bart, die runde Brille und die wachen, aber traurig dreinblickenden braunen Augen dahinter. Neve entdeckte in seinem Gesicht kleine Fältchen, die ihr vorher noch nie aufgefallen waren, und den Ansatz einer wunden Stelle an seinem rechten Mundwinkel. Seine Miene wirkte etwas mürrisch, wie morgens meistens. In ihrer Tasche erwachte das Telefon vibrierend zum Leben.

»Das wird schon wieder. Ich gehe heute früh ins Bett.« Ihr fiel etwas ein. »Du weißt, dass wir morgen Abend Renatas Geburtstag feiern?«

»Gibt’s einen Feierabenddrink?«

»Eher eine Party.«

Fletcher stöhnte.

»Übermorgen Abend gehen wir auch aus«, fuhr Neve fort.

»Was ist denn da?«

»Eine Art Ehemaligentreffen. Jackie Dingsbums hat es organisiert, zusammen mit Tamsin.«

»Jackie wer?«

Neve überlegte einen Moment.

»Mir fällt der Nachname gerade nicht ein. Ach, doch, Cornfield. Jackie Cornfield. Sie hat auch mit uns studiert. Du erinnerst dich bestimmt an sie.«

»Dunkel. Aber warum müssen wir mit ihr was trinken gehen?«

»Weil alte Studienfreunde das eben so machen. Es kommt außerdem nicht nur sie, sondern unsere ganze Clique, und ein paar andere sind auch noch eingeladen.«

»Das wird ja eine Höllenwoche.« Er stand auf. »Ich treffe mich gleich mit jemandem wegen eines Jobs. Also dann, bis später.«

Neve gestattete sich, einen Moment über ihren Mann nachzudenken. Vielleicht hatte er wegen seines Termins so schlechte Laune. Fletcher war Illustrator. Zumindest sagte er das, wenn ihn jemand fragte, was er beruflich mache. Doch das Geld, das er verdiente, stammte hauptsächlich von seinen Aufträgen als Maler und Tapezierer – Arbeit, die er verachtete. Er hasste es, kein Geld zu verdienen, aber ebenso hasste er es, auf diese Art welches zu verdienen. Wenn er keinen Auftrag hatte, saß er manchmal den ganzen Tag in dem kleinen Raum, den sie zu seinem Atelier erklärt hatten, und brachte keinen einzigen Strich aufs Papier. Neve wusste das, und er wusste, dass sie es wusste. Manchmal saß auch Mabel in ihrem Zimmer oder lag im Bett, die Decke über den Kopf gezogen. An solchen Tagen gab sich Neve immer besondere Mühe, das Haus mit Fröhlichkeit zu füllen, indem sie Musik auflegte, alle Lichter anmachte, Kuchen oder Kekse backte, mit den Jungs Karten spielte oder sich bei Computerspielen auf der ganzen Linie schlagen ließ. Es war, als gäbe es bei ihr im Nacken einen Knopf: Ein Knopfdruck reichte, und schon verfiel sie in ihren Fröhliche-Mutter-Modus.

»Das wusste ich nicht. Hoffentlich läuft es gut.« Neve legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie waren fast gleich groß – Schulter an Schulter, auf Augenhöhe. Rory würde ebenfalls groß werden. Bei Connor konnte man es noch nicht sagen, aber Mabel war klein und zierlich, ihr aus der Art geschlagenes Kind.

Fletcher griff nach seiner Jacke und ging. Neve scheuchte Connor die Treppe hoch und rief ihm Anweisungen hinterher. Dann war sie wieder allein in der Küche. Um sie herum kehrte Ruhe ein. Sie fischte ihr Handy aus der Tasche und gab das Passwort ein, woraufhin auf dem Display der Text erschien: Ich habe bis Mittag frei. Komm, sobald du kannst
. Der Absender war nicht ersichtlich, aber das spielte keine Rolle. Die Nachricht konnte nur von einem einzigen Menschen stammen.

Sie räumte das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine, wischte die Brösel vom Tisch und hängte die paar Wäschestücke in den Garten, wo der Wind den bunten Rock und die weiße Hemdbluse, bei der die beiden obersten Knöpfe fehlten, flattern ließ. Dann machte sie die Pausenbrote für die Jungen fertig: Käse und Tomate für Rory, Käse ohne Tomate für Connor, dazu für jeden einen Apfel und einen großen Haferkeks. Ziemlich fantasielos, fand sie, aber sie hatte gestern das Einkaufen vergessen. Gestern. Es kam ihr vor wie ein Traum – oder wie das einzig Wahre, neben dem alles andere verblasste und verschwamm. Sie schnipselte eine Nektarine in eine Schüssel, löffelte Joghurt darüber und ließ sich mit einer weiteren Tasse Tee am Tisch nieder, während oben im ersten Stock Wasser rauschte und irgendetwas Schweres auf den Boden knallte. Doch sie bekam keinen Bissen hinunter.

Um halb neun begleitete Neve Rory und Connor nach draußen und sah den beiden nach, wie sie die Straße entlangmarschierten – Seite an Seite, aber in verschiedenen Welten: Rory mit Ohrstöpseln und hochgezogenen Schultern, die Hände in den Taschen, während Connor, der neben ihm klein und kompakt wirkte, mit schwingendem Schulranzen dahinhüpfte, mal langsamer und dann wieder schneller.

Endlich war sie allein. Sie ging nach oben, zog ihren Morgenmantel aus, sah sich die Nachricht auf ihrem Handy noch einmal an und legte es dann mit dem Display nach unten aufs Bett. Anschließend duschte sie so heiß, dass sie das Wasser auf ihrer Haut wie Nadelstiche empfand, seifte sich von Kopf bis Fuß ein, wusch sich das Haar und machte sich hinterher ausnahmsweise die Mühe, es zu fönen, statt wie sonst bloß mit einem Handtuch durchzurubbeln. Sie putzte sich die Zähne länger als üblich und betrachtete dabei ihr Gesicht im Spiegel. Fletcher hatte recht, der Bluterguss verfärbte sich, was ihrem Gesicht ein gelbliches, ungesundes Aussehen verlieh. In zwei Wochen wurde sie sechsundvierzig. Nächstes Jahr würden sie und Fletcher ihren zwanzigsten Hochzeitstag feiern. Damals waren sie so jung gewesen, sie hatten es so eilig gehabt, sich des anderen und ihrer gemeinsamen Zukunft so sicher gefühlt. Jetzt tauchten erste Silberfäden in ihrem dunklen Haar auf, auch wenn niemand sonst diese bisher bemerkt hatte. In ihr Gesicht gruben sich winzige Fältchen ein. Wenn sie nachts neben Fletcher im Bett lag, hatte sie manchmal heiße Wallungen, die in ihrem ganzen Körper ein Gefühl von Schwere und Beklemmung auslösten, als ertränke sie in ihrer eigenen, innerlichen Flutwelle.

Sie sollte zum Schrebergarten fahren, würde es aber nicht tun. Ihr war klar, dass sie das eines Tages bereuen würde, wahrscheinlich schon sehr bald. Ein Teil von ihr – der Teil, der beobachtete und beurteilte – bereute es bereits jetzt.

Sie verteilte Lotion auf ihrem Körper, Creme auf ihrem Gesicht. Sie zog einen schwarzen Slip und einen neuen schwarzen BH
 an, von dem sie erst noch das Preisetikett entfernen musste. Dabei war ihr fast ein bisschen übel vor Verlangen, vor Gefahr, vor Schuld, vor Freiheit – vor dem Gefühl, sich selbst fremd zu sein. Sie schlüpfte in eine enge schwarze Jeans und ihre geliebten, abgewetzten Stiefeletten und stöberte dann durch ihre Schubladen, bis sie auf einen hellgrauen Pulli stieß, der sich auf ihrer Haut schön weich anfühlte. Dazu kleine Silberohrringe. Eine abgetragene Lederjacke, die sie fast schon ihr ganzes Erwachsenenleben besaß. Einen farbenfrohen Schal. Kein Make-up. Die ersten paar Male hatte sie sich geschminkt, aber jene Tage waren vorbei. Auf die Handgelenke und hinter die Ohren tupfte sie einen Hauch von Parfüm, einen intensiven, schweren Moschusduft. Obwohl es noch nicht einmal neun war, kam es ihr vor, als würde die Zeit nur so verfliegen. Eilig streifte sie ihren Armreif übers Handgelenk.

Schlüssel, Handy, Geldbörse. Sie schwang sich ihren neuen Lederrucksack, den sie noch nicht gewohnt war, über die Schultern. Er glänzte zu neu und hatte zu viele verschiedene Fächer, sodass in seinen Tiefen ständig irgendetwas verloren ging. Ihr alter hatte mehr als fünfzehn Jahre überdauert, bis ihn schließlich irgendjemand direkt vor ihrer Nase gestohlen hatte, während sie mit Renata und Tamsin beim Mittagessen saß. Ungeduldig hob sie ihr Rad von seiner Halterung in der Diele und schob es nach draußen auf den Gehweg, wo sie aufstieg und hinaus in den schönen, kühlen Morgen fuhr. Schlagartig wurde ihr ganz leicht ums Herz. Sie fühlte sich wie ein Vogel, der sich in die Lüfte erhob. Weg, nur schnell weg!

Sie war schon so oft aus Clapton in die Stadt und aus der Stadt zurück nach Clapton geradelt, dass sie die Strecke manchmal gar nicht mehr bewusst wahrnahm. Sie war sie in heißen Sommernächten in Shorts und T-Shirt gefahren, aber auch an kalten Tagen, bei strömendem Regen, mit so klammen Händen, dass sie kaum die Gangschaltung betätigen konnte. Sie war zu Geschäftsbesprechungen geradelt, zu Weihnachts- und Geburtstagsfeiern und zu Abschiedsfeten. Zu Märkten, zu Läden, zu Bestattungsinstituten. Manchmal hatte sie sich so müde gefühlt, dass sie fast auf dem Sattel eingeschlafen wäre, manchmal hellwach – an schönen, sonnigen Wintermorgen, wenn sie jedes Glitzern und jedes Geräusch aufmerksam wahrnahm. Sie war stocknüchtern geradelt, aber auch zugedröhnt und sturzbetrunken. Einmal, als sie definitiv das Gefühl hatte, dass die vorbeifahrenden Autos mit ihr sprachen, hatte sie sich dafür entschieden abzusteigen.

Jetzt erreichte sie gerade die Ecke von Hackney Downs. Zwei Männer marschierten mit Tennisschlägern die Straße entlang. Andere Leute schoben Kinderwagen. Sie selbst fuhr in die Stadt, um Ehebruch zu begehen, genau wie am Vorabend.

Weiter ging es durch London Fields, wo kleine Kinder Fangen spielten und Hunde hinter Stöckchen herliefen.

Gestern Nacht war sie ohne Licht nach Hause gefahren, benebelt von Wein und einer schmerzhaften Mischung aus Lust und Schuldgefühlen. Wie Mabel ihr säuerlich ins Gedächtnis gerufen hatte, war es nach Mitternacht gewesen, als sie leise die Tür aufgeschlossen, ihre Schuhe ausgezogen und sich auf Zehenspitzen die Treppe hinaufgeschlichen hatte. Im Bad hatte sie gelauscht, ob irgendetwas zu hören war, sich eilig ausgezogen und dann im Dunkeln wieder auf den Weg nach unten gemacht, um ihre Sachen gleich in die Waschmaschine zu stecken.

Der gestrige Abend war eine Art Abschiedsfeier gewesen: Er musste zu einer mehrtägigen Konferenz. Deswegen überraschte es sie, dass er an diesem Morgen Zeit hatte. Offenbar hatten sich ein paar freie Stunden ergeben. Es war so lange her, dass jemand sie derart begehrt hatte, mit einer solchen Dringlichkeit, dass jede Minute zählte.

Am Kanal gesellte sie sich zu all den anderen Radfahrern, die mit ihren schimmernden Helmen und neonfarbenen Jacken auf dem Weg ins hektische Stadtzentrum waren.

Als sie letzte Nacht im Dunkeln zu Fletcher ins Bett gekrochen war und er daraufhin die Position wechselte und im Schlaf irgendetwas murmelte, hatte sie sich gefragt, wie es möglich war, dass er nichts merkte. Wie konnte das sein? Eigentlich hätte er es selbst im Tiefschlaf spüren müssen. Es fühlte sich an, als trüge sie eine elektrische Ladung mit sich herum – als würde sie Funken sprühen, die zwangsläufig jedem in ihrer Nähe brennende Stiche zufügen mussten. Sie war immer der Meinung gewesen, wenn einer von ihnen eine Affäre hätte, würde dieser Verrat ihre Ehe explosionsartig zerstören und das Leben, das sie sich im Lauf der Jahre mühevoll aufgebaut hatten, in tausend Stücke zerbersten lassen. Doch nun hinterging sie Fletcher Tag für Tag, und nichts passierte. Er schlief nachts immer noch friedlich neben ihr und stand am Morgen mit ihr auf. Die Jungs gingen zur Schule und kamen zurück. Mabel verblüffte die Familie nach wie vor mit ihren Launen, die zwischen charmanter Freundlichkeit und Zorn hin und her schwankten. Neve bezwang weiterhin das Chaos ihres Haushalts, fuhr zur Arbeit, traf ihre Freunde, bezahlte die Rechnungen. Das Leben ging seinen gewohnten Gang. Vielleicht, dachte sie, war das wie bei einem alten Gebäude, das abgerissen wurde, aber trotzdem noch eine Weile seine Form behielt, obwohl der Knopf für die Sprengung schon gedrückt worden war – bis es schließlich erbebte und seine Konturen sich langsam aufzulösen begannen, ehe es mit lautem Krachen in sich zusammenstürzte.

Während Neve den Treidelpfad entlangradelte, bemühte sie sich, möglichst klar zu denken, und sei es nur, um nicht im Kanal zu landen. Sie hatte das schon einmal bei einem anderen Radfahrer miterlebt. Zwar wusste sie nicht, ob der Betroffene gestoßen worden war oder jemandem ausweichen wollte oder einfach nur nicht aufgepasst und eine Kurve übersehen hatte, aber sie war Zeugin des Nachspiels geworden: Ein Mann im Anzug hatte bis zu den Knien im Wasser gestanden, eine Hand um den Lenker seines Fahrrads geklammert, eine Hand an der Uferböschung. Sie war mit mehreren anderen stehen geblieben, um ihn und sein Rad an Land zu ziehen, während er sich die ganze Zeit entschuldigte. Alle sagten, das sei nicht nötig, aber er entschuldigte sich weiter, bei wem auch immer, für was auch immer. Ihr war vor allem im Gedächtnis geblieben, dass es sie überrascht hatte, wie seicht das Wasser dort war. Sie hatte immer gedacht, es wäre viel tiefer.

Nun bog sie wieder vom Kanal ab, radelte durch schicke kleine Straßen, überquerte die City Road, fuhr an Sadler’s Wells entlang und von dort weiter auf die Theobalds Road. Sie erhaschte einen Blick auf die großen Platanen am Gray’s Inn. Eine Welle der Vorfreude durchströmte sie, begleitet von dem leicht bangen Gefühl, dass niemand außer ihm wusste, wo sie sich aufhielt. In den letzten paar Wochen hatte sie ein fremdes Land betreten, ein Land, in dem sich alles anders anfühlte, die gewohnten Regeln nicht mehr galten. Ihr war absolut klar, dass das, was sie tat, falsch war. Sie betrog Fletcher, aber sie würde nicht sich selbst betrügen.

Sie musste sich konzentrieren, während sie den Red Lion Square passierte, an Lastwagen, Bussen und Baustellen vorbeifuhr und Unmengen von Abgasen einatmete, die sie zum Husten brachten. An der Ampel wartete sie neben einem Radfahrer, der Sandwiches auslieferte. Als der Lastwagen hinter ihnen den Motor aufheulen ließ, wechselten sie einen genervten Blick: der Albtraum von High Holborn. Die Ampel schaltete auf Grün, ein Taxi kam auf sie zugeschossen und verfehlte sie nur knapp, dann hatte sie es endlich über den Kingsway geschafft. Sie fuhr seitlich ran, stieg ab und schob ihr Rad auf dem Gehweg die Drury Lane entlang, bis sie es schließlich an einen Pfosten kettete. Im Fenster einer Sandwichbar überprüfte sie ihr Spiegelbild.

Das schmucklose Ziegelgebäude in der kleinen Seitenstraße musste irgendwann mal ein Lagerhaus gewesen sein, doch mittlerweile hatte man es, genau wie alles andere, in Wohnraum umgewandelt. Neve tippte den Code ein und eilte die Treppe hoch. Sie zückte ihre Geldbörse, fischte den hinter einer Kreditkarte versteckten Schlüssel heraus, öffnete die Tür und trat ein.

»Hallo!«, rief sie.

Es kam keine Antwort.

»Saul.«

Noch immer keine Antwort. Vielleicht war er kurz unterwegs, um eine Kleinigkeit zu besorgen, Kaffee oder Milch. Es war halb zehn. Sie zog ihre Jacke aus und hängte sie an den Haken neben der Eingangstür.

Sie eilte den kleinen Gang entlang und betrat das Wohnzimmer. Schlagartig brach zu vieles über sie herein, als würde sie gleichzeitig von gleißendem Licht geblendet, von einer Explosion betäubt und zusätzlich in den Magen geboxt. Sie wich davor zurück, bis sie hinter sich die Wand spürte, die sie aufrecht hielt.

Er lag auf dem Rücken, und er war tot. Irgendwie verstand sie erst jetzt, beim Anblick dieser offenen Augen, zum ersten Mal richtig, was tot sein hieß. Das waren keine starrenden Augen mehr. Es waren nur noch leblose Dinge, offen und entblößt. Sein Mund stand ebenfalls offen, wie zu einem Ausdruck unendlicher Überraschung erstarrt. Sein Kopf war umrahmt von einer dunkelroten Blutlache. Nicht nur sein Gesicht wirkte tot, sondern auch jeder einzelne Teil seines Körpers. Die Gliedmaßen nahmen unnatürliche Winkel ein. Der rechte Ellbogen war unter dem Körper eingeklemmt, wodurch seine Hand nach oben ragte, als wäre er gerade im Begriff, sich umzudrehen. Es sah unbequem aus, und Neve verspürte den Drang, es ihm bequemer zu machen, indem sie seinen Arm befreite, wie sie es manchmal getan hatte, wenn sie ineinander verschlungen, schweißgebadet und atemlos im Bett lagen und sie ihm half, seine Hand unter ihrem nackten Rücken herauszuziehen.

Sein grauer Anzug war vorne hochgeschoben, sodass man seinen Gürtel und den unteren Teil seines weißen Hemds sah. Das linke Bein war leicht angewinkelt. Zwischen Hosensaum und Schuh lugte ein Stück einer unglaublich knalligen Socke hervor, leuchtend rot und gelb. Sie kannte diese Socken. Einmal war sie mit ihm regelrecht ins Bett getaumelt, vor Leidenschaft blind und des Denkens nicht mehr fähig. Als sie hinterher quer über ihm lag, hatte sie ihn zum Lachen gebracht, indem sie ihm mit einiger Verspätung die Socken auszog.

Sie blickte sich im Raum um. Am hinteren Ende, weg von der Straße, stand ein kleiner Esstisch. Einer der Stühle war umgefallen. Vor ihrem geistigen Auge glaubte sie zu sehen, was passiert war: Er hatte sich aus irgendeinem Grund auf den Stuhl gestellt – um ein Bild aufzuhängen, eine Glühbirne auszuwechseln? – und war ausgerutscht, samt dem Stuhl umgekippt und mit dem Kopf gegen die Tischkante geknallt, woraufhin er vergeblich versucht hatte, sich aufzurichten, bis er am Ende wieder nach hinten gesunken und verblutet war.

Einen Moment lang dachte sie: Was für eine schreckliche, dumme Art zu sterben. Dann entdeckte sie etwas anderes, das ebenfalls auf dem Boden lag, aber nicht in seiner Reichweite, sondern näher bei ihr, nicht weit von der Fensterfront entfernt, die auf die Straße hinausging. Es handelte sich um einen Hammer, und zwar einen großen. Der Griff war mit blauem Kunststoff ummantelt, der Schaft aus silbrig schimmerndem Stahl. Der Kopf aber glänzte dunkel und feucht. Sie beugte sich hinunter, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Das war eindeutig Blut. Sie trat ein paar Schritte auf den Leichnam zu, wich jedoch gleich wieder zurück. Die andere Seite seines Kopfes – diejenige, die sie vorher nicht hatte sehen können – war gar nicht mehr richtig vorhanden. Der Schädel war eingeschlagen, nur noch dunkler Matsch. Sie konnte Knochensplitter erkennen.

Als sie sich wieder aufrichtete, verspürte sie ein starkes Schwindelgefühl, als würde sie gleich umfallen oder sich übergeben. Sie atmete ein paarmal tief ein, um sich zu fangen.

Ihr Blick wanderte zum Hammer und dann erneut zur Leiche. Sauls Leiche. Was für ein schlimmer Gedanke. Sie konnte es noch nicht begreifen, doch dann kam ihr langsam ein weiterer Gedanke, der sich verfestigte und immer mehr Gestalt annahm. Es handelte sich um einen Mord. Saul war ermordet worden. Sie formulierte den Satz anders: Jemand hatte Saul ermordet. Seine Nachricht an sie – wann war die gekommen? Vor einer Stunde. Nein, inzwischen war es wohl eher zwei Stunden her. Irgendwann danach war er ermordet worden.

Sie zog ihr Telefon heraus, um den Notruf zu wählen. Noch nie war es ihr so schwergefallen, eine Nummer zu tippen. Ihre Finger zitterten über der Tastatur. Dann erstarrte sie plötzlich. Ihr Blick wanderte zum Tisch, auf dem noch die Reste des Essens vom Vorabend standen, des Abendessens, das sie gemeinsam eingenommen hatten. Teller, Besteck, eine noch halb volle Salatschüssel. Aber keine Weinflasche und auch keine Gläser. Sie brauchte nicht nach ihnen zu suchen, denn sie wusste, wo sie sich befanden. Benommen trat sie wieder auf den Gang und ging die paar Schritte, die sie gestern zusammen, ineinander verschlungen und mit den Gläsern und der halb vollen Weinflasche in den Händen, getaumelt waren. Als sie jetzt die Schlafzimmertür öffnete, schlug ihr ein Duft entgegen, der Duft ihres eigenen Parfüms, unterlegt von anderen Gerüchen, die von menschlichen Körpern stammten.

Das Bett war nicht gemacht. Auf beiden Seiten stand je ein Glas. Die leere Flasche lag auf dem Teppich.

In der Ecke gab es einen kleinen Sessel, und zum ersten Mal, seit sie die Wohnung betreten hatte, setzte sie sich und zwang sich nachzudenken: nicht über sich selbst und auch nicht über Saul, den sie geliebt hatte oder in den sie zumindest verliebt gewesen war und der nun tot im Wohnzimmer lag, sodass sie ihn nie wieder treffen oder im Arm halten würde. Nein. Sie dachte an Mabel, an die schrecklichen Jahre, die sie hinter sich, all die Dinge, die sie durchgemacht hatte. Sie war so ein eifriges kleines Mädchen gewesen, optimistisch und verletzlich, aber in ihren Teenagerjahren hatte sich das geändert. Langsam war ein Schatten über das Haus gefallen und die ganze Familie von Angst ergriffen worden. Vielleicht waren die Drogen der Grund gewesen oder der Junge, an den Mabel ihr Herz verloren hatte, die Qual der ersten Liebe. Vielleicht hatte es auch einfach nur daran gelegen, dass sie ein Teenager war, chaotisch und voller Sehnsucht. Als Neve vorhin dort gestanden hatte, mit dem Telefon in der Hand, waren ihr jene Zeiten eingefallen: Mabel, in einer Ecke ihres Zimmers kauernd, die Knie bis unters Kinn gezogen, eine Lache aus Erbrochenem neben sich, den glasigen Blick auf Neve gerichtet. Mabel, die nicht nach Hause kam, oder erst im Morgengrauen, mit verschmiertem Lippenstift und zerrissener Kleidung. Mabel in jener schrecklichen Nacht, im Krankenhaus, mit Schläuchen im Arm und fast schon gelbem Gesicht. Es hatte Tage gegeben, an denen Neve und Fletcher befürchteten, sie würde nicht überleben. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, begann Neves Herz wie wild zu schlagen. Doch sie hatte überlebt. Was würde passieren, wenn sie erfuhr, dass ihre Mutter eine Affäre gehabt hatte? Dass ihr geliebter Vater betrogen worden war? Würde dann alles auseinanderbrechen? Das Leben, das sie so mühsam wieder zusammengekittet hatten?

Neve stand auf, kehrte ins andere Zimmer zurück und betrachtete Sauls auf dem Boden liegende Leiche.

Er war tot. Ermordet. Aber das hatte nichts mit ihr oder ihnen beiden zu tun. Was auch immer hier passiert war, hatte damit nichts zu tun. Sie warf einen Blick auf die Uhr, weil ihr klar wurde, dass sie eine Entscheidung treffen und dann handeln musste. Die Jalousien an den Fenstern, die zur Straße hinausgingen, waren geschlossen. Von dem Büro auf der anderen Straßenseite sah niemand herein.

Sie traf ihre Entscheidung.

Eins nach dem anderen. Im Schlafzimmer zog sie das Bett ab und rollte die Bettwäsche zu einem Bündel zusammen, das sie mit ins Bad nahm, wo sie die noch feuchten Handtücher vom Vorabend einsammelte. Nachdem sie auch noch das kleine Handtuch aus der Toilette geholt hatte, schob sie alles in die Waschmaschine, die in der Küche stand. Fehlte noch etwas? Ihr fiel nichts ein. Sie wählte den Schnellwaschgang: achtundzwanzig Minuten.

Sie streifte ihren Armreif ab, legte ihn neben dem Spülbecken auf die Arbeitsfläche, fischte unter der Spüle ein Paar Küchenhandschuhe heraus und zog sie an. Dann pendelte sie ein paarmal zwischen Küche und Esstisch hin und her, bis sie das ganze Geschirr abgeräumt hatte, und holte anschließend noch die Weingläser und die leere Flasche aus dem Schlafzimmer. Nachdem sie Teller, Gläser und Besteck in die Spülmaschine geräumt hatte, ließ sie den Blick über die Flächen in der Küche schweifen. Hatte sie irgendetwas vergessen? Sie beschloss, noch einmal eine Runde durch die Wohnung zu drehen. Im Bad stand das Glas mit den beiden Zahnbürsten. Blöderweise war sie sich plötzlich nicht mehr sicher, welche von beiden sie mitgebracht hatte. Deswegen nahm sie alle beide mit hinüber in die Küche, um sie dort zu entsorgen. Vorher aber schloss sie die Spülmaschine und stellte ebenfalls den kürzesten Waschgang ein: vierunddreißig Minuten. Die größeren Sachen wie die Salatschüssel, das Salatbesteck und eine Bratpfanne spülte sie im Becken. Nachdem sie alles gründlich geschrubbt hatte, stellte sie es zum Trocknen aufs Abtropfbrett.

Das war erst der Anfang.

Sie nahm die schwarze Mülltüte aus dem Küchenabfalleimer, die etwa zu einem Viertel gefüllt war, und warf die beiden Zahnbürsten hinein. Während sie so in der Küche stand, mit der Mülltüte in der Hand, spürte sie plötzlich einen dumpfen Schmerz in der Brust, der sich auszubreiten begann wie ein leises Summen: hinauf in ihren Hals, ihre Ohren, ihren Kopf. Sie zwang sich nachzudenken. Sie musste das systematisch machen, Raum für Raum, um sicherzustellen, dass sie nichts vergaß. Es galt, jede noch so kleine Spur von ihr zu entfernen. Saul war tot, aber Mabel lebte. Daran musste sie sich festhalten.

Sie nahm unter der Spüle einen zweiten Plastiksack heraus, für die Sachen, die sie mitnehmen würde, und begann dort, wo es am einfachsten war: im Bad. Vorher jedoch zog sie ihren weichen Pulli aus und deponierte ihn in der Diele, weil sie das dumpfe Gefühl hatte, dass sie keine Fasern in der Wohnung verbreiten sollte. Im Badschränkchen lag ein Päckchen Kondome. Sie ließ es in die Mülltüte fallen. Ihre Handcreme, ihre Migränetabletten und die kleine runde Parfümflasche, die würde sie behalten. Die Wattebausche und die halb volle Flasche Shampoo, die auf dem Rand der Badewanne stand, kamen in die Mülltüte. Als Nächstes fiel ihr Blick auf den Stummel der Kerze, die Saul und sie angezündet hatten, um sich dann in dem flackernden Licht zusammen in das warme Wasser zu legen. Sie blinzelte die Erinnerung weg. Dafür war später Zeit. Nicht jetzt. In die Mülltüte damit.

Sie sprühte Reinigungsmittel in die Wanne, schrubbte und spülte sie gründlich. Anschließend sprühte sie auch noch unter die Wanne. Wischte die Wasserhähne ab. Warf die Nagelfeile und die Seife weg, nur sicherheitshalber. Sprühte und schrubbte das Waschbecken. Was hatte sie alles angefasst? Sie versuchte sich zu erinnern. Hatte sie eine Hand an den kleinen Spiegel gelegt, in dem sie jetzt ihr Gesicht betrachtete, erschrocken über den Ernst ihrer bleichen Miene, den geschwollenen Bluterguss und die gruselige Absurdität des neuen schwarzen BH
s? Sie besprühte das Glas, bis ihr Spiegelbild nur noch ein verschwommener Fleck war.

Dann kam das Schlafzimmer an die Reihe. Sie nahm die beiden Plastiksäcke mit hinüber und blieb einen Moment mit hängenden Schultern stehen. Traurig fragte sie sich, ob das alles wirklich real war. Danach griff sie unter die Jalousie und öffnete das Fenster weit. Dieser Raum brauchte dringend frische Luft, ein bisschen Wind, der die Gerüche der Nacht hinauswehte. Neben ihrer Seite des Bettes entdeckte sie noch ein leeres Wasserglas – als ob sie ihre jeweiligen Seiten gehabt hätten wie ein altes, eingespieltes Paar. Sie trug das Glas in die Küche, spülte es, stellte es auf das Abtropfbrett und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Sie spähte unter das Bett. Dort lagen ein Papiertaschentuch, eine alte Zugfahrkarte, die Quittung für ein Essen, das sie sich letzte Woche hatten kommen lassen, ein Stift ohne Kappe. In den Müll damit.

Jeder neue Gegenstand versetzte ihr einen kleinen, scharfen Stich der Erinnerung. Neve fühlte sich, als würde ihr Körper von allen Seiten mit Nadeln traktiert. Neben Sauls Bettseite lehnte eine Postkarte mit einem Bild von Modigliani. Sie hatte ihm die Karte geschenkt, weil sie das Bild seit jeher besonders gerne mochte. Auf eine Widmung hatte sie verzichtet. Sie schrieben sich nichts. Warum auch? Sie hatten sich fast täglich gesehen, waren aneinander vorbeigegangen und hatten dabei so getan, als würden sie in eine andere Richtung sehen und sich nicht bemerken. Warum war ihnen niemand auf die Schliche gekommen? Sie würde die Karte behalten, genauso wie das Lipgloss, das Deo und ihre Reservestrumpfhose. In Sauls Kleiderschrank, wo ein paar von seinen Hemden neben einem einzelnen guten Anzug hingen, entdeckte sie ein Lieblings-T-Shirt von sich. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, es in seiner Gegenwart getragen zu haben, aber es musste auf jeden Fall zurück nach Hause. Sie ging in die Knie, um sicherzustellen, dass nichts unter die Kommode gerollt war. In dem Moment hörte sie ein leises Geräusch. Sie erstarrte, wagte kaum mehr zu atmen. Ihr ganzer Körper war vor Angst wie gelähmt. Jemand befand sich in der Wohnung, bewegte sich leise durch die Räume. Doch dann erstarb das Geräusch. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln schlagartig entspannten, als sie begriff, dass es nur der Wind war, der hereinblies und dabei ab und zu die Jalousie bewegte. Erleichtert machte sie sich wieder auf die Jagd: Sie war sicher, dass sie irgendwo ein bisschen Unterwäsche deponiert hatte, doch obwohl sie überall nachsah – in jeder Schublade, unter den Kissen, ja sogar unter der Matratze –, fand sie nichts.

In der Küche zeigte der Geschirrspüler noch sieben Minuten Restlaufzeit an, und die Waschmaschine zwei. Neve starrte auf das kleine rote Licht, als könnte sie das Gerät mit purer Willenskraft dazu bewegen, schneller fertig zu werden. Ungeduldig beobachtete sie durch das runde Fenster, wie sich die ineinander verschlungenen Laken und Handtücher drehten. Die Maschine erschauderte leicht. Noch eine Minute. Sie verstaute die Bratpfanne, die Salatschüssel und das Salatbesteck. Wann würde ihn jemand vermissen? Wann würde jemand auftauchen, um nach ihm zu sehen? Allein schon der Gedanke, es könnte an der Tür klopfen, ließ sie in Angstschweiß ausbrechen.

Die Waschmaschine gab ein schrilles Piepen von sich. Neve riss die Tür auf, zerrte die nassen Laken und Handtücher heraus, stopfte sie in den Trockner, stellte die Zeit ein und hörte, wie das Gerät ansprang. Dabei musste sie an ihre eigenen Sachen von letzter Nacht denken, die sich daheim an der Wäscheleine im Wind blähten.

Sie entdeckte ihre Fahrradlampen draußen auf dem Fensterbrett in der Diele, neben einem Preis, der Saul erst letzte Woche für »Innovation im Management« verliehen worden war. Es handelte sich um einen modernistischen Block aus grobem Stein, in den sein Name eingraviert war. Saul hatte gesagt, der einzige Ort, wo der hinkönne, sei das Klo, aber nicht einmal bis dorthin hatte es das Ding geschafft. Sie griff nach den Fahrradlampen und ließ sie in die Tüte fallen.

Nun war das Wohnzimmer an der Reihe. Da lag er. Er, Saul. Saul lag dort mit seinem eingeschlagenen Schädel und den leeren Augen. Trotzdem musste sie da rein. Sie holte tief Luft und betrat den Raum. Zuerst bemühte sie sich, nicht hinzusehen, doch irgendwie machte es das noch schlimmer. Sie spürte ihn dort, diese dunkle Masse aus Blut und Körper, immer noch kompakt, auch wenn er bestimmt schon kalt wurde. Plötzlich hatte sie den Wunsch, ihn zu berühren, allerdings nicht mit Gummihandschuhen wie eine Pathologin, die an der Leiche herumhantierte – aber auch nicht ohne, wie seine Geliebte, die ihre Spuren auf seiner Haut hinterließ. Sie starrte auf ihn hinunter, den Körper, der er gewesen war. Einen kurzen Moment ließ sie vor ihrem geistigen Auge eine andere Version der Geschichte ablaufen: Saul öffnete ihr die Tür in seinem grauen Anzug und seinem weißen Hemd, griff nach ihrer Hand, zog sie nach drinnen, schloss die Tür, begrüßte sie mit seinem typischen Lächeln und wurde dann ernst. Ihnen war beiden klar gewesen, welchen Schaden sie anrichteten – dabei war Neve eigentlich gar nicht die Sorte Frau, die ihren Lieben schadete, zumindest nicht auf diese Weise. Sie war die Ehefrau, die Mutter, das Arbeitstier, die gute Freundin, mit Silberfäden im Haar und ersten kleinen Fältchen im Gesicht.

Schließlich wandte sie sich ab. Ihr Blick fiel auf eine Zeichnung, die sie hier angefertigt hatte, als sie Saul mal erzählte, was sie in ihrem Schrebergarten alles anbaute. Während sie sprach, hatte sie kleine Skizzen von den verschiedenen Gemüsesorten gemacht: mit Bleistift schnell hingekritzelte Zucchini, Kürbisse, Knoblauchknollen, grüne Bohnen, Mangold, Rote Bete. Sie knüllte das Blatt zusammen und warf es in die Mülltüte. Als Nächstes entdeckte sie einen Band mit Kurzgeschichten von Frauen, den sie hiergelassen hatte und wieder mit nach Hause nehmen würde. In der Küche rumpelte der Trockner vor sich hin. Sie wanderte weiter im Raum herum, sammelte Dinge ein, blätterte durch Bücher, schaute unter Sofakissen und betrachtete dann einen Moment den Stapel Arbeitsunterlagen auf dem Tisch: Aktenmappen, zusammengeheftete Rechnungen, von der Firma Redfern herausgegebene Broschüren.

Schlagartig fiel ihr das Gedicht ein, das sie für ihn aufgeschrieben hatte, weil er sie gedrängt hatte, ihr doch etwas von sich zu geben, das er mit sich herumtragen konnte. Er hatte das halb ernst und halb scherzhaft gesagt, durchaus mit Leidenschaft, aber auch mit einer Portion Pathos, sodass ihr, obwohl es noch in die erste Phase heftiger Verliebtheit fiel, durch den Kopf ging: Das macht er nicht zum ersten Mal.
 Sie hatte ihn nie danach gefragt. Es spielte keine Rolle. Lachend hatte sie ihm das einzige Gedicht aufgeschrieben, das sie auswendig konnte, weil sie es gerne auf Partys zum Besten gab, meist in ziemlich beschwipstem Zustand. Einst hat Jenny mich geküsst, von ihrem Stuhl sie aufgesprungen ist …
 Jenny war Neves zweiter Vorname, deswegen hatte sie immer das Gefühl gehabt, es sei ihr persönliches Gedicht. Wo konnte es jetzt sein?

Sie ging hinaus in die Diele, wo sie seinen Mantel und seine Brieftasche vorfand. Die Gummihandschuhe machten die Suche schwierig, aber sie wagte nicht, sie auszuziehen, sondern arbeitete sich mit ungeschickten Fingern durch den ganzen Inhalt, bis sie sicher war, dass dazwischen kein Gedicht steckte. Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke: Vielleicht trug er es am Leib, in seinen Taschen. Nachdem sie in den Raum zurückgekehrt war, kniete sie sich neben den Leichnam, wobei sie die Augen halb zusammenkniff, um die Wunde nicht so klar sehen zu müssen, und zwang sich, seine Taschen abzutasten und dann die Hände hineinzuschieben, erst in die Jacken- und dann in die Hosentaschen. Sein Körper bewegte sich unter ihren zögernden Händen. Wurde er wirklich schon kalt? Wurden seine Gliedmaßen steif und sein Blut fest? Kein Gedicht. Vielleicht bewahrte er es zu Hause auf, in einem Versteck? Die Polizei würde es finden und sowohl seiner Frau als auch den Leuten in der Arbeit zeigen und alle fragen: Erkennen Sie die Handschrift
? Oder vielleicht war es in seiner Schreibtischschublade im Büro. Dort würden sie es ebenfalls finden, und alle, mit denen sie zusammenarbeitete, würden es erfahren. Und auch Fletcher. Und dann …

Sie richtete sich auf. Vielleicht hatte er es doch nicht aufbewahrt.

Etwas anderes fiel ihr ein. Sein Handy. Wo war es? Sie blickte sich hektisch um. Diese Wohnung diente ihm nur als kleiner Stützpunkt, wo er bleiben konnte, wenn er bis spätabends arbeitete oder früh anfing. Da gab es nicht viel: Ein Bücherregal, einen Stapel Arbeitsunterlagen, einen schwach bestückten Kühlschrank mit einem Gefrierfach, das nur Eiswürfel enthielt, ein bisschen Kleidung zum Wechseln. Bei Neve zu Hause war es leicht, etwas aus den Augen zu verlieren, weil sich dort im Lauf der Jahre eine Unmenge von Gerümpel angesammelt hatte, aber hier war das schwierig. Neve wurde bewusst, dass sie noch gar nicht richtig klar denken konnte, sondern sich verhielt wie eine Betrunkene, die sich krampfhaft daran zu erinnern versuchte, wie man sich benahm, wenn man nüchtern war. Bei diesem Gedanken schoss eine Welle der Panik durch ihren Körper. Ihre Bewegungen wurden fahrig, ihre Hände zitterten. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Die ganze Zeit war sie im Schneckentempo durch die Räume gewandert, dabei musste sie hier raus, und zwar so schnell wie möglich. Jede Sekunde zählte. Was blieb noch zu tun? Die Wäsche, ja. Sie rannte praktisch in die Küche und riss den Trockner auf. Die Bettwäsche war noch feucht. Mit einem leisen Wimmern stellte sie weitere zehn Minuten ein.

Die Spülmaschine. Sie öffnete sie und nahm die Teller heraus, das Besteck, die Tassen und Gläser. Ein Glas knallte zu Boden. Sie hob die Bruchstücke auf und spürte, wie ihr ein Splitter durch den Gummihandschuh in den Daumen schnitt. Sie fegte die restlichen Scherben auf und warf sie in die Mülltüte.

Was hatte sie übersehen? Obwohl in der Küche alles makellos wirkte, war sie plötzlich davon überzeugt, einen Fehler zu machen, und zwar einen so großen, dass sie ihn einfach nicht wahrnahm. Ratlos ging sie noch einmal ins Wohnzimmer und blickte auf Saul hinab, als wäre er der Fehler. Sein Gesicht begann sich zu verändern, eine dunklere Farbe anzunehmen. Sie hatte das Gefühl, es nicht länger ertragen zu können. Trotzdem war sie nun mal hier und tat weiter, was getan werden musste.

Nachdem sie in die Küche zurückgekehrt war, nahm sie die Wäsche aus dem Trockner, immer noch ein bisschen feucht, aber das musste reichen. Sie brauchte viel zu lange, um den Bezug über die Bettdecke zu ziehen, die sich störrisch widersetzte, indem sie sich ständig verdrehte und bauschte.

Endlich war es geschafft. Sie zog die Handschuhe aus, steckte sie in die Mülltüte und verknotete diese. Saul hatte ihr mal erzählt, dass die Müllabfuhr in dieser Gegend täglich kam, sogar an Weihnachten. Bereits im Begriff, die Tür zu öffnen, wurde ihr bewusst, dass sie noch im BH
 dastand. Sie musste fast lachen – oder vielleicht war es auch eher der Drang, sich zu übergeben, hier auf den Holzboden der frisch desinfizierten Wohnung, wo der Geruch nach Parfüm und Sex inzwischen überlagert war vom beißenden Geruch nach Reinigungsmitteln und Bleiche. Sie schlüpfte in Pulli und Jacke und band sich zum Schluss den Schal um. Dabei saugte sie einen Moment nachdenklich an der Stelle, wo sie sich mit der Glasscherbe in den Finger geschnitten hatte. Ihr ging durch den Kopf, wie leicht es passieren konnte, dass sie im Gehen Blut an die Tür schmierte. Ihre Hände kamen ihr plötzlich vor, als gehörten sie gar nicht mehr richtig zu ihr, und ihr Gesicht spannte, als wäre ihr eine Maske aus Gummi auf die Haut gepresst worden. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt weit und lauschte, ob etwas zu hören war, ehe sie schließlich hinaustrat und die Tür hinter sich zuzog.

Erneut überfiel sie das Gefühl, dass sie etwas ganz Entscheidendes vergessen hatte. Bereits im Gehen begriffen, hielt sie mitten in der Bewegung inne. Das Gefühl verflüchtigte sich nicht. Sie wandte sich wieder der Tür zu, beugte sich hinunter und spähte durch den kleinen Briefschlitz, konnte aber nichts sehen. Also holte sie den Schlüssel erneut heraus, schaffte es, die Tür aufzusperren, ohne ihn fallen zu lassen, und betrat noch einmal die Wohnung. Auf dem Küchenboden lag der Plastikbeutel mit all ihren Habseligkeiten. Beinahe hätte sie ihn dort zurückgelassen, samt Parfüm, Buch, T-Shirt und Strumpfhose. Sie griff danach, stopfte ihn tief in ihren Lederrucksack und ging dann hinüber, um einen letzten Blick auf Saul zu werfen. Es kam ihr vor, als wäre sein Körper geschrumpft oder der Raum größer geworden. War das wirklich einmal Saul gewesen? Während sie auf ihn hinunterstarrte, schien er kleiner und kleiner zu werden.

»Leb wohl«, sagte sie laut, aber ihre Stimme klang dabei blechern und künstlich. Die Wohnung war erfüllt von Geräuschen: leisem Rascheln und Knarren, dem Hallen eines Rohres. Neve spürte einen Luftzug und erschauderte vor Schreck, doch als sie sich umdrehte, war da niemand.

Draußen auf dem Gehweg schlug die Tüte mit dem Müll gegen Neves Seite, während sie zunächst versuchte, das Gebäude im Laufschritt hinter sich zu lassen. Aber ihre Beine fühlten sich an wie aus Pudding, und jeder Atemzug erschien ihr mühsam und schmerzhaft, als wäre die Luft zu dünn, sodass sie nicht genug in die Lungen bekam. Also verlangsamte sie ihr Tempo und bemühte sich, möglichst ruhig und normal dahinzumarschieren. Die Sonne schien ihr direkt in die Augen, und sie hatte den Eindruck, als wäre nichts mehr real: Die kleine Wohnung, die sie gerade verlassen hatte, war nicht real, sondern eine Theaterkulisse, in der ein gewaltsamer Tod inszeniert worden war. Die Straße vor ihr, die im goldenen Sonnenlicht flirrte und immer wieder ihre Konturen verlor, war auch nicht real. Ihre Affäre mit Saul war nur der Fiebertraum einer Frau in den Vierzigern, die den Trott ihres Familienlebens satthatte.

Vor einem türkischen Restaurant legte sie die Mülltüte auf einen Haufen identischer Tüten. Was jetzt? Sie warf einen Blick auf die Uhr: zwanzig vor elf. Einen Moment konnte sie sich nicht daran erinnern, wo sie ihr Fahrrad abgestellt hatte. Ach ja, in der Drury Lane. Also begab sie sich dorthin, und zwar ganz langsam, in ihrer neuen Unterwasserweltgeschwindigkeit. Als sie auf ihr Rad stieg, musste sie plötzlich an die Überwachungskameras denken, von denen es immer hieß, man könne ihnen nicht entkommen. Vielleicht war sie bereits gefilmt worden, sodass bald ein paar Kriminalbeamte auf körnigen Bildern verfolgen würden, wie sie kurz vor halb zehn das Gebäude betrat und es kurz nach halb elf wieder verließ. All die Mühe wäre dann umsonst gewesen. Benommen zog sie sich den Schal über die untere Gesichtshälfte und fuhr los. Schwankend und halb blind schlängelte sie sich zwischen stehenden Autos hindurch.

Als sie den Treidelpfad am Kanal erreichte, bremste sie und stieg ab. Der Gedanke, einfach nach Hause zu radeln, war ihr unerträglich, denn was sollte sie im schäbigen Durcheinander ihres Familienlebens jetzt anfangen? Womöglich würde sie auf Fletcher treffen, oder Mabel, oder sogar beide, und dann so tun müssen, als wäre nichts passiert. Sie wäre gezwungen, ihren üblichen Text zu stammeln und sich selbst zu spielen. Dazu fühlte sie sich noch nicht in der Lage. Ihr dämmerte, dass sie über diese Geschichte nie hinwegkommen würde. Hätte sie einfach nur eine vorübergehende Affäre gehabt, entstanden aus einer Midlife-Crisis, dann hätte sie das durchstehen können, wenn auch vielleicht mit Schuldgefühlen, aber letztendlich unbeschadet. Ganz allmählich hätte das Leben um sie herum wieder seine alte Form angenommen. Es wäre der Tag gekommen, an dem die Erinnerung ihre gefährlich scharfen Kanten verloren hätte, bis am Ende nur noch ein weiches, verschwommenes Etwas übrig geblieben wäre, vermischt mit den unzähligen anderen Erinnerungen in ihrem Kopf. Dieses Ereignis aber veränderte alles, machte es einschneidender und bedrohlicher. Aus einer Affäre war ein Todesfall geworden. Ein Mordfall.

Am Wasser gab es ein kleines Café. Neve kettete ihr Fahrrad an einen dafür vorgesehenen Ständer und ging hinein. Der einzige andere Gast war eine junge Frau mit einem braunen Pferdeschwanz, der ihr fast bis zur Taille reichte. Sie hatte einen Kinderwagen vor sich stehen. Einen verrückten Moment lang dachte Neve, das Baby wäre Mabel. In ihrem Kopf glitt alles auf unmögliche Weise ineinander. Das Baby sah tatsächlich aus wie Mabel damals: klein und kahl, mit einem seltsamen Ausdruck auf dem runden Gesicht. Sie war so ein braves Baby gewesen, so ein rätselhaft ruhiger Säugling. Fletcher und Neve hatten sich gegenseitig zu ihrer Leistung als Eltern beglückwünscht.

Sie holte sich an der Theke einen Tee, einen Earl Grey, und trug ihn hinüber zu einem Platz an dem langen, niedrigen Fenster. Während sie sich dort niederließ, joggte draußen gerade ein stämmiger Mann vorbei, im Schneckentempo und mit äußerst missmutiger Miene. Neve legte beide Hände um ihre Tasse, weil sie die Wärme als tröstlich empfand, und trank einen kleinen Schluck. Die Anspannung in ihrer Brust ließ ein klein wenig nach. Sie starrte hinaus in die Welt, ohne sie wirklich wahrzunehmen.

Neve hatte Saul neun Monate zuvor kennengelernt, als die große, erfolgreiche Firma, die er leitete, die kleine, erfolglose übernahm, die sie und ihre drei Freunde mit Ende zwanzig gegründet hatten, nicht lange nach Abschluss ihres Kunststudiums. Seine Firma hieß Redfern Publishing, ihre Sans Serif. Unter diesem Namen hatten sie Layout und Druck für Programmhefte gemacht, Umschläge für Gedichtbände entworfen und kleine Geschenkbücher herausgebracht, meist in sehr geringer Auflage, aber schön gestaltet, mit dicken, rauen Seiten, sorgfältig ausgewählten Schriften und marmorierten Umschlaginnenseiten. Auch Plakate für Musikfeste und Lyriklesungen hatten sie im Programm gehabt. Bei Redfern arbeiteten sie weiterhin für einige ihrer alten Kunden, machten aber auch die Grafik für Konferenzbroschüren und Wirtschaftsmagazine. Gary sagte immer, sie hätten sich eingebildet, sie könnten die Welt erobern, doch nun habe die Welt sie
 erobert. In Wirklichkeit waren sie alle erleichtert gewesen, als sie sich endlich eingestanden, dass ihre glorreichen, aber nervenaufreibenden Tage vorbei waren und sie endlich Angestellte sein konnten, mit regelmäßigem Einkommen, festen Arbeitszeiten und Aussicht auf Rente.

Neve wäre es lieber gewesen, sie hätte sich an ihre erste Begegnung mit Saul erinnern können. Sie fand, ihr Kennenlernen hätte etwas Besonderes sein sollen – besonders romantisch oder lustig. Aber zu der Zeit war so viel anderes passiert. Fletcher und sie erreichten damals gerade das Ende ihrer zwei schrecklichen Krisenjahre mit Mabel, in denen sie mit ansehen mussten, wie ihre Tochter zerbrach, und dann mit vereinten Kräften versuchten, sie wieder zusammenzusetzen. Das war ihnen auch mehr oder weniger gelungen, oder eigentlich Mabel selbst, aber noch immer fühlte es sich an, als könnte sie jeden Moment wieder zu Bruch gehen.

Dann war da noch der aufwendige berufliche Umzug, aus einem maroden Altbau nahe der Seven Sisters Road in ein schönes, schimmerndes Gebäude neben dem Kreisverkehr an der Old Street. Natürlich gab es dabei eine Menge emotionale Altlasten zu bewältigen, aber auch Lasten im wörtlichen Sinn, Unmengen von Zeug, das sie im Lauf der Jahre angehäuft hatten: Schränke voller Briefe, Dokumente, Originalentwürfe und sonstiger künstlerischer Arbeiten. Zum Teil handelte es sich dabei um schöne Sachen, die es wirklich verdient hatten, gerahmt zu werden, zum Teil um finanzielle Belege, die aufbewahrt werden mussten, aber auch um sentimentale Erinnerungen an alte Zeiten und zu einem großen Teil einfach um Müll. Das Problem war zu entscheiden, was in welche Kategorie gehörte. Sie empfanden es nicht bloß als geschäftliche Übernahme. Sie verließen ihre berufliche Heimat, zogen in eine neue Umgebung und erlitten eine Art kollektiven Nervenzusammenbruch, und das alles gleichzeitig.

In dieser Phase war Saul nur ein Anzugträger unter vielen gewesen. Vor dem Bürowechsel hatten Neve und ihre drei Freunde etliche Gesprächstermine gehabt, mit einzelnen oder gleich mehreren Herren im Anzug, die strittige Fragen mit ihnen diskutierten oder ihnen Vorträge hielten, Vorhaltungen machten oder Anweisungen erteilten. Bestimmt war Saul manchmal dabei gewesen, aber Neve erinnerte sich nur verschwommen an diese ganze Zeit und konnte beim besten Willen nicht mehr sagen, in welchen der vielen Anzüge er gesteckt hatte und in welchen nicht.

Nachdem ihr Wechsel in die Old Street dann über die Bühne war, gehörte Saul einfach zu den Leuten, die sie tagtäglich trafen, genau wie die abweisende Frau im Büro neben dem ihren oder die diversen Herren und Damen im Empfangsbereich oder an der Kaffeemaschine.

Doch nun, während Neve in großen Schlucken ihren Tee trank und sich dabei den Mund verbrannte – vielleicht, um sich auf diese Weise zurück ins Leben zu schocken –, konnte sie nicht aufhören, an ihre erste richtige Begegnung mit ihm zu denken. Sie hatte an dem Abend Überstunden gemacht und war allein im Büro gesessen, als sie hinter sich plötzlich eine Stimme hörte.

»Sie sollten nach Hause gehen.«

Neve blickte sich um. Er lehnte in der Tür.

»Ist das eine Anweisung?«

Er trat in den Raum. »Ich war schon immer der Meinung, dass man bis sechs alles geschafft haben sollte«, erklärte er.

Zum ersten Mal betrachtete sie ihn bewusst. Er war groß, hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar mit einem Hauch von Silber und trug einen Anzug in einem ganz hellen Grau, dessen Stoff leicht schimmerte. Ihr ging durch den Kopf, dass er so gar nicht ihr Typ war. Daran konnte sie sich noch erinnern. Sie war immer auf die Außenseiter abgefahren, die Verlorenen, die Gequälten. Saul passte da überhaupt nicht ins Bild. Wobei er schöne Augen besaß. Graublau. Damals hatte sein Blick leicht amüsiert gewirkt. Nun, im Café, sah sie diese Augen vor sich, wie sie zur Zimmerdecke starrten. Rasch verdrängte sie das Bild und rief sich wieder ihre erste Begegnung ins Gedächtnis.

»Ganz am Anfang«, sagte sie damals zu Saul, »haben wir manchmal durchgearbeitet, wenn wir ein großes Projekt hatten. Die ganze Nacht. Um drei oder vier Uhr morgens zog dann meistens jemand von uns los, um Bagels zu besorgen. Die haben wir dann gemeinsam verputzt und starken Kaffee dazu getrunken, und anschließend haben wir einfach weitergearbeitet.«

Lächelnd lehnte er sich an den Schreibtisch ihr gegenüber. »Ganz am Anfang«, wiederholte er. »Was ist dann passiert?«

»Wir sind älter geworden, haben geheiratet, Kinder bekommen. Na ja, zumindest ich habe Kinder bekommen. Solche kreativen Nachtschichten verlieren einen Teil ihres Zaubers, wenn man einen Babysitter organisieren muss. Mit der Zeit wird das ziemlich anstrengend, und man hat auch nicht mehr wirklich Lust, mitten in der Nacht Bagels zu essen.«

»Trotzdem sitzen Sie jetzt hier«, merkte er an.

»Mein Mann ist zu Hause. Und keine Sorge, ich schalte das Licht aus, wenn ich gehe.«

Er wandte sich seinerseits zum Gehen, hielt dann jedoch inne und sah sie noch einmal an. »Ich habe mir früher auch manchmal die Nächte um die Ohren geschlagen«, erklärte er. »Allerdings nicht mit Arbeit. Ich würde nie die ganze Nacht durcharbeiten. Das ist Wahnsinn. Aber ich weiß noch, dass ich am College manchmal auf Partys war und alles Mögliche anstellte und erst um sieben oder acht wieder zurück in mein Zimmer kam. Dann habe ich gefrühstückt und den Rest des Tages relativ normal verbracht. Wenn ich eine Zeitmaschine hätte, würde ich in diese Phase zurückkehren und zu mir selbst sagen: Genieße das, solange du kannst, denn wenn du erst mal fünfzig bist – wobei ich noch nicht fünfzig bin, erst nächstes Jahr, aber trotzdem –, mit fünfzig macht man das nicht mehr.«

»Das Schlimme daran ist«, meinte Neve, »dass man mit fünfzig wahrscheinlich nicht mal mehr Lust
 darauf hat.«

»Stopp«, sagte er. »Das waren jetzt genug düstere Beobachtungen zum Thema Altwerden. Es lässt sich übrigens nicht ausschalten.«

»Was lässt sich nicht ausschalten?«

»Das Licht. Wenn Sie gehen. Es ist alles zentral gesteuert. Da gibt es irgendeine Vorschrift, die ich nie so ganz verstanden habe.«

Für Neve war es jetzt ein schmerzlicher Gedanke, dass er damals über die Zeit gesprochen hatte, wenn er fünfzig wäre – ein Alter, das er nun niemals erreichen würde.

Rückblickend betrachtet, war an jener ersten Begegnung nichts Besonderes gewesen, aber ab da hatten sie sich immer zugenickt, wenn sie sich im Lift trafen oder auf dem Gang aneinander vorbeieilten. Wenn ihn die anderen im Büro auf die gleiche Art kritisierten, wie sie alles und jeden bei Redfern kritisierten, stimmte Neve nicht mit ein.

Nachdenklich bestellte sie sich noch eine Tasse Tee.

Wie war es zu diesem Ende gekommen? Wer konnte ihm das angetan haben?

Ein, zwei Wochen nach ihrer ersten Begegnung verließ sie eines Tages ihr Büro und fand sich mit ihm im Aufzug wieder. Sie kamen ins Gespräch.

»Es überrascht mich, Sie um diese Tageszeit zu treffen«, begann er. »Wenn ich an Sie denke, denke ich immer an Bagels um drei Uhr morgens. Ich kann einfach nicht anders.«

Neve überraschte eher die Vorstellung, dass er überhaupt an sie dachte. Als sie schließlich aus dem Gebäude traten, schlug er vor, gemeinsam noch etwas trinken zu gehen. Sofort hob er beide Hände.

»Bevor Sie antworten«, fügte er in beschwichtigendem Ton hinzu, »möchte ich sagen, dass es nicht um die Arbeit gehen wird. Ich werde nicht über Geschäftspläne sprechen, und ich werde Sie auch nicht auffordern, Ihre Kollegen zu bewerten. Es handelt sich nicht um eine heimliche Befragung.«

»In Ordnung«, antwortete sie.

Woran erinnerte sie sich, wenn sie an diesen ersten gemeinsamen Drink dachte? An die Flasche Wein auf dem Tisch. Er hatte einen Blick auf die Speisekarte geworfen und erklärt, wenn sie mehr als ein Glas trinken wollten, sei es billiger, gleich eine Flasche zu nehmen. Trotzdem hatte es sich angefühlt, als ließen sie sich damit auf etwas ein. Worüber redeten sie an dem Abend? Sie wusste nur noch, welche Themen sie vermieden. Sie redeten tatsächlich nicht über die Arbeit. Sie redeten auch nicht über ihre Kinder und wie schwierig Teenager sein konnten. Neve wusste, dass er verheiratet war, genau wie er wusste, dass sie verheiratet war, aber sie sprachen nicht darüber. Er behauptete nicht, sich von seiner Frau unverstanden zu fühlen. Sie sprachen auch nicht darüber, wie es sich anfühlte, wenn man älter wurde, zunahm, graue Haare bekam und unsichtbar wurde. Sie unterhielten sich einfach. Es war unkompliziert. Nett.

Jetzt, an dem Tisch im Café, während seine Leiche nur ein, zwei Kilometer entfernt auf dem Boden lag, sah Neve jenen Abend fast wie einen Stummfilm vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Sein Lächeln. Seine überraschend glatten, haarlosen, fast schon zart wirkenden Hände. Besonders deutlich erinnerte sie sich an seinen wachen Blick. Sie wusste nicht mehr, was sie selbst gesagt hatte, aber sie sah ihn vor sich, wie er nickte, ihr aufmerksam zuhörte, hin und wieder lachte. Was er seinerseits gesagt hatte, wusste sie auch nicht mehr, nur dass er beim Reden ausdrucksstark gestikulierte und sie dabei ansah, richtig ansah. Vielleicht hatte sie schon da begriffen, wie sehr sie nach diesem intimen und intensiven Gefühl gehungert hatte, angesehen, wahrgenommen und erkannt zu werden – oder vielleicht war das erst später gekommen.

Der einzige Teil ihres Gesprächs, an den sie sich noch ganz genau entsann, spielte sich erst hinterher ab, als sie die Kneipe verließen und er sie zu der Stelle begleitete, an der ihr Fahrrad stand.

»Ich musste einfach mit eigenen Augen sehen, dass Sie tatsächlich eines besitzen«, erklärte er. »Dass es sich nicht um ein imaginäres Rad handelt.«

»Ich besitze tatsächlich eines.«

»Wo ist Ihr Helm?«

»Helm habe ich keinen.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich keinen will.«

»Aus welchem Grund?«

»Ich möchte mich frei fühlen.«

»Frei und hirngeschädigt?«, konterte er.

»Beides geht nicht notwendigerweise Hand in Hand.«

Hirngeschädigt. Hirngeschädigt
. In dem Moment hatte er sie womöglich vor seinem geistigen Auge gesehen, wie sie mit ihrem Fahrrad unter einem Lastwagen oder Bus lag. Und jetzt sah sie vor ihrem geistigen Auge ihn
.

»Wir sollten das wiederholen«, meinte er damals.

»Gern.«

Außerdem war Neve von diesem Abend im Gedächtnis haften geblieben, dass er ihr nicht auf die Pelle gerückt war. Er saß ihr gegenüber, drückte seine Beine nicht gegen ihre, beugte sich nicht zu ihr herüber. Er berührte sie weder am Arm, noch legte er seine Hand über ihre.

Als sie dann aber das Bügelschloss ihres Fahrrads aufgesperrt hatte und das klobige Ding verlegen in der Hand hielt, küsste er sie zum Abschied, erst auf eine Wange und dann auf die andere. Und dann – irgendwie kam die Initiative weder von ihm noch von ihr, sondern von beiden gleichzeitig – küssten sie sich auf die Lippen, anfangs ganz zart, dann drängender. Sie öffnete die Lippen. Er schmeckte nach dem Wein, den sie getrunken hatten. Schlagartig fühlte sie sich wieder jung – nicht wie fünfundzwanzig, sondern wie fünfzehn, als hätte sie das ganze Leben noch vor sich. Sie empfand diesen Kuss als so schockierend intim, dass ihr davon fast schwindlig wurde. Leicht benommen lösten sie sich voneinander und sahen sich an.

»Heilige Scheiße!«, stieß Neve aus.

»Eigentlich …«, begann er. »Eigentlich mache ich so was nicht.«

Schon damals war Neve sicher, dass das nicht stimmte, doch damit hatte sie kein Problem. Er versuchte einfach nur, nett zu sein.

Wie der restliche Abend verlief, als sie danach nach Hause kam, wusste sie nicht mehr genau. Rory war vermutlich am Lesen und Connor vielleicht in ihrem winzigen Garten, wo er gern den Fußball in bruchanfällige Sträucher donnerte und dabei erdige Furchen ins Gras pflügte. Sie selbst bereitete wahrscheinlich das Abendessen zu oder stritt sich mit Mabel. Wobei sie nicht mal mehr wusste, ob Mabel überhaupt zu Hause gewesen war. Fletcher saß mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit in seinem Zimmer. Aber bestimmt hatten sie alle miteinander gegessen. Das taten sie immer, sogar in den schlimmsten Zeiten.

Danach sahen sie sich vielleicht etwas im Fernsehen an, eine von den Serien, die die ganze Familie verfolgte, oder sie spielten Karten. Es konnte aber auch sein, dass sich jeder in seinen eigenen Bereich zurückzog, Rory, um zu lesen, Connor, um ein Computerspiel zu spielen, und Mabel, um zu tun, was Mabel in ihrem Zimmer eben so tat: vor sich hin brüten, ihr bleiches Gesicht im Spiegel betrachten oder sich die Bettdecke über den Kopf ziehen und weinen. Manchmal herrschte im Haus eine heitere Atmosphäre, licht und tröstlich, während an anderen Tagen über allem eine düstere Schwere hing, egal, wie sehr sich Neve um Fröhlichkeit bemühte. Auf jeden Fall waren Fletcher und sie an jenem Abend gemeinsam ins Bett gegangen. Hatten sie miteinander geschlafen? Das taten sie immer noch recht regelmäßig, selbst nach all den Jahren und trotz Fletchers depressiver Phasen und Mabels noch aggressiverer, potenziell sogar tödlicher Form der Verzweiflung. Sie hatten sich bemüht, aneinander festzuhalten und nicht der Versuchung zu erliegen, sich vom anderen abzuwenden, wenn der Schmerz zu groß wurde. Ob sie an jenem Abend Sex gehabt hatten, wusste sie aber nicht mehr.

Woran sie sich sehr wohl erinnerte, war die Tatsache, dass Fletcher neben ihr schon ganz gleichmäßig geatmet hatte, während sie selbst lange nicht einschlafen konnte und sich fragte, was da gerade mit ihr passierte. Denn während sie so in der Dunkelheit lag, schien es ihr, als würde sie Sauls Lippen wieder auf den ihren fühlen und auch seinen ungewohnten Geschmack noch spüren. Sie dachte eine Weile über dieses Phänomen nach und analysierte ihre eigene Reaktion darauf, als wäre das Ganze einer anderen Person passiert.

Er wird sich mit mir verabreden, mutmaßte sie. Und ja, dachte sie, ich werde mich mit ihm treffen.

Neve trank ihre zweite Tasse Tee aus. Sie wusste, dass es keine gute Idee war, an Saul zu denken, indem sie sich in die Vergangenheit zurückversetzte. Auf diese Weise trieb sie sich nur in den Wahnsinn. Außerdem gab es so viel anderes zu bedenken. Die Textnachricht von heute Morgen beispielsweise. War diese Nachricht potenziell nicht genauso belastend wie eine Spur von ihr in der Wohnung? Ihr wurde bewusst, dass es sich um die erste Textnachricht handelte, die sie je von ihm bekommen hatte. Sie selbst hatte sich auch nie telefonisch bei ihm gemeldet. Ihr war nicht einmal klar gewesen, dass er ihre Handynummer besaß. Nachdenklich holte sie ihr Telefon heraus, rief die Nachricht auf und löschte sie. Aber was bedeutete das? War ein gelöschter Text wirklich gelöscht? Wurde nicht alles irgendwo gespeichert? War nicht alles wiederherstellbar? Sie recherchierte: Sind gelöschte Texte wirklich gelöscht?


Wie sich herausstellte, gab es eine gute und eine schlechte Nachricht. Wenn man sein Telefon mit seinem Computer synchronisierte, erzielte man eine dauerhafte Löschung. Die schlechte Nachricht war – soweit sie das verstand –, dass der Text unter Umständen trotzdem noch von der Telefongesellschaft gespeichert wurde – oder auch nicht, je nach Anbieter. Sie rief sich den Text ins Gedächtnis. Er bezog sich nicht ausdrücklich auf die Wohnung. Genauso wenig wie auf sie oder ihn. Aber würde sich der Text nicht auch auf seinem Handy finden? Wo war dieses Handy? Die naheliegendste Antwort lautete, dass Sauls Mörder es mitgenommen hatte. Aber wozu? Was würde er damit machen? Solange das Telefon nicht auftauchte, brachte die Nachricht sie jedenfalls nicht mit der Wohnung und Saul in Verbindung.

Ihr wurde bewusst, dass sie bereits wie eine Kriminelle dachte.

Als Neve nach Hause kam, war es fast schon eins. Während sie die Tür öffnete und in die Diele trat, legte sie sich eine Begründung dafür zurecht, warum sie doch nicht in den Schrebergarten gefahren war, und bemühte sich gleichzeitig um einen normalen Gesichtsausdruck. Doch im Haus war es still. Sie zog ihre Jacke aus und ging so leise wie möglich nach oben. Fletchers Arbeitszimmer lag im zweiten Stock, aber von dort, wo sie stand, konnte sie bereits sehen, dass die Zimmertür geschlossen war, was bedeutete, dass er an etwas arbeitete – beziehungsweise nicht arbeitete. Gut. Sie ging ins Schlafzimmer, zog ihre Sachen aus, schlüpfte in eine alte Jeans, ein T-Shirt und ein Flanellhemd: Schrebergartenklamotten. Dann kehrte sie nach unten zurück und steckte ihre getragenen Sachen, Hose und Pulli, in die Waschmaschine. Schon wieder. Alles, was sie aus der Wohnung mitgenommen hatte – das Parfüm, das Buch, die Fahrradlampen, das T-Shirt und die Strumpfhose –, verstaute sie dort, wo es jeweils hingehörte, wobei sie immer noch durchs Haus schlich wie eine Diebin. Später würde sie ein heißes Bad nehmen und sich zum zweiten Mal an diesem Tag die Haare waschen. Sie hatte das Gefühl, als klebte der Vormittag an ihr – als wären über ihren ganzen Körper verräterische Spuren verteilt: Blut und Fingerabdrücke, Fasern und Lügen.

Schließlich rief sie mit fröhlicher Stimme ein Hallo die Treppe hoch. Setzte den Wasserkessel auf. Ging hinaus in den Garten, vorbei an dem Stapel aus Glasrahmen, der nun schon seit Monaten darauf wartete, zu einem Gewächshaus zusammengesetzt zu werden. Fütterte das Meerschweinchen, füllte seine Wasserflasche und schob ihm eine Handvoll frisches Stroh in den Käfig. Das Tierchen lugte mit leicht misstrauischer Miene heraus und gab dabei sein typisches Quieken von sich, das ein bisschen nach Kanarienvogel klang.

Neve nahm die Wäsche ab und trug sie ins Haus. Dann kochte sie Tee – noch mehr Tee. Beim Gedanken an Essen wurde ihr sofort flau im Magen.

Als plötzlich das Handy in ihrer Tasche zu klingeln begann, fuhr sie erschrocken zusammen. Es war ihre Mutter, die wissen wollte, was sich Rory zum Geburtstag wünschte.

»Puh, keine Ahnung. Lass mich mal nachdenken«, antwortete Neve.

»Wie wäre es mit einem von diesen kleinen Mikroskopen? Er interessiert sich doch für Wissenschaft, nicht wahr?«

»Eine gute Idee.«

»Dein Vater meint, ein Fernrohr wäre besser.«

»Klingt für mich beides gut.«

»Wie auch immer, lass es mich wissen.«

Fletcher kam die Treppe herunter und begrüßte sie, wobei er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr. Er wirkte müde und ein wenig niedergeschlagen, anscheinend befand er sich mal wieder in düsterer Stimmung. Neves Herz zog sich vor Mitgefühl und Zärtlichkeit zusammen. Sie legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, woraufhin er sie ansah und einen Schritt von ihr weg machte. Sie fragte ihn, was bei seiner morgendlichen Besprechung herausgekommen sei. Er zuckte mit den Achseln: bloß ein Job, wie andere auch.

Er spähte in den Kühlschrank, auf der Suche nach etwas Essbarem. Sie musste unbedingt einkaufen gehen, den Kühlschrank bestücken, Blumen besorgen, das Haus mit Trost füllen.

»Wie war’s im Schrebergarten?«, erkundigte er sich.

Sie antwortete, die Gartenarbeit sei heute genau das Richtige für sie gewesen, und nächstes Mal werde sie jede Menge Gemüse mitbringen: Bohnen, Zwiebeln, Rote Bete. Und herbstliche Himbeeren. Sie versuchte sich vorzustellen, sie hätte tatsächlich stundenlang mit den Händen im lehmigen Boden herumgegraben. Sie erzählte ihm, es sei sehr wohltuend gewesen, an einem so traumhaften Septembertag im Freien zu arbeiten. »Solche Tage sind ein Geschenk«, fügte sie hinzu. Ihre Stimme schien von sehr weit weg zu kommen.

Dann brach sie abrupt ab, weil die Worte etwas Gefährliches und sehr Trauriges in ihr freisetzten. Saul war tot. Natürlich hatte sie ihn tot dort liegen sehen, seinen Leichnam, ein lebloses Ding auf dem Boden, mit verrutschter Anzugjacke und leeren graublauen Augen. Aber sie hatte es bis jetzt nicht richtig begriffen oder gefühlt, geschweige denn zugelassen, über die Folgen nachzudenken. Für ihn war nun alles vorbei, geschenkte Tage gab es für ihn nicht mehr. Er hatte einen Sohn, auch wenn der zwischen ihnen kaum zur Sprache gekommen war. Er hatte eine Frau. Neve war sich außerdem ziemlich sicher, dass seine Mutter noch lebte. Er hatte Freunde. Kollegen. Er hatte eine ganze komplexe Welt, in der sie nur eine winzige, geheime Ecke einnahm. Aber jemand hatte ihm mit einem Hammer den Schädel eingeschlagen und allem ein jähes Ende gesetzt: all seinen Hoffnungen und Plänen, seiner ganzen Leichtigkeit, seiner Selbstsicherheit, seinem Lachen und dem eleganten Schwung, mit dem er beide Hände hob, wenn er überrascht war oder vor etwas kapitulierte.

»Geht es dir gut?«, hörte sie Fletcher fragen.

»Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

Den Nachmittag bekam sie nur verschwommen mit. Sie ging zum Einkaufen in einen nahe gelegenen Laden, wo sie sich selbst dabei ertappte, wie sie vor dem Joghurtregal stand, als wäre sie in einen Zustand von Trance verfallen, während alle anderen zielstrebig an ihr vorbeieilten und ihre Einkaufswagen wie Rammböcke vor sich her schoben. Beim Obst und Gemüse deutete ein alter Mann auf die blassen, narbigen Orangen und erklärte, sie erinnerten ihn an den Malaga-Urlaub mit seiner Frau, die vor einem Jahr gestorben sei, sodass sie nun nie wieder zusammen nach Spanien reisen würden. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und auch Neve bekam feuchte Augen.

Sie kaufte zu viele Lebensmittel und dann noch Blumen beim Floristen gegenüber. Bepackt mit schweren Tüten, die ihr in die Finger schnitten, schleppte sie sich zurück nach Hause. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, wusste aber selbst nicht, ob vor Hunger oder Übelkeit.

Sie beschloss, einen Zitronenkuchen zu backen. Während sie das Mehl siebte, stand die Sonne bereits tief am Himmel, gelb wie ein Eidotter. Neve sagte sich, dass auch dieser Tag zu Ende gehen würde.

Rory betrat leise das Haus, als wäre er nicht ganz sicher, ob er dort hingehörte.

Mabel kam ebenfalls heim. Neve hörte sie nach oben gehen und lange duschen, ehe sie in ihr Zimmer verschwand. Als sie etwa eine Stunde später nach unten kam, trug sie schwarze Leggings, einen weiten gelben Pulli und gestrickte Hausschuhe. Das Haar hing ihr offen ins Gesicht.

Unter beiden Augen lagen violette Schatten, die aussahen wie große Daumenabdrücke. Ihre blassen Lippen wirkten rissig. Sie sah aus, als wäre sie ein bisschen kränklich und ungefähr neun Jahre alt.

Mit undurchdringlicher Miene beobachtete sie, wie Neve den Kuchen aus dem Ofen zog und mit einem Spieß hineinstach, um sich zu vergewissern, dass er fertig war, ehe sie ihn zum Abkühlen auf einen Rost stellte. Auch als Neve anschließend die Teigschüssel spülte und alle Oberflächen abwischte, ließ Mabel sie nicht aus den Augen. Neve spürte, wie der Blick ihrer Tochter ihr durch den Raum folgte, und fühlte sich plötzlich gefangen. Ich könnte davonlaufen, dachte sie, jetzt auf der Stelle, aus dem Haus, den Hügel hinauf, mit Wind im Haar und ohne bohrende Blicke im Rücken. Allein, unbeschwert, ungeniert. Frei.


Frei
, hörte sie sich zu Saul sagen. Woraufhin er sie geküsst hatte.

Fatalerweise spürte sie unter Mabels scharfem Blick plötzlich wieder jenes erste Ziehen unerwarteten Begehrens. Für einen Moment stand sie noch einmal dort auf dem Gehweg, mit ihm, und alles fing gerade erst an.

»Ich hole Connor vom Fußballspielen ab«, verkündete sie an Mabel gewandt.

Dann waren sie schließlich alle beisammen. Ihre Familie, ihr kleiner Stamm. Neve stand in der Küche und bereitete eine Gemüselasagne zu, weil die immer allen guttat und außerdem lange dauerte. Das brauchte sie jetzt. Dabei bekam sie jedes Geräusch im Haus mit: Connors Getrampel auf der Treppe, Fletchers schwere Schritte, die Musik aus Mabels Zimmer, das Klingeln des Telefons, bis jemand ranging. An der Haustür wurde etwas angeliefert, oben brach plötzlich ein Streit aus und hörte genauso abrupt wieder auf, und in ihrer Tasche vibrierte das Handy, aber es war nur Renata. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, mit ihr zu sprechen. Sie konnte jetzt mit niemandem sprechen. Zwar war sie phasenweise recht ruhig, doch immer wieder wurde ihr schlagartig eiskalt, und alles schien sich dann auf gruselige Weise zu verlangsamen, als würde sie versteinern.

Sie setzten sich alle gemeinsam zum Essen nieder. Neve zündete Kerzen an, stellte Blumen auf den Tisch, machte eine Flasche Rotwein auf und schenkte Fletcher, Mabel und sich je ein kleines Glas ein. Schon nach dem ersten Schluck hatte sie das Gefühl, als kippte ihr Gehirn seitlich weg. Sie versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wie sie sich normalerweise benahm. Was würde Neve jetzt tun? Sie ließ den Blick in die Runde schweifen und lehnte sich ihren Lieben entgegen, fragte sie, wie ihr Tag gewesen sei, und erzählte ihnen von dem Buch, das sie gerade las – es ging darin um Bäume und wie sie miteinander kommunizierten. Rory, der bis dahin damit beschäftigt gewesen war, die Pilze aus der Lasagne zu fischen, war plötzlich ganz Ohr, als sie von dem unterirdischen Netzwerk der Bäume sprach. Sein schmales Gesicht leuchtete.

Mabel sagte kein Wort und aß auch kaum etwas. Sie saß vornübergebeugt, das Haar wie einen Vorhang vor dem Gesicht. Ihre Handgelenke wirkten knochig und wiesen unterhalb der Daumengelenke kleine Vertiefungen auf. Ihre Fingernägel waren bis aufs Fleisch abgekaut. Neve erinnerte sie daran, dass sie zusammen die Sachen einkaufen wollten, die Mabel für die Universität brauchte, woraufhin Mabel die Gabel in ihre Portion Lasagne rammte und in leisem, unheilvollem Ton antwortete: »Falls ich da überhaupt noch hinwill.« Fletcher verzog bei ihren Worten das Gesicht, aber sie hatten ihre Lektion gelernt, was solche Momente betraf, sodass keiner ein Wort sagte. Schweigend blieben alle sitzen, bis Neve aufstand, um das Geschirr abzuräumen. Fletcher gesellte sich zu ihr und krempelte die Ärmel hoch, während er das Spülwasser einlaufen ließ. Neve registrierte seine kummervolle Miene und seine hängenden Schultern, spürte aber gleichzeitig wieder Mabels Blick im Rücken und verkniff es sich, ihren Mann an der Hand zu berühren, wie sie es eigentlich gerne getan hätte, um ihm auf diese Weise ins Gedächtnis zu rufen, dass sie das immer noch gemeinsam stemmten.

Später, als sie und Fletcher mit dem Aufräumen fertig waren, setzte sie sich eine Weile auf Connors Bettkante und las ihm vor, bis seine Augenlider zu flattern begannen und er einschlief. Dann ließ sie sich von Rory seine neusten Cartoon-Zeichnungen zeigen. Nachdem sie sich anschließend noch eine Weile an den Computer gesetzt und die Nachrichtenmeldungen durchgesehen hatte, ohne etwas über Saul zu finden, legte sie sich neben Fletcher ins Bett. Sie schalteten beide ihre Nachttischlampen aus und begaben sich in ihre jeweiligen Schlafpositionen. Beide rutschten noch ein wenig herum, bis sie wirklich bequem lagen, zogen die Bettdecke zurecht und drapierten ihre Kissen zur exakt richtigen Form. Neve musste an die vielen Male denken, die sie das im Lauf der Jahre schon getan hatten – immer wenn sie sich gemeinsam in dieses Bett legten. Ihr ging durch den Kopf, dass sie eigentlich noch wissen sollte, wie es war, als sie das erste Mal eine ganze Nacht miteinander verbrachten; doch daran konnte sie sich nicht erinnern. Zwanzig Jahre, so viele Nächte. Seit zwanzig Jahren teilten sie das Bett, hatten Sex, lasen, stritten und versöhnten sich, unterhielten sich in der Dunkelheit. Wie oft hatten sie im Lauf dieser Jahre eines ihrer Kinder weinen gehört, wie oft waren sie aufgestanden – entweder Fletcher oder sie –, um zu ihm zu gehen und es zu trösten. Und wie oft hatte sich ein warmer Kinderkörper zwischen sie geschoben … Zwanzig Jahre ging das nun schon so. An diesem Abend lag Fletcher zunächst auf dem Rücken, den Unterarm über den Augen, und Neve auf der Seite, mit dem Rücken zu ihm, den Blick zum Fenster gerichtet, während sie ihn mit ihrer ganzen Willenskraft davon abzuhalten versuchte, sie anzufassen. Weil sie nicht konnte. Nicht heute Nacht. Er drehte sich ebenfalls zur Seite, sodass sie nun Rücken an Rücken lagen. Nach ein paar Minuten veränderte sich seine Atmung, und sie wusste, dass er eingeschlafen war.

Aber Neve konnte keinen Schlaf finden. Sie hatte das Ende dieses Tages so herbeigesehnt, sich gewünscht, die Nacht möge sie mit Dunkelheit und Ruhe umhüllen, doch nun, nachdem es endlich so weit war, fühlte sie sich, als läge sie hoch oben auf einem Felsvorsprung, von dem sie hinabstürzen würde, sobald sie einschlief. Sie wagte nicht einmal, die Augen zu schließen. Gedanken wirbelten durch ihren Kopf wie trockenes Herbstlaub, federleicht, aber dennoch quälend. Sie hatte die letzte Waschladung nicht eingeschaltet. Sie hatte weder Butter noch Gemüsevorräte noch Flüssigwaschmittel eingekauft. Sie musste mit Connors Lehrerin sprechen. Sie musste einen Arzttermin vereinbaren. Sie musste einen Wochenendausflug zu Fletchers Eltern organisieren. Die beiden fragten schon ständig an, wann sie denn endlich mal wieder kämen. Außerdem war bald Rorys Geburtstag, nur ein paar Tage nach ihrem eigenen, und sie hatte noch nichts für ihn besorgt. Warum war er immer so still? Aus demselben Grund, aus dem Connor laut war? Wegen der schwierigen Jahre mit Mabel? Sie rief sich ins Gedächtnis, dass der Schrebergarten tatsächlich Pflege brauchte. Und der Meerschweinchenkäfig musste dringend ausgemistet werden. Die Bilder in der Küche gehörten aufgehängt. Der Boiler musste repariert oder ausgetauscht werden. Außerdem sollte sie alte Töpfe, Pfannen und Besteck zusammensuchen, damit ihre Tochter einen Grundstock hatte, den sie mitnehmen konnte. Meinte Mabel das wirklich ernst, als sie vorhin andeutete, sie würde vielleicht doch nicht zur Uni gehen? Sie selbst musste morgen wieder zur Arbeit. Bis dahin wussten bestimmt alle Bescheid. Hatte sie im Schlafzimmer das Fenster zugemacht, bevor sie gegangen war? Spielte das noch eine Rolle? Sein Körper war mittlerweile sowieso kalt. Steif. Sie hatte Renata nicht zurückgerufen. Sie war untreu gewesen, und Saul war tot. Sie liebte einen Mann, der nicht mehr lebte, quälte sich mit Schuldgefühlen und dachte voller Sorge und Begehren an einen Toten, während ihr Ehemann neben ihr leise schnarchte.

Sie war sicher, dass sie nicht würde einschlafen können. Aber am Ende war es ihr wohl doch gelungen, denn irgendwann fuhr sie schweißgebadet hoch, atemlos vor Schreck. Mühsam rang sie nach Luft, als wäre sie kurz vor dem Ertrinken.

Ihr Armreif. Sie hatte ihren Armreif in Sauls Wohnung vergessen. Sie hatte ihn abgestreift, als sie die Gummihandschuhe anzog, und auf die Arbeitsplatte gelegt. Danach hatte sie ihn vergessen. Sie sah ihn genau vor sich: einen leicht verbogenen Silberarmreif, der dort lag wie auf dem Präsentierteller.

Am liebsten hätte sie laut aufgestöhnt. Etwas Auffälligeres hätte sie kaum zurücklassen können. Es handelte sich nämlich nicht um irgendeinen alten Armreif. Nein, er war wie ihre Signatur. Sie trug nicht viel Schmuck, aber ohne diesen Armreif ging sie so gut wie nie aus dem Haus. Alle würden ihn sofort erkennen. Die Polizei brauchte ihn bloß ihren Freunden in der Arbeit vorlegen, und sie würden sagen: »Klar, das ist der von Neve.« Außerdem war er einzigartig. Fletcher hatte ihr das Schmuckstück zu ihrem vierzigsten Geburtstag geschenkt und dabei ganz stolz erzählt, er sei handgemacht und stamme von einem Designer, den er in seiner winzigen Werkstatt in Hackney aufgesucht habe. Kein Stück sei wie das andere. Genauso gut hätte sie mit Lippenstift eine Nachricht auf den Badezimmerspiegel malen können: Neve war hier
.

Was sollte sie tun? Während sie so im Dunkeln lag und Fletchers Wärme neben sich spürte, hatte sie plötzlich den dringenden Wunsch, ihn zu wecken und ihm alles zu erzählen. Bestimmt wäre es eine Erleichterung aufzugeben. Aber da war Mabel, immer Mabel, ihre labile Tochter. Ihretwegen durfte sie nicht aufgeben. Nein, sie musste zurück in die Wohnung, und zwar jetzt gleich. Sie verrenkte sich den Hals nach dem Radiowecker: Viertel vor drei.

Sie glitt aus dem Bett. Fletcher stieß einen einzelnen Schnarchlaut aus, als würde er auflachen, und zog die Bettdecke näher zu sich heran. Dabei schlief er immer noch tief. Neve wagte trotzdem nicht, Schubladen zu öffnen. So leise wie möglich verließ sie den Raum. Draußen auf dem Treppenabsatz blieb sie eine Weile stehen, um zu lauschen. Connor und Rory schliefen im zweiten Stock, aber Mabel befand sich auf demselben Stockwerk wie Fletcher und Neve, in einem Zimmer mit Blick auf den Garten. Das Haus knarrte, und seine alten Rohre hallten. Sonst war nichts zu hören. Auf Zehenspitzen schlich sie die Treppe hinunter. In der Küche fischte sie die Sachen, die sie in Sauls Wohnung angehabt hatte, aus der Waschmaschine und zog sie wieder an. Auf Socken verzichtete sie und schlüpfte einfach barfuß in ihre Wanderstiefel, die im Schuhregal neben der Haustür standen. Dann nahm sie ihre Lederjacke vom Haken und den Schlüssel vom Sims. Sie vergewisserte sich, dass ihre Geldbörse war, wo sie hingehörte, ehe sie sich den Rucksack über die Schultern schwang, die Fahrradlampen einschaltete und das Rad auf den Gehweg hinausschob. Als sie schließlich die Tür hinter sich zuzog, zuckte sie zusammen, weil das Schloss so laut einrastete. In einem Anfall von Panik schoss ihr durch den Kopf, dass sie womöglich den Haustürschlüssel drinnen gelassen hatte, doch zum Glück spürte sie ihn sofort, als sie ihre Taschen abklopfte.

Sie entschied sich dafür, nicht am Kanal entlangzufahren, denn nachts fand sie es dort unheimlich. Stattdessen radelte sie so schnell, wie sie nur konnte, durch fast verlassene Straßen. Lediglich ein paar einzelne Autos waren unterwegs, und ein Fuchs, der mitten auf der Fahrbahn dahintrottete. Die Nacht war kühl und windstill. Von der Klarheit des Tages war nichts mehr zu spüren, eine Wolkenschicht verdeckte die Sterne. Neve musste die ganze Zeit daran denken, dass Fletcher aufwachen und merken könnte, dass sie nicht da war. Oder Connor hatte einen seiner Albträume und rannte in ihr Schlafzimmer, um sich trösten zu lassen.

Als sie schließlich ihr Rad absperrte, die Lampen ausschaltete und auf den Eingang vom Haus zusteuerte, rechnete sie fast damit, dass aus allen Richtungen Polizisten mit Schlagstöcken und grellen Scheinwerfern heranstürmen und sie durch Megafone anbrüllen würden. Doch es blieb still. Im Licht der Straßenlampe gab Neve den Sicherheitscode ein und trat ins Haus. Als im Treppenhaus automatisch das Licht anging, blieb sie einen Moment erschrocken stehen. Dann eilte sie die Stufen hinauf, und noch bevor sie oben ankam, nahm sie den Rucksack von den Schultern und holte ihre Geldbörse heraus. Hinter dieser Tür lag Saul, tot. Sie würde gar nicht ins Wohnzimmer gehen, nur schnell in die Küche springen, sich den Armreif schnappen und wieder verschwinden.

Neve öffnete die Börse und schob den Finger hinter die Kreditkarte, um den Schlüssel herauszufischen. Sie schnappte nach Luft. Er war nicht da. Sie verstand das nicht. Ratlos ging sie in die Knie und schüttelte den ganzen Inhalt heraus. Es war nicht viel, weil die Börse genauso neu war wie der Rucksack und sie noch nicht wieder all das Zeug angesammelt hatte – Kreditkarten, Mitgliedskarten, ein paar Visitenkarten und allerlei Kleingeld –, mit dem ihre alte Börse vollgestopft gewesen war. Schlüssel kam keiner zum Vorschein. Sie durchwühlte sämtliche Taschen ihrer Hose und ihrer Jacke, schob die Hände in die diversen Innenfächer des Rucksacks.

Krampfhaft versuchte sie sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie alles getan hatte. Sie war sicher, dass sie den Schlüssel nach dem Aufsperren zurück in die Börse geschoben hatte. Aber dann – o Gott –, dann hatte sie ihn wieder herausgeholt, um noch einmal in die Wohnung zu gehen. Was hatte sie anschließend damit gemacht? Sie zermarterte sich das Gehirn, konnte sich aber nicht erinnern. Hatte sie ihn in der Wohnung liegen lassen, neben dem Armreif? Ihr war zum Heulen zumute.

Mit steifen Fingern schob sie alles zurück in die Börse und stand auf. In ihrer Verzweiflung blieb sie noch einen Moment vor der Tür stehen, spähte durch den Briefschlitz. Widerstrebend schulterte sie ihren Rucksack, ging die Treppe hinunter und trat auf die menschenleere Straße. Wie in Trance schloss sie ihr Rad auf, schaltete die Lampen ein und fuhr nach Hause. Dort angekommen, verstaute sie das Rad an seinem Platz in der Diele, zog die Jacke aus und hängte sie an ihren Haken, schlüpfte aus den Wanderstiefeln und stellte sie zurück ins Schuhregal. Dann ging sie in die Küche, zog alle ihre Sachen aus, stopfte sie erneut in die Waschmaschine und machte sich nackt auf den Weg in den ersten Stock, wobei sie jedes Mal zusammenzuckte, wenn die Treppe verräterisch knarrte. Oben schlich sie auf Zehenspitzen an Mabels geschlossener Tür vorbei in ihr Schlafzimmer. In dem schwachen Licht, das von draußen hereinfiel, konnte sie im Bett Fletchers Form erkennen. Außerdem hörte sie sein gleichmäßiges Atemgeräusch. Leise legte sie sich nieder, schlang die Arme um sich und wartete auf den Morgen.
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DIE GEBURTSTAGSFEIER

Während Neve den letzten Teller in den Geschirrspüler räumte, der schon derart voll war, dass er wahrscheinlich gar nicht mehr richtig spülen würde, hielt sie kurz inne und wusste plötzlich – nur einen Moment – nicht mehr, wo sie sich befand. Sie hatte nach dem Aufstehen geduscht, sich angezogen, ein paar Worte mit Fletcher gewechselt, den Ablauf des Frühstücks überwacht, die Pausenbrote für die Jungen fertig gemacht und die beiden schließlich zur Tür begleitet. Irgendwie war das alles in einer Art Trance geschehen, während ihre Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt waren.

Blinzelnd blickte sie sich um. Fletcher saß mit seinem Kaffee am Tisch und las in einer Zeitschrift. Mabel hatte sich noch nicht blicken lassen.

Neve musste die ganze Zeit an den Armreif denken. Wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn vor sich, und wenn sie sie wieder öffnete, sah sie ihn immer noch. Sie spürte seine Abwesenheit an ihrem Handgelenk. Egal, ob sie unter der Dusche stand, Butterbrote schmierte oder die Jungs nach ihrem Tagesprogramm fragte, sie sah ihn vor ihrem geistigen Auge neben dem Spülbecken liegen. Fletcher sagte etwas über einen Artikel, den er gerade las, doch er hätte genauso gut in einer ihr unbekannten Fremdsprache reden können.

Sie musste hier raus, ertrug es keine Sekunde länger.

»Ich muss gleich los, zur Arbeit«, erklärte sie. »Ich fange heute früher an.«

Fletcher schaute zu ihr hoch. »Du denkst an die Party?«

Party? Das hatte sie vollkommen vergessen. Jetzt fiel es ihr wieder ein: Renata hatte gestern angerufen, aber sie hatte sie nicht zurückgerufen. Die Geburtstagsfeier. Mist.

»Ja, klar.«

»Haben wir was für sie?«, fragte Fletcher.

»Könntest du das übernehmen? Eine Kleinigkeit für sie besorgen, vielleicht ein Buch? Falls du heute nichts anderes vorhast.«

»Du bist in solchen Sachen viel besser als ich.«

»Ich habe heute ziemlich viel zu tun.«

»Sie ist doch eigentlich mehr deine
 Freundin. Du weißt, was sie mag.«

An jedem anderen Tag hätte das der Beginn eines Streits sein können. An diesem Tag nicht.

»Ich versuche etwas aufzutreiben«, sagte sie.

»Wenn du es nicht schaffst, dann melde dich.«

»Mach ich.«

Fletcher hatte recht. Geschenke aussuchen war wirklich nicht seine Stärke. Er besaß die seltsame Begabung, immer etwas zu finden, das die zu beschenkende Person entweder schon besaß oder beim besten Willen nicht brauchen konnte. Dazwischen gab es nichts.

Sie machte sich draußen in der Diele bereit zum Aufbruch, griff nach ihrem Rucksack und suchte in seinen Tiefen nach ihrer Geldbörse. Ihre Finger stießen auf den üblichen Kleinkram, bis sie plötzlich, ganz weit unten in einem der vielen, völlig unnötigen seitlichen Innenfächer, etwas Ungewohntes streiften. War das möglich? Sie zog es heraus. Auf ihrer Handfläche lag der Schlüssel zu Sauls Wohnung.

Während sie ein paarmal tief durchatmete, übermannten sie mehrere Gefühle gleichzeitig. Zum einen empfand sie ein so tiefes Gefühl von Dankbarkeit wie in ihrem ganzen Leben noch nie. Sie dankte allen erdenklichen Mächten: dem Schicksal, dem Universum und auch Gott, obwohl ihr sogar in dem Moment schon klar war, dass es sich um eine seltsame Art von Gottheit handeln musste, wenn sie sich um Leute kümmerte, die einen Tatort manipulierten, an dem ein Mord geschehen war.

Gleichzeitig überkam sie ein Gefühl von Beunruhigung. Sie musste an jene Tage denken, wenn sie auf ihrem Fahrrad saß und anfing, Fehler zu machen; wenn sie beispielsweise nicht mitbekam, dass der Wagen vor ihr im Begriff war, links abzubiegen, oder wenn sie in ein Schlagloch krachte, weil sie den Blick nicht auf die Straße gerichtet hatte. An solchen Tagen wusste sie immer, dass irgendetwas nicht stimmte. Es handelte sich meistens um nichts Weltbewegendes, vielleicht war sie nur zu spät ins Bett gegangen oder abgelenkt, weil ihr eines der Kinder Sorgen bereitete. Doch wenn es passierte, ermahnte sie sich stets, dass an einem solchen Tag womöglich ein schlimmer Unfall geschehen könnte und sie sich besonders gut konzentrieren musste, um ihn zu vermeiden.

In diesem Fall aber lag es nicht nur daran, dass sie schlecht geschlafen hatte. Sie hatte die Leiche ihres Geliebten gefunden. Auch wenn es ihr vielleicht so vorkam, als würde sie einigermaßen funktionieren, war dem nicht so. Bestimmt stand sie unter Schock. Sie hatte versucht, in der Wohnung jede Spur von sich zu eliminieren, und trotzdem ihren Armreif liegen lassen wie eine Visitenkarte. Sie hatte den Schlüssel nicht gefunden, obwohl er sich die ganze Zeit in ihrem Rucksack befunden hatte. Dabei war sie der festen Überzeugung gewesen, jedes einzelne Fach gründlich durchsucht zu haben. Nicht aufregen, ermahnte sie sich selbst. Immer mit der Ruhe.

»Was sagst du?«, drang Fletchers Stimme aus der Küche an ihr Ohr.

Ihr war nicht klar gewesen, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Das war noch so ein Zeichen von Wahnsinn: mit sich selbst zu sprechen.

»Nichts. Ich muss los. Bis später.«

Sie trat in die Pedale wie eine Irre. In der Dalston Lane fuhr sie bei Rot über eine Kreuzung und wäre beinahe mit einem Lieferwagen kollidiert. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen, und Neve fand sich knapp vor seiner Stoßstange wieder, während ein wütendes Gesicht sie durch die Windschutzscheibe beschimpfte. Sie machte eine entschuldigende Geste und setzte dann ihre Fahrt fort, wobei sie sich bemühte, langsamer und vorsichtiger zu fahren.

Es war zum Verrücktwerden. Jede Ampel zwischen Hackney und Holborn schien auf Rot zu schalten, sobald sie sich näherte. Neve versuchte vergeblich, sich nicht mit Fragen zu quälen. Was, wenn die Leiche bereits entdeckt worden war? Was, wenn jemand sie aus der Wohnung kommen sah? Ihr Vorsatz, sich diese Fragen nicht zu stellen, hatte zur Folge, während der ganzen Fahrt an nichts anderes denken zu können.

Ein weiteres Mal ließ sie ihr Rad um die Ecke stehen. Es hatte keinen Sinn, sich auf der Straße herumzudrücken, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war, denn was sollte das bringen? Wenn sie draußen herumhing und sich nervös umsah, würde man sich erst recht an sie erinnern. Also marschierte sie schnurstracks auf die Eingangstür zu, hielt dabei allerdings den Kopf gesenkt, für den Fall, dass eine unsichtbare Kamera sie im Visier hatte. Sie tippte den Code ein, eilte die Treppe hoch, ohne jemandem zu begegnen, und sperrte die Wohnung auf.

Sie hatte sich vorgenommen, keinen weiteren Blick auf die Leiche zu werfen. Sie würde nur schnell in die Küche eilen, sich den Armreif schnappen und wieder verschwinden. Trotzdem verspürte sie den schrecklichen Drang, ins Wohnzimmer zu gehen und nachzusehen, ob sie das alles nicht nur geträumt hatte. Sie gab diesem Drang nicht nach, sondern marschierte geradewegs in die Küche.

Der Armreif war nicht da.

Sie konnte es nicht glauben. Seine Abwesenheit kam ihr vor wie ein Loch in der Realität. Sie war sich so sicher gewesen. Beim Betreten der Küche hatte sie schon mehr oder weniger die Hand ausgestreckt, um danach zu greifen. Benommen schloss sie die Augen. Sie konnte sich so klar daran erinnern, den Armreif abgestreift zu haben, dass sie regelrecht spürte, wie er über ihre Hand glitt. War es möglich, dass sie das im Badezimmer getan hatte statt in der Küche? Sie lief ein paar Schritte, bis ihr bewusst wurde, wie laut ihre Absätze über den Boden klackten. Wenn in der Wohnung darunter jemand zu Hause war, dann wussten die Betreffenden jetzt, dass sich jemand in der Wohnung befand. So leise wie möglich setzte sie ihren Weg ins Badezimmer fort. Nein, da lag er auch nicht.

Sie zwang sich nachzudenken. Womöglich hatte sie den Armreif eingeschoben. Reflexartig tastete sie ihre Jacke ab. Natürlich war er nicht dort, das wusste sie schon vorher. Die Jeans, die sie angehabt hatte, lag zu Hause. Später würde sie in den Hosentaschen nachsehen. Aber das hatte sie ja längst getan, außerdem saß die Hose viel zu eng, da war kein Platz für einen Armreif.

Oder hatte sie ihn von der Arbeitsplatte genommen und irgendwo anders in der Wohnung wieder abgelegt? Aber wo? Sie war in allen Räumen gewesen, hatte in jeden Schrank und jede Schublade geschaut.

Ein weiteres Mal überprüfte sie sämtliche Oberflächen in Bad und Küche. Sie warf noch einmal einen Blick ins Schlafzimmer, auf die beiden Nachttische und unter das Bett. Sie fing sogar an, Schubläden herauszuziehen, bis ihr bewusst wurde, wie lächerlich das war. Sie ging hinaus in den Flur, kontrollierte die Fenstersimse und trat dann ins Wohnzimmer. Und da war er.

Obwohl er noch genauso dalag, sah er anders aus. Seine Augen wirkten inzwischen trüb, sein Gesicht war verfärbt, fleckig und aufgedunsen. Er sah aus, als wäre er verprügelt worden, aber Neve wusste, dass das alles mit dem zu tun hatte, was gerade in seinem toten Körper geschah. Es roch auch irgendwie anders, ganz leicht süßlich, auf eine ungute Art. Sie zwang sich, nur durch den Mund zu atmen und nicht mehr hinzuschauen, während sie sich um ihn herum bewegte. Schließlich kehrte sie ins Bad zurück, um sicherzustellen, dass sie den Reif beim ersten Mal nicht doch übersehen hatte. Nein, er war tatsächlich nicht da. Vielleicht hatte sie ihn in die Mülltüte geworfen. Dann bräuchte sie sich keine Sorgen zu machen, denn in diesem Fall würde er mit dem Rest des Mülls verschwinden.

Eine weitere Möglichkeit war, dass sie ihn mit nach Hause genommen hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Das wäre auch in Ordnung. Hauptsache, er befand sich nicht in der Wohnung. Aber was, wenn doch
? Konnte es sein, dass er irgendwo ganz offen herumlag und sie ihn einfach nicht registrierte? Ihr war klar, dass jede Minute, die sie noch länger in der Wohnung blieb, die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass etwas schiefging. Sie musste hier raus. Entschlossen griff sie nach einem Papiertaschentuch und wischte die paar Sachen ab, die sie angefasst hatte: die Türklinken und die Griffe der Schubladen.

Sie war bereits am Gehen – hatte sogar schon die Hand ausgestreckt, um die Wohnungstür zu öffnen –, als sie mitten in der Bewegung innehielt. Irgendetwas in der Wohnung stimmte nicht. Aber was? Während sie krampfhaft überlegte, ging sie langsam zurück ins Wohnzimmer. Da wusste sie es plötzlich. Die Frage war nicht, was da war, sondern was da nicht
 war. Der Hammer. Der blutverschmierte Hammer, mit dem Saul getötet wurde, war verschwunden. Jemand anderer war in der Wohnung gewesen. Schlagartig stieg Panik in ihr auf. Befand sich die betreffende Person womöglich noch hier? Nein, beruhigte sie sich selbst. Schließlich hatte sie gerade in sämtlichen Räumen nachgesehen.

Sie war so verstört, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, hatte aber irgendwie das Gefühl, dass es nun umso wichtiger war, schnellstmöglich die Wohnung zu verlassen. Unter Zuhilfenahme des Papiertaschentuchs öffnete sie die Tür und trat hinaus. In dem Moment hörte sie Schritte. Hektisch blickte sie sich um. Die Schritte kamen von oben. So leise, wie sie nur konnte, huschte sie zurück in die Wohnung und zog die Tür fast zu, aber nicht ganz, damit sie nicht geräuschvoll einrastete. Mit angehaltenem Atem wartete sie. Die Schritte wurden lauter. Jemand ging an der Wohnungstür vorbei, die Treppe hinunter. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Haustür aufging und dann laut ins Schloss fiel. Neve trat ans Fenster und sah einen Mann im Anzug die Straße überqueren und um die Ecke biegen.

Ein weiteres Mal trat sie vor die Wohnung, schloss die Tür und verließ das Gebäude, ohne jemandem zu begegnen. Sie ging zurück zu ihrem Fahrrad und sperrte es auf, fuhr aber nicht los. Sie musste nachdenken. Jemand hatte den Hammer entfernt. Das konnte nur der Mörder gewesen sein. Er – oder sie – war wohl zu der Überzeugung gelangt, dass es zu riskant war, ihn zurückzulassen. Hieß das, dass der Mörder auch den Armreif mitgenommen hatte? Aus welchem Grund hätte er oder sie das tun sollen? Neve zermarterte sich das Gehirn nach einer anderen Erklärung. Es war zumindest nicht ausgeschlossen, dass sie selbst den Armreif mitgenommen hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein, und
 der Mörder zurückgekehrt war, um den Hammer zu holen. Aber sie konnte einfach nicht klar denken. Dafür schlug ihr Herz zu heftig, und ihr Atem ging zu schnell.

Etwas anderes fiel ihr ein: Sauls Leichnam, auf dem Boden, und was gerade mit ihm passierte – dort in dieser Wohnung, wo die Zentralheizung lief. Sie wusste, dass es nicht richtig gewesen war, ihr Handeln nur darauf auszurichten, sich selbst und ihre Familie zu schützen, nachdem sie die Leiche gefunden hatte. Aber es war immer noch möglich, das Richtige zu tun, zumindest teilweise. Sie konnte den Mord melden. Doch wie?

Wäre das Ganze dreißig Jahre früher passiert, wäre die naheliegendste Antwort gewesen, von einer Telefonzelle aus anzurufen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal eine benutzt hatte, wusste jedoch, dass noch ein paar existierten. Sie zückte ihr Handy, um nach der nächsten Telefonzelle zu suchen. Russell Square.

Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie dort war und ihr Rad abgeschlossen hatte. Als sie die Tür aufzog und in die Telefonzelle trat, fühlte sie sich schlagartig wie auf dem Präsentierteller, als würde sich jeder, der draußen vorbeiging, bei ihrem Anblick fragen, was sie da tat, und sich ihr Gesicht einprägen. Neben dem Telefon wies ein Schild darauf hin, dass Notrufe nichts kosteten. Das war ja schon mal was. Sie zog sich den Ärmel über die Hand, bevor sie nach dem Hörer griff und den Notruf wählte. Da sie davon ausging, dass derartige Anrufe aufgezeichnet wurden, holte sie das Taschentuch heraus, das sie aus der Wohnung mitgenommen hatte, und hielt es sich vor den Mund.

»Womit kann ich helfen?«, fragte eine weibliche Stimme.

»Ich muss eine Leiche melden.«

»Name und Adresse, bitte.«

Langsam und deutlich nannte Neve die Adresse, dann legte sie auf. Sie verließ die Zelle mit dem dumpfen Gefühl, dass es jetzt erst so richtig losging.

Draußen blieb sie stehen und schaute sich um. Am Russell Square saßen die Leute auf den Bänken, ein paar besonders Hartgesottene hatten sich mit ihrem Morgenkaffee sogar im feuchten Gras niedergelassen. Sie selbst hatte während der vergangenen vierundzwanzig Stunden – egal, was sie gesagt oder getan hatte – immer nur an die Leiche auf dem Boden gedacht. Außer ihr wusste niemand davon. Sie korrigierte sich. Eine Person gab es noch, die davon Kenntnis hatte.

Die Frau, der sie es gerade erzählt hatte, würde es jemandem sagen, der seinerseits auch wieder jemanden informieren würde. Bestimmt schickten sie gleich einen Streifenwagen los. Womöglich war er schon unterwegs. Sie würden an die Tür klopfen, aber es würde niemand öffnen. Was taten sie in einem solchen Fall? Riefen sie einen Schlosser? Oder benutzten sie so etwas wie einen Rammbock? Auf jeden Fall würden sie ihn finden.

Am liebsten hätte Neve sich auf den Weg nach Hause gemacht, um sich dort die Bettdecke über den Kopf zu ziehen und erst wieder zum Vorschein zu kommen, wenn das alles vorbei war. Konnte sie sich nicht krank melden? Für einen Moment zog sie diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht, machte sich aber schnell die Folgen klar. Man würde Saul finden. Es würde sich herausstellen, dass Neve Connolly ausgerechnet an dem Tag, an dem eine anonyme Anruferin den Mord gemeldet hatte, nicht im Büro erschienen war und für ihre Behauptung, krank gewesen zu sein, keine überzeugenden Beweise liefern konnte. Sich unter der Bettdecke zu verstecken brachte nichts.

Es führte kein Weg daran vorbei: Sie musste einfach weitermachen und sich so verhalten, wie sich eine unschuldige Person verhalten würde. Die Tatsache, dass sie unschuldig war
 – oder zumindest nicht des Mordes schuldig –, half ihr da gar nichts.

Sie stieg auf ihr Rad und schlängelte sich zwischen Bussen und Lastwagen zurück in Richtung Osten. Als sie an einer Ampel hielt, bemerkte sie auf dem Gehweg ein weißes Rad, das an ein Geländer gekettet war, zur Erinnerung an einen Radfahrer, der an dieser Stelle sein Leben gelassen hatte. Mit einem Anflug von Panik malte sie sich aus, was passieren würde, wenn sie jetzt einen Unfall hätte, einen Zusammenstoß mit einem Auto. Dann käme ein Krankenwagen, und sie müsste später erklären, was sie dort zu suchen gehabt hatte und warum sie aus der falschen Richtung in die Arbeit fuhr. Das wäre fast so schlimm, als hätte man sie in der Wohnung erwischt. Dieser Gedanke jagte einen Adrenalinstoß durch ihren Körper, sodass sie schlagartig wieder einen klaren Kopf bekam, während sie die Theobalds und die Clerkenwell Road entlangradelte und dann kurz vor dem Old-Street-Kreisverkehr einbog.

Mit einem mulmigen Gefühl schloss sie ihren Drahtesel ab. Es kam ihr vor, als müsste sie gleich eine Bühne betreten und sich selbst spielen. Wie verhielt sie sich normalerweise? Sie holte sich in dem Café an der Straße einen Kaffee, weil sie das sonst auch immer tat. Sollte sie den anderen ebenfalls einen mitbringen? Nein, das wäre zu auffällig. Sie würden sich daran erinnern. Entscheidend war, dass niemand später sagte: »Sie wirkte an dem Morgen irgendwie anders, als würde sie etwas beschäftigen.«

Sie betrat den Aufzug mit ein paar Leuten, die sie nicht kannte, und fuhr in den vierten Stock, der ganz von Redfern Publishing belegt war. Im Grunde handelte es sich um ein Großraumbüro – reihenweise Schreibtische, Computer und halb hohe Trennwände –, aber im Randbereich gab es auch einige große Räume mit Glaswänden. Einer davon war Neve und ihren Freunden zugeteilt worden, als sie hierher umzogen. Sie hatten einige ihrer alten Sachen von Sans Serif mitgebracht, und Renata hatte darauf bestanden, ein paar von ihren schon halb zerfledderten Postern an die Glaswände zu hängen und ihre alten Tassen mitzunehmen. Neve hatte manchmal den Eindruck, dass die anderen einfach so tun wollten, als hätte sich nichts geändert. Insbesondere Gary verließ den Raum nur selten und bemühte sich auch kaum um eine gute Kommunikation mit den übrigen Kollegen.

Um zu ihrem Büro zu gelangen, musste Neve erst an Sauls Büro und dann an dem seiner Assistentin Katie vorbei. Sie fragte sich, was daran so schwierig war. Im Vorbeigehen riskierte sie einen Blick durch Katies offen stehende Tür und stellte fest, dass deren Büro leer war. Sie empfand ein Gefühl von Erleichterung, doch dann sah sie Katie schnellen Schrittes vom anderen Ende des Gangs auf sie zukommen, geschäftsmäßig in dunklem Grau. Neve versuchte, so etwas wie einen neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen.

»Ja?« Katie versperrte ihr den Weg.

»Was?«, fragte Neve.

»Sie haben mich gerade so angesehen, als wollten Sie etwas sagen.«

Neve überlegte krampfhaft, was für eine Antwort in einer solchen Situation normalerweise von ihr zu erwarten wäre. »Ich habe nur überlegt, ob Saul heute da ist.«

Katies Augenbrauen zuckten hoch. »Haben Sie denn die Mail nicht erhalten? Er ist heute und morgen auf einer Konferenz und kommt also vor dem Wochenende nicht mehr ins Büro.«

»Stimmt, tut mir leid, das hatte ich vergessen.«

»Aber Sie könnten ihn anrufen. Haben Sie seine Mobilnummer?«

»Schon gut«, entgegnete Neve, »es ist nicht wichtig.«

»Oder kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?«

»Nicht nötig. Ich spreche mit ihm, wenn er wieder da ist.«

Sie ging an Katie vorbei, auf ihr eigenes Büro zu. In der Tür blieb sie stehen. Renata und Gary saßen schon an ihren Schreibtischen. Beim Umzug hatten sich die beiden sofort die guten Plätze am Fenster geschnappt. Es war zwar nicht gerade der schönste Ausblick der Welt – der ständig verstopfte Kreisverkehr und die bombastischen Wohnblöcke auf der anderen Seite –, aber wenigstens hell.

»Morgen«, sagte sie.

Die zwei blickten auf. Neve kannte sie schon so lange – fünfundzwanzig Jahre, ein Vierteljahrhundert –, dass sie sie kaum noch bewusst wahrnahm. Sie waren zu einem festen Bestandteil ihrer gewohnten Umgebung geworden. Jetzt, in ihrem gestressten Zustand, hatte sie das Gefühl, die beiden das erste Mal zu sehen. Renatas lockiges Haar, das die Farbe von Rosskastanien hatte und ihr früher bis über die Schultern fiel, war inzwischen kurz geschnitten und von grauen Strähnen durchzogen. Ihre großen dunklen Augen waren von ersten Fältchen umrahmt. Sie trug einen bunt gemusterten Pulli, dessen Ärmel sie bis zu den Ellbogen hochgeschoben hatte. Mit ihrem zierlichen, weich gerundeten Körper, ihrer schönen Haut und dem ausdrucksstarken Gesicht war sie immer noch sehr hübsch, fand Neve. Gary lehnte sich über seinen Computer. Sein Haar war schon ganz grau und sein Bart einfach ein Bart, kein modisches Accessoire wie bei den Männern ein paar Straßen weiter, in Hoxton und Shoreditch. Er trug ein weites, rehbraunes Hemd. Sowohl er als auch Renata waren in einem Stil gekleidet, der darauf ausgerichtet schien, der Welt zu verkünden: Wir tragen nicht eure Großfirmenuniform, wir sind anders als alle anderen, wir gehören nicht hierher.

»Sie hat es nicht getan«, sagte Gary an Renata gewandt.

»Nein«, pflichtete diese ihm bei.

»Was?«, fragte Neve alarmiert.

»Wir hatten eine Wette laufen. Dass du singend hereinkommen würdest.«

»Wie bitte?«

»Das tust du sonst doch immer, wenn einer von uns Geburtstag hat«, erwiderte Gary. »Du singst ›Happy Birthday‹, wenn du hereinkommst.«

Ja, stimmt, dachte Neve, die schlagartig ein schlechtes Gewissen hatte. Normalerweise brachte sie dann auch Blumen oder eine Dose Kekse mit, manchmal sogar selbst gebackenen Kuchen.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte sie, während sie hinüberging und Renata auf den Scheitel küsste. Renatas Haar roch nach Nikotin und dem Zitronenshampoo, das sie schon benutzte, seit Neve sie kannte. »Tut mir leid, dass ich nicht gesungen habe. Heute war mal wieder so ein Morgen …«

Keiner von beiden fragte, was sie damit meinte, weil sie es beide wussten – oder zu wissen glaubten. Gemeint war meist Mabel, gemeint war auch oft Fletcher, gemeint waren all die Dinge, um die sie sich kümmern musste. Es galt, bei Hausaufgaben zu helfen, die erst in letzter Minute gemacht wurden, es galt, Pausenbrote zu schmieren und Beutel mit Sportsachen zu packen, ganz zu schweigen von Rechnungen, undichten Rohren, einer verlorenen Geldbörse, einem platten Fahrradreifen und einem Meerschweinchen, das gefüttert werden musste – ach, Mist, das Meerschweinchen, dachte Neve. Sie hatte es nicht gefüttert.

»Lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen, es ist schließlich kein besonderer Geburtstag«, meinte Renata. »Du kannst ja stattdessen heute Abend singen.«

Heute Abend: die Party, die kleine Rede, die zu halten sie versprochen hatte, das Geschenk.

»Natürlich.« Nachdem sie mehrmals energisch genickt hatte, musste sie sich fast zwingen, mit dem Nicken aufzuhören.

»Du kommst doch früh, oder?«

»Ich versuche es. Aber du machst dir immer unnötige Sorgen wegen deiner Partys. Sobald sie angefangen haben, amüsierst du dich prächtig.«

»Du meinst, ich trinke zu viel.«

»Du trinkst genau die richtige Menge. Wo ist Tamsin?«

»Unter der Dusche«, meldete sich Gary wieder zu Wort. »Diese ewige Lauferei kann nicht gut für sie sein. Als sie ankam, sah sie aus, als hätte sie einen Marathon hinter sich.«

»Es ist eine Therapie«, erklärte Renata. »Zumindest behauptet sie das. Und bei dir?« Sie sah Neve an. »Ist Radfahren für dich auch eine Therapie?«

»Keine Ahnung. Auf jeden Fall ist es ziemlich anstrengend.«

»Dein Bluterguss wird gelb.«

»Ich weiß.« Sie wünschte, die Leute würden aufhören, sie darauf hinzuweisen.

»Du bist sicher, dass du nicht in eine Schlägerei geraten bist?«, fragte Gary.

»Ganz sicher.« Neve stellte ihren Kaffee auf ihrem Schreibtisch ab.

»Hallo«, sagte eine Stimme hinter ihr. Es war Tamsin, mit gerötetem Gesicht und feuchtem Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst hatte. Sie trug einen Jeansrock, ein lässiges Baumwollshirt, dessen Saum nur zur Hälfte im Rockbund steckte, und Turnschuhe. Wieder hatte Neve das unheimliche Gefühl, ihre Freundin das erste Mal seit Jahren richtig wahrzunehmen: die Kilos, die sie zugelegt hatte (und nun wegzujoggen versuchte), die Mimikfalten, die Art, wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaute, wenn sie nervös war. Neve kam es vor, als wäre es noch gar nicht lange her, dass sie alle jung und übermütig gewesen waren, erfüllt von einem radikalen Optimismus. Schlagartig erinnerte sie sich an eine bestimmte Szene, und zwar mit einer Deutlichkeit, als wäre sie in die Vergangenheit zurückversetzt: sie vier während einer Mittagspause auf dem Friedhof, ganz in der Nähe ihres jetzigen Büros – damit beschäftigt, Kirschen zu essen, die Kerne auszuspucken und sich halb totzulachen. Sie wusste nicht mehr, worüber sie so gelacht hatten, nur noch, wie sie sich dabei fühlte: sorglos und fröhlich. Sie empfand einen Anflug von Bestürzung.

Schlagartig wechselte Tamsins Gesichtsausdruck. »Ach du heilige Scheiße!«

Neve hatte ihren Kaffeebecher umgestoßen. Alles war voller Kaffee, ihre Unterlagen, eine Aktenmappe, ein Buch. Er war sogar über die Tastatur ihres Computers gespritzt. Die anderen stürmten herbei. In ihrem eifrigen Bemühen, erste Hilfe zu leisten, schoben sie Neve einfach aus dem Weg. Gary fischte die Unterlagen aus der Kaffeelache, während Renata ein paar Blätter von einer Küchenrolle riss und damit über die Schreibtischplatte wischte.

»Hat der Computer etwas abbekommen?«, fragte Tamsin.

»Keine Ahnung«, antwortete Neve. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Nein, am liebsten hätte sie laut geheult und geschrien und das eigenartige, gruselige Gefühl, das sich seinen Weg durch ihre Innereien bohrte, ans Tageslicht befördert. Sie biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, ein paar Spritzer hat er tatsächlich abbekommen.«

»Mir ist klar, dass es nervt, wenn ich das jetzt sage«, fuhr Tamsin fort, »aber man muss Flüssigkeiten von Computern fernhalten. Es ist das Einzige, was sie so richtig schrottet. Ich weiß, das ist im Moment kein großer Trost, aber vielleicht eine Warnung für die Zukunft.«

Neve musste sich verkneifen zu antworten, dass Tamsin tatsächlich nervte. Es lief auch so schon schlecht genug. Sie schluckte die Worte hinunter, dankte stattdessen allen dreien und bat sie, sich von ihr nicht länger aufhalten zu lassen, sondern sich einfach wieder an ihre Schreibtische zu setzen und mit ihrer Arbeit fortzufahren.

Sie bereiteten gerade eine Broschüre für eine Pharmaziekonferenz vor. Solche Aufträge waren sie nicht gewöhnt. Gary hatte sich von Anfang an über das ganze Projekt beschwert.

»Früher hätten wir bei einer solchen Konferenz mit Plakaten vor dem Gebäude gestanden und nicht deren Propaganda gemacht.«

Renata hatte versucht, die Wogen zu glätten, indem sie argumentierte, dass sie sich als Mannschaftsspieler unter Beweis stellen müssten, aber Tamsin hatte Garys Partei ergriffen.

»Was kommt als Nächstes?«, hatte sie gefragt. »Waffenhandel? Tabak?«

Neve hatte versucht, sich aus diesen Diskussionen herauszuhalten. Saul gehörte zur Geschäftsleitung, und sie wollte weder für noch gegen ihn Partei ergreifen. Als Tamsin sie aufgefordert hatte, Stellung zu beziehen, hatte sie nur gesagt, es lohne sich nicht, darüber zu diskutieren. Sie müssten den Auftrag erledigen, und fertig. Womit sie auch recht hatte, wie Gary mürrisch einräumte.

Nun betrachtete er nachdenklich Neves Computer. »Eigentlich wäre das gar keine so schlechte Idee.«

»Was?«

»Wenn wir rein zufällig« – er zeichnete mit den Fingern ironische Anführungszeichen in die Luft – »Kaffee über ein paar strategisch günstige Computer im Gebäude verschütten würden. Das wäre vielleicht Balsam für unsere verletzten Gefühle.«

Renata schüttelte den Kopf. »Inwiefern ist es Balsam für deine verletzten Gefühle, wenn wir deinetwegen alle gefeuert werden? Oder hinter Gittern landen?«

»Lasst es gut sein«, mischte Neve sich ein. »Ich habe mich einfach blöd angestellt. Ihr macht euch jetzt wieder an die Arbeit, und ich putze.«

Sie fand eine Packung Papiertaschentücher, wischte die Schreibtischplatte einigermaßen trocken, schüttelte Kaffee von ihren Unterlagen. Wie es aussah, hatte es nichts allzu Wichtiges erwischt. Als sie fertig war, setzte sie sich und starrte einen Moment auf ihren Bildschirm. Dann ließ sie den Blick nachdenklich durch den Raum schweifen, von einem zum anderen. Bald würde eine Bombe platzen und das Leben von ihnen allen verändern, und sie war die Einzige, die davon wusste. Fast die Einzige, korrigierte sie sich.

Tamsin telefonierte gerade laut. »Und dann ist er einfach gegangen und …« Ihr wurde wohl bewusst, dass alle mitbekamen, was sie sagte, denn sie senkte die Stimme zu einem Murmeln. Neve ging davon aus, dass es sich nicht um ein berufliches Gespräch handelte. Gary hämmerte auf seine Tastatur ein wie auf die einer manuellen Schreibmaschine. Renata schaute bloß auf den Bildschirm. Neve musste an die guten alten Zeiten in ihrem fröhlichen alten Büro denken. Dort hatte man in der Regel immer gleich gesehen, was jeder gerade machte. Man sah die anderen zeichnen, Seiten gestalten oder Texte redigieren. Jetzt saßen alle über ihre Computer gebeugt. Sie hätten genauso gut Buchhalter sein können oder Dichter.

Neve musste sich richtig zwingen, den Blick auf den Bildschirm oder die vor ihr liegenden Papiere zu richten. Sie schaute ihre E-Mails durch und löschte ein paar aus Nigeria und Osteuropa, in denen Autoversicherungen und Kredite angeboten wurden. Währenddessen dachte sie die ganze Zeit an das, was gerade in Covent Garden passierte, und fragte sich, auf welche Weise sie die Neuigkeit wohl erfahren würden. Die Polizei informierte die Familie. Aber wurde auch die Firma informiert? Und wenn ja, wer war da der Ansprechpartner? Der Geschäftsführer? Neve konnte sich nicht einmal seinen Namen merken. Er war Kanadier und hatte die Position erst seit ein paar Monaten inne. Vielleicht meldete sich ja Sauls Frau bei jemandem in der Firma, höchstwahrscheinlich bei Katie.

Saul hatte es vermieden, mit Neve über seine Frau zu sprechen. Trotzdem wusste sie, dass sie Bernice hieß. Darüber hinaus wusste sie noch ein paar andere Dinge über sie, die sie eigentlich nicht wissen sollte. Zumindest fand Neve selbst, dass sie nicht das Recht dazu hatte. Persönlich hatten sie sich nur ein einziges Mal getroffen. Sie waren einander bei irgendeinem offiziellen Anlass vorgestellt worden, nachdem Neve und ihre Freunde zu Redfern gewechselt waren.

Renata hatte sie ein-, zweimal getroffen. Sie war bei einer Firmenfeier mit ihr ins Gespräch gekommen. Ihr zufolge wirkte sie glamourös, ein bisschen kurz angebunden und unterkühlt. Angeblich riskierte sie hin und wieder einen Blick über die Schulter, um nach jemand noch Einflussreicherem Ausschau zu halten. Gary war ihr nie begegnet und hatte seit der Übernahme auch mit Saul selbst nicht viel zu tun gehabt. Er war wütend wegen des Untergangs ihrer ursprünglichen Firma und verachtete die Leute, die jetzt Macht über sie besaßen. Einen Großteil dieser Wut projizierte er auf Saul und die anderen Anzugträger. Neve hatte ein paar Wochen zuvor mal einen Abend mit ihm verbracht, an dem er jeweils etwa drei Bier gekippt hatte, während sie eines trank. Je mehr er intus hatte, umso mehr hatte er an allem etwas auszusetzen gehabt, einschließlich sich selbst. Er meinte, er hätte sofort aussteigen sollen, als damals das erste Mal von dieser Übernahme die Rede gewesen sei. Eigentlich hätte er schon vor Jahren gehen und seine eigene Firma gründen sollen. Er hätte freiberuflich arbeiten sollen, wie Fletcher. Der sei wenigstens ein integrer Mann. Fletcher lasse sich von niemandem sagen, was er zu tun oder wann er im Büro zu erscheinen habe. (Neve ging durch den Kopf, dass genau das ein Teil von Fletchers Problem war, aber sie sagte es nicht laut.)

Besonders deutlich erinnerte Neve sich an ein paar Sachen, die Gary von sich gegeben hatte, als der Alkohol so richtig zu wirken begann. »Man kann viel über dieses Land lernen«, hatte er verkündet und Neve dabei so energisch mit dem Zeigefinger angestupst, dass sie ein Stück zurückwich, »wenn man sich ansieht, was Männer wie Saul Stevenson Männern wie mir angetan haben.«

Als Neve sich diese Worte ins Gedächtnis rief, begann sie über etwas nachzudenken, das sie bisher verdrängt hatte: Wer konnte Saul das angetan haben? Gary mochte Saul nicht. Er verabscheute ihn regelrecht. Für Gary war er ein Symbol für alles, was mit seinem eigenen Leben schiefgelaufen war – alles, was ihn daran gehindert hatte, der Mensch zu werden, der er eigentlich sein wollte. Aber war es denkbar, dass er ihn umgebracht hatte? Neve versuchte sich auszumalen, wie sich die beiden begegnet und in die Haare geraten sein könnten. Vielleicht war ein Streit eskaliert, und Gary hatte Saul eine verpasst, woraufhin dieser womöglich gestürzt war und sich den Kopf aufgeschlagen hatte. Dann wäre es eher ein Unfall gewesen.

Aber die Vorstellung war lächerlich. Sogar Tamsin oder Renata liefen eher Gefahr, in eine Schlägerei zu geraten, als der magere, ängstliche Gary. Und selbst wenn es ein derart verunglücktes Treffen tatsächlich gegeben hätte – wieso sollte Saul Gary zu sich in die Wohnung kommen lassen? Und wäre die Initiative von Gary ausgegangen, warum sollte er dann in der Wohnung auftauchen, während Saul angeblich in einer Konferenz war? Mal angenommen, das alles wäre trotzdem passiert – wieso sollte Gary dann im Büro schlecht über Saul reden und auf diese Weise alle darauf aufmerksam machen, wie feindselig er ihm gegenüberstand? Plötzlich kam ihr der Hammer wieder in den Sinn.

Neve ermahnte sich, nicht daran zu denken. Das lenkte sie nur ab. Irgendwann heute, oder vielleicht auch erst morgen, würden alle Bescheid wissen. Dann galt es, vorbereitet zu sein. Sie musste sich so verhalten, wie es Menschen taten, wenn etwas völlig Unerwartetes geschah, etwas Schockierendes. Krampfhaft überlegte sie, wie sie sich wohl verhalten würde, wenn sie es nicht schon wüsste. Würde sie weinen oder fluchen oder nervös lachen, so wie manche Leute bei Beerdigungen? Sie war noch nie eine gute Schauspielerin gewesen, nicht einmal bei Schulaufführungen. Am besten, sie blieb ganz ruhig, wie versteinert. So reagierten viele Menschen auf schlimme Nachrichten. Ja, so würde sie es machen: kein Wort sagen, keine Miene verziehen.

Sie hatte gerade angefangen, eine E-Mail zu tippen, als sie jemanden in ihrer Nähe spürte und hochblickte. Gary stützte sich auf die Seite ihres Schreibtisches, viel zu dicht neben ihr, wie Neve fand, und mit einem seltsam breiten Lächeln im schmalen Gesicht. Sie fühlte sich plötzlich müde und wandte den Blick ab. Das war ihr alles zu viel.

»Tut mir leid, ich bin gerade beschäftigt«, erklärte sie.

Gary begann zu sprechen, als hätte er sie nicht gehört. »Kennst du Jill Blaine? Sie ist eine alte Freundin von mir, aus Studienzeiten.«

»Ich glaube, wir sind uns schon mal über den Weg gelaufen. Sag mal, warum grinst du mich eigentlich so an?« Offenbar hatte er nervöse Zuckungen, während er lächelte. Es sah fast aus, als hätte der mittlere Teil seines Gesichts ein Eigenleben entwickelt.

»Ich weiß nicht. Ich kann nicht anders. Dabei ist es überhaupt nicht lustig.« Er schluckte. Neve sah, wie sich sein Adamsapfel krampfartig hob und senkte. »Es ist purer Zufall, aber sie hat vor ein paar Jahren mal mit Bernice Stevenson zusammengearbeitet, bei irgendeinem Zeitschriftenprojekt, was allerdings nichts zur Sache tut. Jedenfalls haben die beiden sich damals angefreundet. Du weißt, dass Bernice Stevenson Sauls Frau ist?«

In Neves Ohren begann es zu surren. Ihr wurde einen Moment schummrig, sodass sie sich benommen die Augen rieb. Außerdem war ihr plötzlich speiübel. Nun war es so weit. Es ging los. Sie musste an das Gefühl denken, wenn man versehentlich mit der Hand in kochendes Wasser griff und im ersten Moment noch keinen Schmerz spürte, aber genau wusste, dass er gleich kam.

»Ja«, würgte sie heraus.

»Ich habe gerade mit ihr gesprochen, mit Jill, meine ich. Und sie hatte kurz davor mit Bernice telefoniert.« Er legte eine Pause ein, ehe er in bestürztem Tonfall fortfuhr: »Er ist tot. Saul ist gestorben.«

Von Neve kam keine Reaktion. Ihr Kopf fühlte sich plötzlich vollkommen leer an. Sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Sie wünschte, sie könnte Tamsin und Renata sehen und deren Reaktion nachahmen, doch Gary versperrte ihr den Blick. Benommen umklammerte sie mit beiden Händen ihre Schreibtischplatte, als müsste sie sich daran festhalten.

»Mein Gott«, stieß sie schließlich hervor, doch es erschien ihr zu wenig. »Wer tut denn so was?«

»Wie meinst du das?«

Neve wurde flau vor Entsetzen und Scham wegen ihrer Dummheit. Nun hatte sie sich gleich mit dem ersten Satz, den sie von sich gegeben hatte, verraten.

»Was ist passiert?«, entgegnete sie. »Bist du sicher?«

»Tot?«, mischte Tamsin sich ein. »Heilige Scheiße! Hatte er einen Herzinfarkt? Dafür ist er doch eigentlich viel zu jung.«

»Keine Ahnung«, entgegnete Gary. »Ich glaube nicht. Jill hat gesagt, alle im Haus seien in Tränen aufgelöst. Aber sie hat auch etwas von Polizei gesagt. Das klingt für mich nicht nach Herzinfarkt.«

»Dann hat er wohl einen Unfall gehabt.« Tamsin sah Gary an. »Oder hast du ihn auf dem Gewissen? Hast du Nadeln in eine Puppe gesteckt?«

Gary starrte sie an. Inzwischen lächelte er nicht mehr. »Das ist nicht lustig.«

»Wieso?«, entgegnete Tamsin. »Tust du jetzt plötzlich so, als hättest du ihn gemocht?«

»Hört auf.« Neve fand endlich ihre Stimme wieder. »Ein Mensch ist gestorben. Jemand, den wir gekannt haben.«

Sie hörten ein Schluchzen und wandten sich alle drei um. Renata liefen Tränen übers Gesicht. Sie wischte sie mit dem Ärmel ihres Pullovers weg.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin so eine Heulsuse, aber ich kann nicht anders. Oje!«

Neve ging zu Renata hinüber und nahm sie in den Arm. Sie spürte ihre weichen Brüste und ihr kurzes Haar, das sie leicht an der Schläfe kitzelte.

»Du reagierst nur so, wie wir alle reagieren sollten.«

»Du selbst wirkst ziemlich gelassen«, bemerkte Tamsin.

»Ich stehe bloß unter Schock«, erwiderte Neve. »Wie wir alle.«

Ein paar Minuten lang waren sie die Einzigen, die Bescheid wussten. Außerhalb ihres Büros machte der Rest der Firma weiter wie immer. Die Leute sahen auf ihre Bildschirme, telefonierten, tranken Kaffee aus Pappbechern oder starrten Löcher in die Luft. Doch dann war plötzlich alles anders. Es begannen sich Gruppen zu bilden. Immer mehr Leute standen auf und eilten zu anderen Schreibtischen. Es war, als wäre die Firma kollektiv zum Leben erwacht. Neve sah auf etlichen Gesichtern den gleichen Ausdruck: eine Art von begieriger Erregtheit. Andere dagegen weinten. Sauls Assistentin Katie schluchzte unverhohlen, umringt von mehreren Kolleginnen und Kollegen, die ihr Papiertaschentücher reichten und etwas zu trinken brachten.

»Kommt«, forderte Tamsin die anderen auf. Sie erhob sich und öffnete die Tür. Noch immer steckte ihr Oberteil nur zur Hälfte im Bund ihres Rocks.

»Wo willst du hin?«, fragte Gary.

»Wir sollten nicht hier drin bleiben, als gehörten wir nicht dazu.«

»Wir gehören nicht dazu.«

»Doch, Gary, das tun wir.«

Gemeinsam traten sie hinaus in das Stimmengewirr. Irgendwie war es wie auf einer Party. Die Leute redeten durcheinander, gestikulierten, steckten die Köpfe zusammen, schlugen die Hände vor den Mund wie überraschte Cartoon-Figuren. Neve ließ den Blick von einem Gesicht zum anderen wandern. Manchen stand der Mund offen, andere pressten die Lippen aufeinander, viele rissen die Augen weit auf oder blinzelten. Saul
, dachte sie, hier geht es um dich, aber du bist nicht da. Du bist die große Abwesenheit. Was würdest du davon halten
? Plötzlich sah sie ihn vor sich, wie er ihr quer durch den Raum einen Blick zuwarf, mit hochgezogenen Augenbrauen und jenem ironischen Lächeln.

Bisher kannte noch niemand die Todesursache. Ein Kollege erklärte ihr – fast mit einer Art Besitzerstolz, als wäre die neue Information sein Eigentum –, Saul sei in seiner Wohnung gefunden worden, nicht daheim bei seiner Familie. Neve spürte, wie ihre Gedanken zu rasen begannen. Durfte sie von der Wohnung wissen? Wussten andere davon? Ihr war nie klar gewesen, wie komplex und heikel der Akt der Kommunikation eigentlich war, wie viele Stichworte und Kontexte es zu beachten galt. Früher hatte sie das alles ganz automatisch gemacht, doch inzwischen beherrschte sie die ungeschriebenen Gesetze nicht mehr. Ihr war vollkommen schleierhaft, wie sie antworten sollte. Womöglich würde die Wahrheit wie Kotze aus ihr herausschießen, sobald sie den Mund aufmachte.

»Wohnung?«, krächzte sie schließlich.

So würde sie es machen, beschloss sie. Wenn sie etwas sagen musste, würde sie einfach wiederholen, was andere sagten.

Sie löste sich aus der Gruppe und steuerte auf die Tür zu. Niemand sah sie gehen.

Sie marschierte zum Bunhill Cemetery, dem Friedhof, wo sie vier vor all den Jahren ihre Tüte Kirschen gegessen hatten. Das muss im Juni gewesen sein, dachte sie, oder vielleicht sogar erst im Juli – die Kirschen reifen immer später, als man meint. Natürlich war sie seitdem schon viele Male dort gewesen. Oft schob sie auf dem Weg zur Arbeit ihr Rad durch den Friedhof, oder sie kam in der Mittagspause mit ihren Sandwiches. Es war ein kleiner, überfüllter Friedhof. Die religiös Andersdenkenden waren in dichten Reihen begraben, sodass ihre Grabsteine sich einander zuneigten, als bildeten die Toten eine Gemeinschaft, die immer noch miteinander kommunizierte. John Bunyan lag hier, und auch William Blake, auf dessen Gedenkstein Gary manchmal Feldblumen legte, die er am Wegrand pflückte, bevor er den Friedhof besuchte. »Was hätte William Blake davon gehalten?«, hatte er mal einen Redfern-Vorschlag kommentiert. »William Blake ist in gottverdammter Armut gestorben«, hatte Tamsin geantwortet.

Unter einer der großen Platanen, deren Laub sich bereits kupferrot färbte, ließ Neve sich im Gras nieder, schloss die Augen und versuchte, normal zu atmen. Es kam ihr vor, als hätte sie vergessen, wie das ging: ein und aus. Sie spürte ihr Herz so heftig schlagen, als wollte es aus ihrer Brust springen. Saul war ermordet worden. Sie hatte Beweise entfernt – zumindest Beweise für ihre Affäre –, und nach ihr hatte jemand anders die Wohnung betreten und weiteres Beweismaterial entfernt, auf jeden Fall den Hammer, vielleicht auch noch mehr.

Sie gestattete sich, an Sauls toten Körper zu denken. Um wie viel steifer er sich schon angefühlt hatte, als sie das zweite Mal dort war. Wie er inzwischen wohl aussah? War er überhaupt noch ein »Er« oder bereits ein »Es«, ein seelenloses Ding? Sie stellte sich vor, dass er mittlerweile unter gleißend hellen Lampen auf einem Metalltisch lag, in einem kalten Raum, wo Gerichtsmediziner ihn drehten, seine Gliedmaßen und seine Brust abtasteten, den Kopf hin- und herbewegten, ihm gewaltsam den Mund öffneten, durch seine weiche Haut schnitten.

»Ich muss dich sehen«, hatte er an dem Morgen nach jenem ersten Kuss gesagt – nachdem er an ihren Schreibtisch gekommen war und sie zu sich ins Büro gebeten hatte, als wäre es das Normalste auf der Welt, einfach ganz offen mit ihr zu sprechen, obwohl durch die Glaswände alle zu ihnen hineinsehen konnten. Er hatte sie nicht berührt, nicht einmal ihre Hand gestreift und sie auch nicht angelächelt. »Ich muss dich sehen.« Sie hatte genickt. Sie brauchten einander nichts vorzumachen: Es würde passieren.

»Kommst du in meine Wohnung?«, fragte er.

»Wann?«

»Jetzt. Ich breche gleich auf. Komm nach, sagen wir mal, in einer halben Stunde.«

Sie erklärte Tamsin, Renata und Gary, zu Hause gebe es einen Notfall, woraufhin die drei nickten, ohne groß auf ihre Worte zu achten. Sie waren alle an die Notfälle der anderen gewöhnt. Außerdem war Neve sowieso diejenige von ihnen, die am meisten arbeitete. Sie fing früher an, machte später Schluss und war grundsätzlich sehr verlässlich. Fletcher schrieb sie, dass sie voraussichtlich später nach Hause komme, weil sie in der Arbeit einen Notfall hätten. Sie fügte hinzu, Connor habe nach dem Unterricht noch eine Schwimmstunde und müsse abgeholt werden. Dann fuhr sie mit dem Rad zu der Adresse, die Saul ihr genannt hatte. Während sie sich nun daran erinnerte, spürte sie wieder die Sonne und den warmen Wind auf ihrem Gesicht. Schlagartig hatte sie sich jung gefühlt, all die Jahre und Belastungen fielen von ihr ab. Ihr Körper kam ihr auf einmal ganz leicht vor und pulsierte vor Verlangen.

Nur noch das zählte. Eine Tür ging auf. Die Jalousien waren heruntergelassen. Im Raum war es still, abgesehen von dem Verkehrslärm, der gedämpft von draußen hereindrang. Sie hatten sich ausgezogen, Kleidungsstück für Kleidungsstück, wobei sie einander kaum berührten, sich zurückhielten und warteten, bis das Warten schließlich vorüber war. Jenes erste Mal in der Wohnung hatte Neve das Gefühl gehabt, als wäre sie lange Zeit in der Wüste am Verdursten gewesen, ohne es selbst zu merken, bis Saul sie geküsst hatte.

»Ich habe so etwas noch nie gemacht«, erklärte sie, als sie hinterher zwischen zerwühlten Laken lagen. Dann fügte sie hinzu, um die beredte Stille zu füllen: »Du brauchst nichts zu sagen.«

»Gut.«

»Warum ich?«

»Sei nicht so bescheiden.«

»Ich bin nicht bescheiden.«

Da sah er sie eine Weile an und runzelte dabei leicht die Stirn. »Ich weiß es nicht, Neve«, sagte er schließlich.

»Oh.« Trotzdem löste seine Antwort ein seltsames Glücksgefühl in ihr aus.

»Ich kann nicht gut mit Worten«, erklärte er, doch das stimmte nicht. Er konnte sogar sehr gut mit Worten. Er verstand es, sie immer so hinzudrehen, dass es für ihn von Vorteil war. »Auf jeden Fall bin ich hin und weg.«

»Hin und weg reicht mir«, erwiderte Neve, »zumindest vorerst.« Sie wandte sich ihm zu und zog ihn näher zu sich heran. Jenes erste Mal, als sie die Welt zum Teufel schickte.

Sie schlug die Augen wieder auf, ließ den Blick über die Grabsteine und die herbstlichen Bäume gleiten. Ihr Handy piepte ein paarmal hintereinander. Sie zog es aus der Tasche. Es war Tamsin: Komm zurück!
 Dann: Er ist ermordet worden!!!
 Dann Gary: Die Polizei ist auf dem Weg zu uns. Wo bist du?



Bin gleich da
, schrieb sie. Dann erhob sie sich, zupfte Gras und trockenes Laub von ihrer Kleidung und atmete einige Male tief durch, um sich zu fangen. Jetzt bist du dran
, dachte sie.

Detective Chief Inspector Alastair Hitching war groß und kräftig. Er hatte die Statur eines Mannes, der regelmäßig trainierte. Neve schätzte ihn auf ihr eigenes Alter, wobei sie ihn schwer einzuordnen wusste, weil ihn sein vollkommen kahler Schädel seltsam alterslos wirken ließ. Während er durchs Büro ging, glänzte seine bleiche Kopfhaut im Licht der Neonröhren. Er trug einen dunkelgrauen Anzug und ein weißes Hemd. Seine schwarzen Schuhe waren blitzblank poliert.

»Er sieht aus wie ein Bestatter«, meinte Tamsin, die durch die Glaswand zu ihm hinausstarrte.

»Er hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Bestatter«, widersprach Gary. »Nein, er sieht aus wie ein Boxmanager.«

Neve sagte gar nichts. Sie fand, dass er aussah wie ein Detective.

Er blieb sehr lange in Katies Büro. Währenddessen arbeiteten sich ein paar uniformierte Beamte langsam durch das Großraumbüro. Es war bereits nach drei, als er schließlich zu ihnen kam. Begleitet wurde er von einer jungen Frau, deren Haar so streng zurückgebunden war, dass es ihre Augenwinkel leicht nach außen zog. Sie gab während der ganzen Befragung kein einziges Wort von sich, machte sich aber eifrig Notizen. Dabei benutzte sie einen Füller, der ziemlich laut übers Papier kratzte, und presste die ganze Zeit die Zungenspitze an die Oberlippe. Zunächst aber streckte ihnen DCI
 Hitching nacheinander seine breite Pranke hin. Neve sah, wie Renata bei seinem Händedruck das Gesicht verzog. Als sie selbst an der Reihe war, zwang sie sich, ihm in die Augen zu sehen und höflich zu lächeln. Er hielt ihre Hand länger, als es ihr lieb war, und musterte sie dabei auf eine Weise, die ihr Angst machte. Sie fragte sich, ob er womöglich schon alles wusste. Ihr fiel auf, dass an beiden Seiten seines Kopfes Stoppeln schimmerten. Offenbar rasierte er sich jeden Morgen den Schädel. Einleitend erklärte er knapp, er wolle ihnen erst einmal nur ein paar Fragen stellen, und zwar ganz formlos. Neve fiel es schwer, sich auf das zu konzentrieren, was er sagte.

Obwohl er schon zu wissen schien, wer sie waren, stellten sie sich vor.

»Irin?«, fragte er, nachdem Neve ihren Namen genannt hatte.

»Mehr oder weniger. Meine Eltern kamen schon mit Anfang zwanzig aus Cork herüber. Ich bin in London aufgewachsen.«

»Schöne Gegend, Cork.« Er hatte eine tiefe, überraschend sanfte Stimme mit einem leicht nordenglischen Einschlag.

»Ich kenne es im Grunde gar nicht richtig«, antwortete Neve.

»Entlang der Küste kann man Wale sehen«, fuhr er fort. »Allerdings nur, wenn sich der Nebel mal lange genug lichtet.«

Hitching platzierte seinen kräftigen Körper auf der Ecke einer Schreibtischplatte und blickte in die Runde.

»Sie sind neu hier.« Das war eine Feststellung, keine Frage. »Und Sie bleiben ziemlich unter sich.«

»Sagen das die anderen?«, fragte Gary. Neben dem rundköpfigen Detective wirkte Gary so klein und schmächtig, dass in Neve plötzlich eine Welle der Zuneigung für ihn hochwallte.

»Hatten Sie viel mit Mr. Stevenson zu tun?«

»Nein«, antwortete Tamsin.

»Nein«, bestätigte Renata.

»Warum sollten wir?«, fragte Gary. »Er gehörte zur Geschäftsleitung. Für die sind wir doch nur das Fußvolk.«

Hitching war bereits hellhörig geworden und musterte ihn prüfend. Neve sah, wie Gary rot anlief.

»Nein«, meldete sie sich leise zu Wort, um Hitching von Gary abzulenken, »wir hatten nicht viel mit ihm zu tun. Aber es tut uns sehr leid.« Ihr Ton klang ruhig. »Haben Sie …« Vorsichtig arbeitete sie sich durch den Satz vor, indem sie jedes Wort prüfte, bevor sie es aussprach: »Haben Sie schon eine Ahnung, wie er gestorben ist?«

Plötzlich lächelte Hitching. Die Fältchen rund um seine Augen verwandelten sein ganzes Gesicht. Neve konnte nicht so recht sagen, ob er dadurch noch beängstigender oder weniger beängstigend aussah. »Darüber kann ich nicht sprechen.«

»Aber er wurde ermordet?«, fragte Renata. »Das behaupten zumindest alle.«

»Deswegen bin ich hier.« Er sah sie mit seinen dunklen Augen an, nicht nur Renata, sondern alle vier.

Hinterher konnte Neve sich kaum daran erinnern, was er gefragt hatte und was sie geantwortet hatten. Das Ganze lief ziemlich schnell und formelhaft ab. Er versuche nur, ein Gefühl für den Fall zu bekommen, erklärte er, während sein Blick zwischen ihnen hin und her wanderte. Er stellte allen in der Firma die gleichen grundlegenden Fragen: wie ihr Verhältnis zu dem Verstorbenen gewesen sei, wann sie ihn das letzte Mal gesehen hätten, wie ihr Tagesablauf in der Firma aussehe und ob ihnen an Mr. Stevensons Verhalten in letzter Zeit etwas aufgefallen sei.

»Ach ja, und sagen Sie mir bitte noch, wo Sie sich zum Zeitpunkt seines Todes aufgehalten haben.«

»Wir wissen doch gar nicht, wann er gestorben ist«, entgegnete Tamsin.

»Nur in groben Zügen. Wo waren Sie von Dienstagabend bis zum frühen Mittwochnachmittag?«

Nacheinander machten sie ihre Angaben. Renata sagte, sie habe den Dienstagabend zusammen mit ihrem Mann zu Hause verbracht.

»Wir sind im Moment nur zu zweit. Mein Sohn ist für ein Jahr im Ausland.«

»Und gestern?«

Sie antwortete Hitching, sie sei kurz nach neun im Büro gewesen.

Gary hatte am Vorabend mit Freunden das Kino besucht und danach noch ein Pub. Er war gegen halb zwölf nach Hause gekommen.

»Leben Sie mit jemandem zusammen?«, fragte Hitching.

»Ja, mit meiner Freundin Jane.« Gary sah den Detective dabei nicht an. »Als ich heimgekommen bin, hat sie schon geschlafen, ist aber aufgewacht, als ich mich ins Bett legte. Und sie war auch am nächsten Morgen da, bis ich zur Arbeit musste.«

Was Gary nicht erwähnte, war die Tatsache, dass Jane, mit der er schon seit vierzehn Jahren zusammenlebte, unter Multipler Sklerose litt. Im Lauf der letzten fünf Jahre hatte sich ihr Zustand drastisch verschlechtert. Gary pflegte sie hingebungsvoll. Er mochte ein Neurotiker sein und manchmal auch verbittert, aber Jane gegenüber war er stets sanftmütig und geduldig, fast schon mütterlich. Die beiden hatten keine Kinder. Neve wusste nicht, ob sie gerne welche gehabt hätten, denn Gary sprach nie darüber, aber als ihre eigenen Kinder noch kleiner waren, ertappte sie ihn hin und wieder dabei, wie er sie betrachtete, und glaubte dann immer eine Spur von Wehmut in seinem Blick zu entdecken.

»Ich war allein.« Tamsin sagte das in trotzigem Ton. »Bei mir gibt es keinen, der nachts auf mich wartet oder mich am Morgen verabschiedet!«

Hitching wandte sich ihr zu und wartete.

»Mein Mann hat mich vor einem halben Jahr verlassen«, fügte sie hinzu. »Deswegen lebe ich jetzt allein.«

»Das tut mir leid.«

»Ohne ihn bin ich besser dran. Und ihr wünsche ich viel Glück, sie wird es brauchen!«

»Verstehe«, sagte er mit einem weiteren schwachen Lächeln.

»Wobei das alles nichts zur Sache tut«, fuhr Tamsin fort. »Am Dienstag war ich nach der Arbeit noch im Schwimmbad. Zum Abendessen habe ich mir gedünsteten Blumenkohl mit Joghurt und Sesampaste gemacht. Danach habe ich mit meiner Mutter telefoniert. Ich bin früh ins Bett gegangen und am nächsten Morgen zur Arbeit gejoggt. Gut zwölf Kilometer in knapp einer Stunde.« Sie sah Hitching an. »Ich mache mich wieder fit. Nach der Trennung brauche ich das jetzt – ein neues Ich. Das war wahrscheinlich mehr, als Sie wissen wollten, oder?«

»Man kann nie zu viel wissen«, gab er zurück. Dann wandte er sich an Neve. »Und was war bei Ihnen?«

Neve fiel ein, dass sie Fletcher und Mabel erzählt hatte, sie sei bei Tamsin gewesen. Ein weiterer Fehler.

»Ein ganz normaler Abend zu Hause, mit meinem Mann Fletcher und meinen drei Kindern.«

»Und am nächsten Morgen?«

Bilder jenes Morgens blitzten in ihrer Erinnerung auf. Sie zögerte, als könnte sie sich nicht recht erinnern. Dann sagte sie: »Ich war im Schrebergarten. Ich arbeite neuerdings nur noch Teilzeit, und gestern war mein freier Tag. Ich bin gegen neun aufgebrochen und mittags wieder nach Hause gefahren. Da war ich dann den Rest des Tages, abgesehen von der halben Stunde, die ich für Besorgungen brauchte. Ich musste Lebensmittel einkaufen, und im Blumenladen war ich auch. Währenddessen hat Fletcher daheim die Stellung gehalten – er arbeitet meist von zu Hause aus.«

Hitching nickte. »Danke. Wie gesagt handelt es sich hierbei um reine Routine. Wir haben später vielleicht noch weitere Fragen an Sie, aber vorerst war’s das. Sie können sich wieder an die Arbeit machen.« Lächelnd blickte er durch die Glasscheibe. »Wobei es nicht so aussieht, als würde da draußen heute noch viel gearbeitet.« Er wandte sich zum Gehen, doch dann schien ihm noch etwas einzufallen. »Es kann sein, dass Sie noch einmal einzeln antreten müssen, um Ihre Angaben zu Protokoll zu geben.«

»Warum denn das?«, fragte Gary. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Sie meinen, abgesehen von der Tatsache, dass jemand aus Ihrer Firma ermordet wurde?«

»Ich wollte bloß wissen, ob es bezüglich unserer Angaben ein Problem gibt.«

Hitching schüttelte den Kopf.

»Da geht es nur ums Ausfüllen von Formularen«, erklärte er. »Das ist der Fluch meines Lebens. Eine Sache wäre da allerdings noch. Ist jemand von Ihnen mal in Mr. Stevensons Wohnung gewesen?

»Sie meinen, in den letzten paar Tagen?«, fragte Renata.

»Wann auch immer«, antwortete Hitching.

»Nein«, sagte Gary.

»Nein«, sagte Tamsin.

»Nein«, sagte Renata.

In diesen wenigen Sekunden funktionierte Neves Gehirn mit eisiger Klarheit. Ihr war klar, dass – noch während sie hier sprachen – bereits Experten die Wohnung auf alle Arten von Spuren untersuchten: Haare, Fasern, Fingerabdrücke. Sie hatte Stunden damit zugebracht, die Wohnung zu putzen, aber ein einziger Fehler würde reichen, ein einziger Faden.

»Ich schon«, verkündete sie.

Hitching zeigte einen Anflug von Interesse. »Wann war das?«

Sie bemühte sich um ein möglichst lässiges Schulterzucken. »Ganz genau kann ich das nicht mehr sagen, aber es dürfte gut eine Woche her sein, vielleicht auch schon zwei.«

»Aus welchem Grund waren Sie dort?«

»Er hatte mich gebeten, ihm ein Päckchen vorbeizubringen.«

»War sonst noch jemand da?«

»Nein. Es war auch nur eine Sache von ein paar Minuten.« Ihr kam eine Idee. »Er trank gerade Kaffee, deswegen hat er mir auch eine angeboten. Wir haben uns kurz unterhalten, dann bin ich wieder los.« Sie hoffte, damit auf der sicheren Seite zu sein, falls sie auf einer Tasse oder irgendwo in der Küche einen Fingerabdruck von ihr fanden.

Hitching zückte ein kleines Büchlein und machte sich eine Notiz. »In welcher Stimmung war er?«

»Ich erinnere mich an nichts Spezielles«, antwortete sie. »Außerdem habe ich ihn – haben wir
 ihn – ja seitdem noch mehrmals im Büro gesehen.«

»Ja, klar.« Hitching klappte sein Notizbuch zu und steckte es wieder ein. »Wie es aussieht, bin ich hier fertig. In Kürze kommen meine Kollegen, um Fingerabdrücke und DNA
-Proben zu nehmen.«

»Warum denn das?«, wiederholte Gary.

»Reine Routine. Haben Sie etwas dagegen?«

»Selbstverständlich habe ich etwas dagegen. Ich kenne meine Rechte. Ich kann mich weigern.«

Hitching lächelte. »Das stimmt. Wenn Sie sich weigern wollen, können Sie das machen.«

»Gary«, sagte Neve, während sie ihn sanft an der Schulter berührte, »das ist doch in Ordnung. Sie machen nur ihre Arbeit.«

»Wie oft habe ich das schon gehört?«, gab Gary zurück. »Sie machten doch nur ihre Arbeit!«

Offenbar war er auf Konfrontationskurs, aber Hitching blieb gelassen. Er wandte sich wieder an Neve.

»Sie haben da einen schlimmen Bluterguss.«

»Von einem Fahrradunfall.« Sie wartete, was er als Nächstes sagen würde – vermutlich, dass sich der Bluterguss schon gelb färbte.

Die anderen kehrten an ihre Schreibtische zurück, aber Hitching blieb neben Neve stehen. Sie wusste nicht recht, ob sie jetzt so tun sollte, als müsste sie dringend weiterarbeiten.

»Eine Frage hätte ich noch«, sagte er zu ihr.

Eine Welle des Unbehagens durchflutete sie. War ihr ein Fehler unterlaufen? Wahrscheinlich sah ihr ein Profi wie er sofort an, dass sie etwas verbarg. Das gehörte zu seiner Arbeit. Er musste in der Lage sein, in ihren Augen zu lesen.

»Was wollen Sie wissen?«

»Ich habe mich gefragt, was Sie in Ihrem Schrebergarten alles so anbauen.«

»Ach«, sagte sie erleichtert. »Alles Mögliche. Hauptsächlich Gemüse: Kartoffeln, Zwiebeln, grüne Bohnen, Saubohnen, Mangold, Knoblauch. Außerdem habe ich je einen Strauch rote und schwarze Johannisbeeren. Und Herbsthimbeeren.«

»Ist jetzt nicht die Jahreszeit, wo man alles ernten muss?«

»Genau.« Neve dachte an ihren kleinen, vernachlässigten Fleck Erde. Sie musste da wirklich bald hin, sonst verfaulte alles.

»Schön«, sagte er. »Ich überlege schon eine ganze Weile, ob ich mir nicht auch so einen Schrebergarten zulegen soll.«

»Unter Umständen müssen Sie da sehr lange warten. Es hat Jahre gedauert, bis der unsere frei wurde.«

«Ich bin ein geduldiger Mann.« Mit diesen Worten nickte er noch einmal in die Runde und ging.

Neve wartete ein paar Minuten, ehe sie auf die Damentoilette eilte, sich in eine Kabine einschloss und in die Schüssel übergab. Sie würgte mehrere Male. Anschließend wusch sie sich das Gesicht und spülte sich den Mund aus. Nachdem sie schließlich an ihren Schreibtisch zurückgekehrt war, fand sie in der Schublade ein Pfefferminzbonbon, das sie sich dankbar in den Mund schob. Tamsin kam zu ihr herüber.

»Ich wusste gar nicht, dass du mal bei Saul in der Wohnung warst«, begann sie.

»Es war nicht der Rede wert.«

»Ich finde es ganz schön dreist, von einer Angestellten zu verlangen, ein Päckchen aus dem Büro durch die ganze Stadt zu fahren.«

»Durch die ganze Stadt ist ein bisschen übertrieben«, entgegnete Neve. Sie wünschte, Tamsin würde sie in Ruhe lassen, fühlte sich aber außerstande, sie zum Schweigen zu bringen. »Mit dem Rad braucht man von hier nur ein paar Minuten.«

»Aber warum hat er nicht Katie damit beauftragt?«

»Keine Ahnung«, antwortete Neve. »Es erschien mir schon zu dem Zeitpunkt nicht wichtig, und inzwischen weiß ich nicht mal mehr, worum es dabei eigentlich ging.«

»Fakt ist jedenfalls«, sagte Tamsin, »dass ich es von Anfang an erstaunlich fand, dass sie uns alle vier übernommen haben. Deswegen werde ich wahrscheinlich ein bisschen paranoid, wenn eine von uns Saul Stevenson in seiner Wohnung aufsucht und das dann nicht mal erwähnt.«

»Das ist wirklich kein Grund, paranoid zu werden«, entgegnete Neve in beschwichtigendem Ton.

»Ich meine, wir sind doch wie eine Familie, oder etwa nicht?«, fuhr Tamsin fort. »Es würde sich doch niemand von uns mit der Firma gegen die anderen drei verbünden, oder?«

»Da war nichts dergleichen.«

Am Ende ließ sich Gary doch Fingerabdrücke abnehmen und machte genau wie alle anderen im Büro gehorsam den Mund auf, um eine DNA
-Probe abzugeben, auch wenn er die ganze Zeit in düsterem Ton etwas von einem Überwachungsstaat murmelte. Als Neve schließlich am Gehen war, trat Renata auf sie zu.

»Es ist Irrsinn, an einem solchen Tag eine Party zu geben«, erklärte sie. »Ich sollte das Ganze wahrscheinlich abblasen.«

»Es ist dein Geburtstag«, widersprach Neve.

»Das ist nur ein weiterer Grund, die Party abzusagen. Älterwerden ist nichts, was man feiern sollte.«

»Es wird bestimmt gut«, entgegnete Neve, obwohl sie selbst nicht daran glaubte.

Als sie daheim vom Rad stieg, sah sie, dass an der Haustür irgendetwas vor sich ging. Erst auf den zweiten Blick begriff sie, was da ablief. Ein schlaksiger junger Mann in Jeans und weißem T-Shirt kämpfte mit etwas, das sich bei näherem Hinsehen als großer Sessel entpuppte, der seltsam schräg im Türrahmen steckte.

»Da ist im Moment kein Durchkommen«, erklärte er, als er sie bemerkte.

»Wer sind Sie?«, fragte Neve.

»Ich bin Robbie«, antwortete der junge Mann. »Wir haben uns auf Mabels Party kennengelernt.«

Mabels Party. Neve erinnerte sich noch gut an jenen Sommerabend, eine Mischung aus Hexensabbat und Weltuntergang. Es war eine Nacht der dröhnenden Bässe und exotischen Gerüche gewesen. Ihr Haus war von einer Flut junger Leute überschwemmt worden, die erst im Morgengrauen wieder abgezogen waren und ihnen jede Menge Glasscherben, klebrige Böden und feuchte Teppiche hinterlassen hatten. An Robbie konnte sie sich nicht erinnern.

»Was wird das?« Neve deutete auf den Sessel.

»Ich wollte ihn loswerden, und Mabel kann ihn brauchen«, erklärte Robbie.

»Aber sie geht doch demnächst an die Uni«, entgegnete Neve.

»Der kommt in mein Zimmer«, meldete sich hinter dem Sessel eine Stimme zu Wort.

»Dann ist der ganz Raum voll«, gab Neve zu bedenken, »und du bist nicht mal mehr da.«

Neve hatte davon geträumt, einen Teil des Gerümpels in Mabels Zimmer zu entsorgen. Das dort herrschende Chaos war ihr manchmal wie ein Symbol dessen erschienen, was sich im Kopf ihrer Tochter abspielte.

»Ich schätze, die Tür muss raus«, warf Robbie ein.

»Das ist eine Haustür«, erwiderte Neve. »Die kann man nicht einfach aushängen.«

»Ich hänge sie hinterher ja gleich wieder ein.«

»Das habe ich nicht gemeint. Ich glaube, sie ist mit irgendeiner Art von Sicherheitsvorkehrung versehen, die verhindert, dass man sie aushängen kann. Aber macht, was ihr wollt. Ich muss bloß irgendwie rein.«

»Im Moment steckt das Ding ein bisschen fest«, meinte Robbie.

»Könnt ihr ihn da bitte wieder herausbefördern?« Neve bemühte sich um einen ruhigen Ton. Dabei hätte sie Robbie am liebsten angeschrien und ihn an seinem zotteligen Bart aus dem Weg gezerrt, aber ihr war klar, dass dieser Drang im Grunde nichts mit dem Stuhl zu tun hatte, so sehr er sie auch nervte.

Immerhin gelang es dem jungen Mann, das Ungetüm ein Stück zurückzuziehen und leicht zu kippen, sodass Neve sich vorbeiquetschen konnte. Mabel bedachte ihre Mutter mit einem säuerlichen Blick.

»Es wäre einfacher gewesen, ihn ganz nach drinnen zu schieben, statt ihn wieder nach draußen zu ziehen«, bemerkte sie.

»Ist Fletcher da?«, fragte Neve.

»Dann wäre er doch jetzt hier unten bei uns und würde helfen, meinst du nicht?«, gab ihr Mabel schnippisch zur Antwort.

»Hmm. Hat er gesagt, wann er zurückkommt?«

»Das war ein Witz. Er sitzt oben in seinem Büro – wie immer, wenn es etwas zu tun gibt.«

»Sei nicht so gemein, Mabel.«

»Wie war denn dein Tag?«, wechselte Mabel das Thema. Ihre Stimme hatte einen beunruhigenden, herausfordernden Unterton.

»Seltsam«, antwortete Neve. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«

»Dann sag es mir.«

»Später, wenn ihr mit dem Sessel fertig seid.« Neve betrachtete das Ding. Die Vorstellung, es im Haus zu haben, verursachte ihr Kopfschmerzen. »Habt ihr an die Möglichkeit gedacht, die Beine abzuschrauben?«

Während Mabel und Robbie sich daranmachten, die Beine des Sessels zu untersuchen, ging sie nach oben und klopfte an Fletchers Tür. Als sie drinnen Gemurmel hörte, öffnete sie die Tür und trat ein. Beim Anblick von Fletchers Arbeitszimmer verspürte sie oft einen Anflug von Neid. Es war der einzige schöne Raum im Haus, mit Blick nach Osten, auf ihren Garten und die Gärten der nächsten Häuserreihe. Man hatte dort fast das Gefühl, in einen Park zu blicken. Der Raum selbst wurde dominiert von Fletchers Zeichenbrett, großen nostalgischen Filmplakaten und mehreren Regalen voller Kataloge und Kunstbände. Fletcher selbst saß mit seinem Laptop in dem alten Ledersessel.

»Wie war dein Tag?«, fragte ihn Neve, wie Mabel vorhin sie gefragt hatte.

»Ich habe mich mit ein paar Leuten getroffen.«

»Worum ging es?«

»Verschiedene Projekte.«

An jedem anderen Tag hätte Neve ein wenig tiefer gebohrt. »Ein paar Leute« und »Projekte« klang nach Fletchers Code für »niemanden« und »nichts«. An diesem Tag aber hakte sie nicht nach.

»Es ist etwas passiert«, verkündete sie.

Dann erzählte sie Fletcher von den Ereignissen des Tages. Das erforderte von ihr höchste Konzentration: Sie informierte gerade ihren Ehemann über den Tod ihres Geliebten, musste die Geschichte aber so erzählen, als ginge sie ihr nicht allzu nahe. Sie durfte aufgeregt wirken, aber nicht zu
 aufgeregt, und nur das wissen, was sie alle gemeinsam im Büro erfahren hatten. Sie bemühte sich um einen ruhigen Ton und versuchte die Angst zu ignorieren, mit der sich die Luft um sie herum auflud, während sie Fletcher ins Gesicht sah.

Als sie es geschafft hatte, herrschte erst einmal Stille. Fletcher schaute sie nur fragend an.

»Sag etwas«, forderte Neve ihn auf. »Bitte!« Es klang wie ein Schluchzen. Sie schlug eine Hand vor den Mund, weil sie befürchtete, ihr könnte sonst noch mehr entwischen.

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, wie schrecklich das ist – wie traurig und schockierend.«

Fletcher betrachtete sie nachdenklich. »Also gut«, sagte er. »Es ist schrecklich. Und höchst schockierend.«

»Wir sprechen von jemandem aus meinem Büro«, erklärte sie. »Du hast ihn kennengelernt.«

»Ich bin ihm bloß ein einziges Mal begegnet, auf der Party kurz nach eurem Umzug in die neuen Büroräume. Die Begegnung dauerte ungefähr eine Minute, und während dieser Zeit hat er hauptsächlich mit dir und nicht mit mir gesprochen.«

Neve wollte dieses Gespräch nicht fortsetzen. Sie fand es irgendwie obszön, dass sie mit Fletcher über Saul sprach. Sie hatte das Gefühl zu lügen, auch wenn sie gar nicht direkt log.

»Kannst du es den Kindern sagen?«

»Warum?«

»Ich schaffe es einfach nicht, noch einmal darüber zu reden.«

Er zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen.«

»Danke. Wir müssen bald los«, sagte sie.

»Was?«

»Zu Renatas Geburtstagsfeier.«

»Ach ja, Mist, stimmt. Müssen wir da wirklich hin?«

»Ja, müssen wir. Aber wir brauchen nicht lange zu bleiben.«

»Ist das denn nicht unpassend? Nachdem Saul gestorben ist?«

»So gut kannten wir ihn nun auch wieder nicht.«

»Hast du etwas für sie besorgt?«, fragte Fletcher.

»Darum hatte ich doch dich gebeten. Heute Morgen, erinnerst du dich?«

»Tatsächlich?«

»Nicht?«

»Nein, ich glaube, du hast gesagt, du machst es. Kannst du nicht etwas aus deinem Lager nehmen?«, schlug Fletcher vor.

Neve hatte eine Kiste voller potenzieller Geschenke für Notfälle. Aber eine Reihe von Geburtstagen und unerwarteten Anlässen hatte den Inhalt nach und nach schrumpfen lassen, sodass Neve, als sie nun hinauf in ihr Schlafzimmer ging und die Kiste aus dem Schrank holte, nur noch einen Herrengürtel und ein mindestens drei Nummern zu großes T-Shirt vorfand. Verzweifelt blickte sie sich um, bis ihr eine Idee kam. Sie trat ans Bücherregal und zog einen gebundenen Roman heraus, den sie im Vorjahr von Fletchers Schwester zum Geburtstag bekommen hatte. Das Buch war mit einem Preis ausgezeichnet worden und wurde sehr gelobt. Neve hatte es längst lesen wollen, bisher aber noch nicht einmal aufgeschlagen. Sie inspizierte es von allen Seiten. Es machte einen makellosen Eindruck. Sie schaute nach, ob Fletchers Schwester ihr mit einer Widmung einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, aber zum Glück war das nicht der Fall.

Plötzlich hörte sie ein Krachen, gefolgt von lautem Klirren. Sie lief hinaus in den Flur. Robbie und Mabel hatten es geschafft, den Sessel ins Haus zu bekommen, und versuchten ihn nun die Treppe hinaufzubugsieren, indem sie die eine Seite des Ungetüms auf das Treppengeländer stützten, was eine ziemlich wackelige Angelegenheit war. Neve sah, dass sie hinter sich eine gerahmte Fotografie von der Wand gestoßen hatten, die jetzt, umgeben von Glasscherben, in der Diele auf dem Boden lag.

»Das räume ich nachher weg«, wandte sich Mabel mit vor Zorn zuckender Miene an Neve.

»Stopp!«, befahl Neve.

»Das geht nicht«, meldete sich Robbies Stimme von weiter unten zu Wort. Er stand ein paar Stufen tiefer, krampfhaft bemüht, den Sessel hochzustemmen.

Neve rief nach Fletcher, woraufhin dieser sichtlich widerstrebend aus seinem Arbeitszimmer kam. Neve schaffte es, sich unter dem Sessel durchzuquetschen und neben Robbie zu platzieren, um von unten zu schieben, während Fletcher von oben zog. Mit vereinten Kräften hievten sie den Sessel schließlich um die Ecke und erreichten Mabels Tür. Doch wie sehr sie ihn auch drehten und wendeten, er war einfach einen Zentimeter breiter als die Türöffnung.

»Dieses Mal werdet ihr tatsächlich die Tür aushängen müssen«, meinte Neve.

»Kannst du uns dabei vielleicht helfen?«, fauchte Mabel ihre Mutter an.

»Ich melde mich freiwillig«, erklärte Fletcher.

»Fletcher kann euch auch nicht helfen«, widersprach Neve, »denn der geht jetzt mit mir zu einer Party.«

Renata öffnete ihnen in einem engen lila Kleid, mit einer Federboa um den Hals und einem Glas Wein in der Hand. Neve reichte ihr das Geschenk, das sie in braunes Papier gewickelt hatte. Neugierig riss Renata die Verpackung auf und betrachtete das Buch. Ihrem angestrengten Blick nach zu urteilen, war sie schon ziemlich betrunken.

»Ist das nicht der Roman, der einen Preis gewonnen hat?«

»Ehrlich gesagt habe ich ihn selbst noch nicht gelesen«, antwortete Neve, »aber er soll sehr gut sein.«

»Ich werde ihn lesen«, sagte Renata. »Ich muss mich bilden. Jetzt aber rein mit euch!«, fügte sie in munterem Ton hinzu. »Mischt euch unters Volk.«

Fletcher wechselte noch ein paar Sätze mit Renata, während Neve an ein paar Leuten vorbeiging, die sie nicht kannte, und sich in der Küche ein Glas Wein einschenkte. Dort kam sie kurz mit einem Mann ins Gespräch, der ihr erzählte, er sei ein Nachbar von Renata und Charlie und habe in den letzten zehn Jahren durch die Wertsteigerung seines Hauses mehr verdient als durch seinen Arbeitslohn.

»Was soll man dazu sagen?«, schloss er. In dem Moment entdeckte Neve draußen im Garten Gary. Er stand gleich neben der Tür, die aus der Küche ins Freie führte. Sie entschuldigte sich und ging hinaus, um sich zu ihm zu gesellen. Er rauchte gerade eine Zigarette.

»Alles klar bei dir?«, fragte sie.

Gary küsste sie mit einem leichten Lächeln auf die Wange, ehe er antwortete: »Können wir uns auf etwas einigen?«

»Worauf denn?«

»Seit ich hier bin, sind schon drei Leute auf mich zugekommen und haben mich gefragt, ob ich für die Firma arbeite, wo gerade jemand ermordet worden ist. Es kommt mir vor, als hätte ich schlagartig einen klitzekleinen Hauch von Berühmtheit erlangt, an dem die Leute teilhaben wollen.«

»Und worauf willst du dich mit mir einigen?«

»Darauf, dass wir alle traurig und schockiert sind, damit aber nicht hausieren gehen.«

Neve nahm einen Schluck von ihrem Wein. »Schön und gut, Gary, aber er wurde nun mal ermordet. Das ist zwangsläufig eine große Sache.«

Gary machte mit seiner Zigarette eine wegwerfende Geste.

»Wahrscheinlich ist er einem Einbrecher zum Opfer gefallen«, mutmaßte er, »oder einer eifersüchtigen Geliebten. Das klärt sich bestimmt schnell auf.« Er warf einen Blick über Neves Schulter und verzog das Gesicht. »Da ist aber jemand gar nicht gut gelaunt.«

Neve drehte sich um. Renatas Ehemann Charlie durchquerte gerade die Küche. Offenbar hatte er leere Gläser eingesammelt, die er nun ins Spülbecken stellte. Er benahm sich, als wäre die Party bereits zu Ende, obwohl sie doch gerade erst anfing. Gary winkte überschwänglich zu ihm hinüber, woraufhin Charlie mit gerunzelter Stirn auf sie zusteuerte. »Habt ihr Renata gesehen?«

»Sie hat mich vorhin reingelassen«, antwortete Neve. »Da hatte ich den Eindruck, dass sie sich recht gut amüsiert. Vielleicht macht sie ja auch gerade eine Zigarettenpause im Garten.«

»Könntet ihr mir einen Gefallen tun?«, fuhr Charlie fort.

»Welchen denn?«

»Könnt ihr ein Auge auf sie haben und dafür sorgen, dass sie nicht zu viel trinkt?«

»Du meinst, ganz allgemein?«, fragte Gary lachend.

»Ich meine heute, auf dieser Party.«

»Es ist ihr Geburtstag«, gab Neve zu bedenken.

»Und ich möchte nicht, dass sie ihn ruiniert.«

Während der nächsten Stunde ließ Neve sich von einem Grüppchen zum anderen treiben. Etliche Leute redeten angeregt mit ihr beziehungsweise auf sie ein: über die Ausbildung ihrer Kinder, über den Brexit, über den insgesamt so schrecklichen Zustand der Welt. Einige hatten bereits von dem Mord gehört. Neve nickte oder murmelte etwas, und die Leute schienen zufrieden. Immer wieder schenkte ihr jemand nach, sodass ihr schon ein wenig schummrig war, als plötzlich Renata auf sie zustolperte, einen Arm um sie legte und sich so schwer an sie lehnte, dass sie beinahe gemeinsam zu Boden gegangen wären.

»Was hat er gemeint?«, fragte Renata.

»Was hat wer gemeint?«

»Wegen der Wohnung. Als er uns fragte, wer von uns in der Wohnung war. Und du warst tatsächlich dort? Warum?«

»Lass uns morgen in Ruhe darüber reden«, antwortete Neve, während sie sich ein wenig ratlos umblickte. Sie entdeckte Charlie auf der anderen Seite des Raums. Da kam ihr eine Idee. Sie löste sich von Renata, steuerte auf ihn zu und bat gleichzeitig um Ruhe, indem sie gegen ihr Glas klopfte. Der Partylärm legte sich. Neve hüstelte.

»Hallo, alle zusammen. Ich heiße Neve. Ich bin eine alte Freundin von Renata. Wir wollen ihr alle ganz herzlich zum Geburtstag gratulieren, aber als Erster möchte bestimmt ihr Ehemann Charlie einen Toast auf sie aussprechen.«

Sie blickte sich nach Charlie um und registrierte den finsteren Ausdruck auf seinem blassen runden Gesicht. Erst in dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie selbst auch schon zu viel getrunken hatte. Aber es war zu spät.

Alle Augen waren bereits erwartungsvoll auf ihn gerichtet, während er Neve mit einem weiteren Blick bedachte, der schwer zu deuten war, aber definitiv keine Dankbarkeit zum Ausdruck brachte.

»Also«, begann er. »Also …« Er räusperte sich.

»Gebt ihm was zu trinken!«, rief jemand.

»Das mache ich«, meldete sich Renata hinter Neve zu Wort. Neve wagte es nicht, sich umzudrehen oder etwas zu sagen. Sie starrte bloß wie gebannt Charlie an. Eine Art schleichendes Entsetzen machte sich in ihr breit. Dann hörte sie ein Geräusch, ein schreckliches Geräusch, das mit einem Aufschrei begann und dann in ein ohrenbetäubendes Poltern und Klirren überging. Nun drehte sie sich doch um. Renata lag auf dem Boden und hatte im Fallen offenbar versucht, sich am Tischtuch festzuhalten – an dem Tischtuch, auf dem die Gläser und Flaschen gestanden hatten. Sie hatte alles mit sich zu Boden gerissen. Im Fallen hatte sie geschrien, aber mittlerweile lachte sie. Neve sah sich nach Charlie um. Der lachte nicht. Mit finsterer Miene wandte er sich ab und verließ den Raum.

Während der Taxifahrt nach Hause schwiegen Neve und Fletcher. Neve wusste, dass sie wesentlich mehr intus hatte als ihr Mann. Doch auch wenn er nicht so betrunken war wie sie, war er doch definitiv schlechter Laune. Als sie schließlich in die dunkle Diele ihres Hauses traten, legte Neve einen Finger an die Lippen.

»Wahrscheinlich schlafen sie alle schon«, flüsterte sie.

»Du hast keine Ahnung, wie leise sein geht«, murmelte Fletcher. »Du weckst mich jedes Mal auf, wenn du spätabends auf Zehenspitzen hereingeschlichen kommst.«

Neve konnte nur hoffen, dass das nicht stimmte. Während sie Fletcher die Treppe hinauf folgte, achtete sie bei jedem Schritt genau darauf, wo sie hintrat. Sie hatte nicht das Gefühl, ihre Bewegungen so richtig unter Kontrolle zu haben, noch dazu im Dunkeln. Das Haus schien sich ganz langsam um sie zu drehen. Trotzdem erreichte sie wohlbehalten den Treppenabsatz. Vor ihr bewegte sich Fletchers dunkle Gestalt. Plötzlich hörte sie in der Dunkelheit etwas krachen, dann Gepolter und einen Aufschrei – Letzteren etwas unterhalb von sich, auf dem Boden.

»Mist!«, hörte sie Fletcher fluchen. »Verdammter Mist!«

Vor sich in der Dunkelheit konnte sie schwach die Umrisse des Dings erkennen, über das Fletcher gefallen war. Es handelte sich um den Sessel, der immer noch in Mabels Tür steckte.





3



DAS EHEMALIGENTREFFEN

Als Neve am nächsten Morgen aus dem Bett kroch und mit schwerem Kopf und trockenem Mund ins Treppenhaus trat, war der Sessel immer noch da. Sie beugte sich hinunter, um unter dem Ungetüm hindurch in Mabels Zimmer zu spähen. Die schweren Vorhänge waren zugezogen, aber die kleine Lampe neben dem Bett brannte und warf gedämpftes Licht auf eine Szenerie, die sich am besten als totales Chaos beschreiben ließ. Es sah aus, als hätte eine ganze Meute von Einbrechern den Raum gestürmt und alles auf den Kopf gestellt, um irgendetwas Bestimmtes zu suchen. Klamotten lagen auf dem Boden herum oder hingen aus offenen Schubladen, darunter einige Teile, die Neve gehörten. Ihr Blick glitt über schiefe Bücherstapel, aufklaffende Aktenordner, Unmengen von gebrauchten Handtüchern (Mabel benutzte ein Handtuch selten öfter als einmal), eine Ecke voller durcheinandergeworfener Schuhe, einen Wirrwarr aus Kabeln, bei dem es sich vermutlich um diverse Ladegeräte handelte, einen überquellenden Papierkorb, eine leere Weinflasche, etliche zusammengedrückte Getränkedosen sowie sechs oder sieben Tassen, aufgereiht auf einem Fensterbrett. Schließlich erspähte sie, fast verdeckt von dem riesigen Sessel, auch Mabel selbst. Sie kauerte neben dem Kleiderschrank und war gerade damit beschäftigt, eine prall gefüllte Mülltüte zu durchwühlen, aus der sie ein Teil nach dem anderen herauszog und dann hinter sich schleuderte. Der Anblick erinnerte Neve an etwas. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr einfiel, woran: an den rauflustigen Terrier, den sie gehabt hatten, als sie selbst noch ein Kind war, und der so gerne in ihrem kleinen Garten herumgegraben hatte. Dabei war jedes Mal Erde in alle Richtungen gespritzt. Sie empfand es als seltsam beunruhigend, Mabel so zu sehen – umso mehr, als Mabel plötzlich innehielt, hochblickte und ihre Mutter entdeckte. Aus Neves Perspektive wirkte der Kopf ihrer Tochter klein und rund wie ein Knopf und ihr Mund blutleer. Wortlos starrten sie einander an, bis Neve sich schließlich aufrichtete und die Treppe hinunterging.

Ausnahmsweise trafen an diesem Morgen alle Redfern-Mitarbeiter überpünktlich ein. Niemand wollte etwas verpassen, auch wenn es sich nur um Gerüchte und Mutmaßungen handelte. Dabei wurde nicht einmal so getan, als würde irgendjemand arbeiten. Die Leute standen in Grüppchen herum, tranken Kaffee und gestikulierten lebhaft, während sie ihr Expertenwissen über Leben und Tod von Saul Stevenson miteinander teilten. Der Mord hatte sie leutselig gemacht. Sie fragten einander, wie es denn gehe und ob es etwas Neues gebe, und schlangen die Arme um Menschen, die ihnen im Grunde völlig fremd waren. Die Türen zu den Räumen mit den Glaswänden standen offen. Die Leute gingen ein und aus, ohne anzuklopfen. Eine Frau namens Ellie wanderte mit einer riesigen Keksdose herum. »Schrecklich, nicht wahr?«, murmelte sie jedes Mal, wenn sie jemandem ein Stück Shortbread anbot.

Neve und ihre Freunde fühlten sich plötzlich in die Gemeinschaft aufgenommen wie nie zuvor. Selbst Gary wurde in ein angeregtes Gespräch am Kaffeeautomaten hineingezogen. Obwohl er sich dabei sichtlich unwohl fühlte, blieb er eine Weile stehen, weil er es irgendwie nicht schaffte, sich der Gruppe gleich wieder zu entziehen. Im Mittelpunkt des ganzen Trubels stand Sauls Assistentin Katie, die aussah, als hätte sie kaum geschlafen, und sich wie in Trance bewegte. Am Vortag war sie aus dem Weinen nicht herausgekommen, doch nun hatte sie trockene Augen und die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Sie hatte jahrelang mit Saul zusammengearbeitet, der sie immer als seinen »Drachen« bezeichnete: ordentlich, streng, geradeheraus und loyal. Neve betrachtete sie nervös. Es erschien ihr plötzlich undenkbar, dass Katie nicht über Sauls Privatleben – und somit auch über sie, Neve – Bescheid wusste. Erst als schließlich Bob eintraf, der zur obersten Riege der Geschäftsleitung gehörte, bewegten sich die Leute gemächlich und sichtlich widerstrebend zurück an ihre Schreibtische. In ihrem kleinen Büroraum ließ Neve den Blick über ihre Freunde gleiten und erkannte plötzlich, was für eine seltsame kleine Gruppe sie abgaben. Gary wirkte mit seinem struppigen, ungepflegten Bart und seinem grauen Lieblingspulli, in dem bereits die Motten gehaust hatten, dürr und farblos. Tamsin war an diesem Morgen nicht joggen gewesen, sondern stattdessen im London Fields Lido beim Schwimmen. Ihr Haar war noch feucht. Sie hatte es zu einem hohen, leicht schiefen Pferdeschwanz gebunden. Hinter ihrem rechten Ohr steckte ein Bleistift, und auf ihrer linken Wange war irgendetwas Dunkles verschmiert, wahrscheinlich Kajal oder Wimperntusche. Und Renata – nun ja, Renata litt eindeutig unter den Nachwirkungen des Vorabends. Ihr kupferbraunes, in alle Richtungen abstehendes Haar sah zwar fast aus wie ein Glorienschein, doch ihr sonst oft so strahlendes Gesicht wirkte grau und zerknautscht. Außerdem stöhnte sie immer wieder leise auf und presste sich die Finger auf die Augenlider. Sie trug an diesem Tag einen unförmigen Overall. Als sie aufstand, um sich noch einen Kaffee zu machen, musste Neve bei ihrem Anblick an eine mitgenommene alte Flickenpuppe denken.

Renata fing Neves Blick auf und zog eine Grimasse. »Ich fühle mich fürchterlich. Du bist als Nächste an der Reihe.«

»An der Reihe?«

»Mit dem Geburtstag. In zwei Wochen.«

»Ach ja, das. Da werde ich früh ins Bett gehen, mit einer Tasse Tee.«

Allerdings musste sie sich dringend Gedanken über Rorys Geburtstag machen. Er hatte ein paar Tage nach ihr. Mabel war dann voraussichtlich schon an der Uni – es sei denn, sie hatte ihre Bemerkung ernst gemeint, dass sie da vielleicht gar nicht mehr hinwolle. Neve musste an den wütenden Blick denken, mit dem ihre Tochter sie von ihrem Platz am Boden bedacht hatte. Ihr ging durch den Kopf, dass im Moment ein unguter Wind durch ihr Leben wehte.

Das laute Klingeln des Telefons auf ihrem Schreibtisch riss sie aus ihren Gedanken. Renata stöhnte gequält.

»Hallo?«, meldete sich Neve.

»Spreche ich mit Neve Connolly?«, fragte eine Frauenstimme, die ziemlich kurz angebunden und nach oberer Mittelklasse klang.

»Ja. Was kann ich für Sie tun?«

»Hier ist Bernice Stevenson.«

Einen schrecklichen Moment lang konnte Neve nur schweigend dasitzen. Sie weiß es,
 dachte sie. Sie weiß über mich Bescheid.


»Hallo«, krächzte sie schließlich. Dann riss sie sich am Riemen. »Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust«, sagte sie, während sie gleichzeitig hektische Blicke zu den anderen hinüberwarf. Doch niemand schien mitzubekommen, dass ihre Welt gerade zusammenbrach. Die drei saßen an ihren Bildschirmen, ohne auf Neve zu achten.

»Ich weiß, das kommt für Sie jetzt überraschend«, erklärte Bernice, »aber ich würde gerne mit Ihnen sprechen.«

»Natürlich«, antwortete Neve. Bring es hinter dich
, dachte sie.

»Ich meine, persönlich.«

»Oh. Aber ich weiß nicht …«

»Ich bin nur ein paar Gehminuten von Ihnen entfernt«, fuhr Bernice fort. »In einem Café namens Roundabout.«

»Das kenne ich.«

»Ich sitze unten.«

Neve beendete das Gespräch. Als sie aufstand, fühlten sich ihre Beine an wie Gummi. Mit einer fahrigen Handbewegung wandte sie sich an ihre Freunde: »Ich muss weg.«

»Wie bitte?« Tamsins Augenbrauen hoben sich.

»Ich habe etwas zu erledigen«, erklärte sie lahm. Normalerweise drückte sie sich nie so vage aus.

»Probleme?«, fragte Renata mitfühlend. Sie meinte vermutlich, mit Mabel.

Neve gab ein undefinierbares Geräusch von sich. »Es dauert nicht lang.« Sie griff nach ihrer alten Jacke.

Bevor sie sich auf den Weg zu dem Café machte, suchte sie erst noch die Damentoilette auf, stellte sich dort vor den fleckigen Spiegel und betrachtete sich: ihre abgewetzte alte Jacke, die verkratzten Schuhe, ihr müdes, ungeschminktes Gesicht und ihr Haar, das dringend geschnitten gehörte. Sie wusste, dass Bernice nicht nur sehr schlank war, sondern auch immer elegant gekleidet und perfekt zurechtgemacht. Eine gepflegte Erscheinung, so nannte man das wohl. Sie selbst dagegen – sie lehnte sich so dicht an den Spiegel, dass ihr Atem das Glas beschlug, während sie ihre kleinen Falten und Hautunreinheiten inspizierte –, sie selbst war zupackend, praktisch und alles andere als glamourös. In der Liga von Bernice Stevenson spielte sie definitiv nicht. Sie trug flache Schuhe, kaufte ihre Klamotten an Marktständen oder in Secondhandläden und fuhr Rad.

Plötzlich schämte sich Neve. Saul war tot, und seine Witwe, – die Frau, die von ihr hintergangen worden war – wartete in dem Café auf sie, während sie sich hier Gedanken über ihr Aussehen machte. Rasch wusch sie sich Gesicht und Hände. Dabei fiel ihr Blick auf ihren Ehering. Er war nicht teuer gewesen und im Lauf der Jahre ein bisschen verbogen, sodass sie ihn inzwischen kaum noch abbekam. Sie musste daran denken, wie Fletcher ihn ihr damals auf dem Standesamt über den Finger geschoben hatte. Seine Gesichtszüge hatten dabei leicht gezuckt – als würde er gleich in Lachen ausbrechen, oder in Tränen, oder vielleicht beides. So viel Zeit war seitdem vergangen, so viel Wasser die Themse hinuntergeflossen. Warum hatte sie niemand gewarnt, wie schwer das werden würde?

Im Café angekommen, holte Neve sich an der Theke eine Tasse Milchkaffee und ging damit ein Stockwerk tiefer, wo Bernice auf dem Sofa in der Ecke saß. Vor ihr stand ein Glas Pfefferminztee, das sie offenbar noch nicht angerührt hatte. Sie wirkte gefasst und unerschütterlich – aber genau darum ging es wahrscheinlich bei diesem Treffen. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und die Beine übereinandergeschlagen. Ihr dunkelblondes, glänzendes Haar war zu einer kunstvollen Frisur drapiert. Ihr Gesicht sah aus wie eine schöne Maske: perfekt geschwungene Augenbrauen, glatte Haut, schimmernde Lippen. Während Neve ihr vom Fuß der Treppe entgegenblickte, dachte sie, wie seltsam es doch war, dass Bernice Stevenson sich an dem Morgen, nachdem ihr Mann ermordet worden war, sorgfältig geschminkt, frisiert und mit Ohrsteckern geschmückt hatte. Sogar ihre dunkelblaue Jeans sah aus wie frisch gebügelt – und welche Frau bügelte schon eine Jeans, überlegte Neve, noch dazu, nachdem sie am Vortag von der Ermordung ihres Ehemanns erfahren hatte.

Sie wusste, das Bernice als Lektoratsassistentin bei einer Frauenzeitschrift gearbeitet hatte, den Beruf aber schon seit Jahren nicht mehr ausübte. Saul hatte im Zusammenhang mit ihr mal von »Kaffeekränzchendamen« gesprochen, woraufhin Neve ihn zurechtgewiesen hatte: »Ich mag es gar nicht, wenn Männer solche Sachen sagen.«

»Was für Sachen?«

»Bald wirst du dich bei mir darüber beklagen, dass sie dich nicht versteht.«

Das hatte er nicht getan. Aber er hatte Neve erzählt, Bernice habe mitten im Liebesspiel mal gesagt: «Denk daran, dass wir morgen die Recyclingtonne rausstellen müssen.« Neve fragte sich, ob das wirklich stimmte oder ob das bloß Sauls Art war, sich die Dinge schönzureden, damit er sich selbst nicht so schlecht fühlte. Selbst wenn es stimmte, wollte sie es eigentlich gar nicht wissen. Sie wünschte inzwischen auch, sie hätte mit Saul nicht über Fletchers Depressionen gesprochen, als wollte sie sich damit für ihre Untreue rechtfertigen. Sie fühlte sich schäbig, verlogen und beschämt. Aber vielleicht kam in ein paar Momenten ja alles auf den Tisch, und was dann?

Während sie auf Bernice zusteuerte, brachte sie kein Lächeln zustande, bemühte sich jedoch, ihrem Blick nicht auszuweichen.

»Neve.« Bernice lächelte auch nicht.

»Das mit Ihrem Mann tut mir sehr leid.«

Nun, da sie vor ihr stand, sah Neve, dass Bernice älter war, als sie aus der Ferne wirkte. Über ihrer Oberlippe hatten sich bereits kleine Furchen eingegraben. Ihre Haut begann zu erschlaffen. Gegen ihren Willen empfand Neve einen Anflug von Mitleid. Sie ließ sich am anderen Ende des Sofas nieder und trank einen Schluck von ihrem Kaffee, bevor sie die Tasse auf den Tisch stellte.

»Vermutlich kam mein Anruf für Sie sehr überraschend«, sagte Bernice.

»Nun ja …«, begann Neve, doch Bernice unterbrach sie.

»Mein Mann wird ermordet aufgefunden, und ich rufe eine Wildfremde an. Das muss Ihnen schon sehr seltsam vorkommen. Bestimmt fragen Sie sich, warum ich das tue.«

Neve wartete. Ihr Hals schmerzte, und ihre Augen brannten. Ihr ganzer Körper war derart angespannt, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment zu zerbersten. Bring es hinter dich,
 dachte sie. Im Grunde würde sie sich sehr erleichtert fühlen, wenn sie es überstanden hatte.

»Ich bin irgendwie am Durchdrehen«, erklärte Bernice.

»Es ist Ihr gutes Recht, ein bisschen durchzudrehen«, entgegnete Neve, »bei dem, was Sie gerade Schlimmes durchmachen.«

»Nein, wirklich. Heute Morgen, als der Briefträger kam, fing ich an, ihm zu erzählen, was passiert ist, doch dann bemerkte ich plötzlich seinen Blick. Ich sah, dass er nur weg wollte. Natürlich musste er weiter, die Post ausliefern – und außerdem sein eigenes Leben weiterleben. Wahrscheinlich werde ich demnächst auf der Straße wildfremde Leute aufhalten, um ihnen mitzuteilen, dass mein Mann ermordet wurde. Es ist, als müsste ich es ständig bei jemandem abladen.«

»Bei mir dürfen Sie es abladen«, antwortete Neve lahm. War Bernice tatsächlich nur auf der Suche nach einem offenen Ohr?

»Wir haben einen Sohn, müssen Sie wissen«, fuhr Bernice fort. Neve registrierte, dass sie sehr blaue Augen hatte. Schmale Lippen. Eine gerade Nase. Alles an ihr war wie mit dem Lineal gezogen.

»Das wusste ich nicht«, log Neve. »Es ist alles so schrecklich«, fügte sie hilflos hinzu.

»Er ist siebzehn. Ich habe ihn erst sehr spät bekommen.« Sie starrte auf ihre Hände, die ganz ruhig auf ihrem Schoß lagen. »Ich bin einige Jahre älter als Saul. Wir dachten, wir könnten gar keine Kinder kriegen. Wir hatten es jahrelang versucht und die Hoffnung mehr oder weniger aufgegeben, als ich doch noch schwanger wurde. Es war ein Geschenk.« Sie blickte auf und sah Neve direkt an, während sie das sagte.

Neve musste sich beherrschen, um nicht vor Scham das Gesicht zu verziehen. Sauls Frau über ihre Ehe reden zu hören, erschien ihr unanständig.

»Haben Sie Kinder?«, fragte Bernice.

»Ja, drei.« Neve griff nach ihrem Kaffee. Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Tasse zum Mund führte.

»Dann wissen Sie ja, wie eine Mutter fühlt.«

Was genau meinte sie damit? Wie ein Glucke, ständig unter Druck, voller Liebe, erschöpft, wachsam, zärtlich, verzweifelt, unsichtbar, wie eine Löwin, wie ein alter Lumpen, wie bei lebendigem Leibe aufgefressen …? Sie stellte ihre Tasse wieder ab.

»Warum hatten Sie das Bedürfnis, sich mit mir zu treffen?«, fragte sie.

Blinzelnd fasste Bernice sich an die Wange, als wollte sie eine Träne wegwischen.

»Ich weiß, dass Saul eine Affäre hatte.«

»Oh.« Jetzt war es also so weit. Neve richtete sich auf.

»Sie wirken nicht überrascht«, stellte Bernice fest.

»Ich weiß nicht …«, begann Neve. »Ich meine, ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.«

»Mit jemandem im Büro. Abendliche Überstunden, Nächte in der Wohnung, mehrere Handys im Einsatz und Blumen für die Ehefrau … Für wie blöd halten die Männer uns eigentlich?«

In Neves Kopf drehten sich die Rädchen wie wild, aber sie drehten im Leerlauf, ohne irgendwo zu greifen. Wusste Bernice nun Bescheid oder nicht?

»Mit wem?«, hörte sie sich fragen.

»Das ist die Frage. Ich habe einen Verdacht, möchte aber sicher sein, bevor ich jemanden beschuldige.«

»Ich stehe immer noch auf der Leitung.«

»Sie verstehen nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle?«

»Nein.«

Einen Moment schwiegen sie beide. Nur durch Schweigen konnte Neve sich noch davon abhalten, ins kalte Wasser zu springen und ein Geständnis abzulegen.

»Katie konnte ich nicht fragen – Katie ist Saul gegenüber sehr loyal. Sie mag mich nicht, weil ich seine Frau bin. War
. Sie würde mir nichts sagen. Und Leute wie Bob, nun ja …« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Männer halten zusammen. Nur Frauen wissen, was Frauen durchmachen.« Ihre Augen funkelten. Neve konnte nicht sagen, ob vor Wut oder vor Tränen. »Ich behaupte nicht, dass es in unserer Ehe keine Probleme gab. Saul war kein Heiliger.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Sie sind ziemlich neu bei Redfern, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich habe Sie auf einer der Partys kennengelernt, oder?«

»Ich glaube schon. Aber wir haben höchstens Hallo zueinander gesagt.«

»Sie hatten einen langen, farbenfrohen Rock an, der am Saum ganz ausgefranst war.«

»Das wissen Sie noch?« Neve besaß diesen Rock schon seit rund zwanzig Jahren. Obwohl er sich am Saum tatsächlich schon auflöste, brachte sie es nicht fertig, ihn wegzuwerfen.

»Ich habe Saul darauf hingewiesen. Er hat gelacht und gemeint, das sei typisch für Sie.«

»Oh.«

»Und? Hatte er?«

»Wie bitte?«

»Hatte er eine Affäre? Wusste das ganze Büro Bescheid? Haben alle hinter meinem Rücken über mich gelacht?«

»Nein. Ich meine, ich kann es natürlich nicht mit Sicherheit sagen. Aber falls er eine hatte, dann wusste es niemand. Zumindest ist mir nichts zu Ohren gekommen. Was nicht heißen soll, dass die anderen es mir erzählen würden. Ich bin in der Firma eher außen vor, ich gehöre nicht so richtig dazu, aber da war nichts, kein Anzeichen für …« Neve hatte das Gefühl, sich zu verstricken. »Niemand hat über Sie gelacht«, schloss sie lahm.

Bernice beugte sich vor. »Wie soll man um jemanden trauern, der einen gedemütigt hat?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es tut mir leid.«

»Ich bin nicht traurig – noch nicht. Ich habe bis jetzt keine einzige Träne vergossen. Wahrscheinlich kommt das erst später. Im Moment bin ich nur wütend.«

»Auf Saul?«

»Er ist tot. Es ist leichter, wütend auf die Lebenden zu sein, meinen Sie nicht auch?«

»Vielleicht«, antwortete Neve. Sie zögerte. »Was sagen denn die von der Polizei?«

»Die halten sich ziemlich bedeckt. Aber der Detective mit dem kahlen Schädel … haben Sie mit dem schon gesprochen?«

»Wir alle.«

»Dem entgeht nichts. Er wird herausfinden, wer es war.«

»Gut.« Ihre Stimme klang schwach und kratzig.

»Wer auch immer Saul getötet hat, hat in der Wohnung offenbar eine große Reinigungsaktion durchgeführt. Außerdem fehlen wohl ein paar Sachen.«

»Dann war es also ein Einbruch?«

»Nein. Wertsachen fehlen keine.«

Neve nickte. Ihr tat plötzlich der Kopf weh.

Bernice griff nach der Jacke, die sie neben sich auf dem Sofa zusammengefaltet hatte, und erhob sich geschmeidig. Sie war groß, etwa so groß wie Neve. »Sie können für mich Ausschau halten«, erklärte sie. Dabei lächelte sie zum ersten Mal, als hätten sie gemeinsam einen Streich ausgeheckt. »Vielleicht ein bisschen spät, aber besser spät als nie.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und steuerte auf die Treppe zu.

Neve schaute ihr nach, bis sie außer Sichtweite war. Dann beugte sie sich vor und ließ den Kopf in die Hände sinken. Was war das eben gewesen? Bat Bernice sie tatsächlich um Hilfe, oder hatte sie ihr gerade mitgeteilt, dass sie Bescheid wusste? Lange Zeit blieb Neve so sitzen. Das gedämpfte Stimmengewirr im Hintergrund beruhigte sie irgendwie. Dann hörte sie ihr Handy piepen, was bedeutete, dass sie eine Textnachricht bekommen hatte. Benommen setzte sie sich auf und fischte das Telefon aus der Tasche. Die Nachricht war von Mabel. Sie beschränkte sich auf das Wort Zeit?
 Neve runzelte die Stirn, weil sie nicht verstand, was das heißen sollte.

Ihr war klar, dass sie ins Büro zurückkehren sollte, doch sie brauchte noch ein paar Minuten, um sich zu fangen. Sie ging nach oben, bestellte sich einen weiteren Milchkaffee und setzte sich damit an einen Tisch am Fenster mit Blick auf die Straße. Draußen marschierte gerade ein untersetzter, bärtiger Mann in einem gelben Rock vorbei. Bei seinem Anblick wurde ihr warm ums Herz, vor Begeisterung für ihre Stadt.

Sie trank ihren Kaffee ganz langsam, um möglichst lange etwas davon zu haben, und dachte währenddessen über das nach, was Bernice ihr erzählt hatte. Demnach wusste die Polizei, dass in der Wohnung eine Reinigungsaktion stattgefunden hatte und Sachen entfernt worden waren. Aber woher wussten die das, und was genau wussten sie? Natürlich hatte sie selbst einiges mitgenommen, aber jemand anderer ebenfalls. Mit gerunzelter Stirn versuchte sie sich den jeweiligen Zustand der Wohnung ins Gedächtnis zu rufen: während sie mit Saul dort war, dann später, als sie seine Leiche fand, und schließlich am Morgen danach, als sie ein weiteres Mal dorthin zurückgekehrt war. Sie griff in ihren kleinen Rucksack, zog einen Stift heraus und begann auf der Papierserviette, die vor ihr auf dem Tisch lag, alles aufzulisten, was sie mitgenommen hatte:

Zahnbürsten 2 x

Handcreme

Migränetabletten

Lipgloss

Parfüm

Shampoo

Postkarte

T-Shirt

eine Zeichnung von Gemüse

Dabei hatte sie fast das Gefühl, wieder dort zu sein und erneut durch die Wohnung zu schleichen, während Sauls Leiche im Wohnzimmer lag. Sie warf einen Blick auf die Liste: lauter belangloses Zeug. Niemand konnte nachvollziehen, dass diese Dinge entfernt worden waren – auch wenn es vielleicht jemand seltsam fand, dass es in der Wohnung weder eine Zahnbürste noch Shampoo gab. Wichtiger aber war, was sie in der Wohnung alles nicht
 gefunden hatte. Sie schrieb es ebenfalls auf:

Gedicht

Unterwäsche

Sauls Handy

In großen Druckbuchstaben schrieb sie noch ein Wort darunter, betrachtete es einen Moment und unterstrich es:

ARMREIF

Dann fügte sie ein weiteres Wort hinzu, das sie sogar doppelt unterstrich:

HAMMER

Nun war ihre Liste komplett.

»Hallo, Neve«, sagte eine Stimme hinter ihr. Vor Schreck fuhr sie derart zusammen, dass sie gegen den Tisch stieß. Ein Teelöffel flog klirrend auf den Boden. Vor ihr stand DCI
 Hitching, groß wie eine Tür. Neve riss die Papierserviette hoch, schnäuzte laut hinein und knüllte die Serviette anschließend zusammen.

»Erkältet?«, fragte er mitfühlend.

Unter heftigem Nicken schob sie die Serviette ein.

»Ich habe Sie im Vorbeigehen zufällig durchs Fenster gesehen«, erklärte er. »Da dachte ich mir, ich könnte ein bisschen mit Ihnen plaudern.«

»Ich muss gleich wieder zur Arbeit.«

»Ein paar Minuten werden schon nicht schaden.« Mit diesen Worten ließ er sich auf den Stuhl ihr gegenüber sinken. Sie saßen so nah beieinander, dass Neve die hellen Einsprengsel in seinen Augen erkennen konnte. Außerdem registrierte sie seine haarigen Handgelenke.

»Ich musste eine Weile raus aus dem Büro.«

»Ich weiß, wie beklemmend das sein kann«, antwortete er. »In solchen Zeiten benehmen die Leute sich oft sehr seltsam.«

»Ja«, bestätigte Neve.

»Für Sie gilt das allerdings nicht.« Er musterte sie auf eine Weise, die ihr Angstschauer über den Rücken jagte. »Ich bewundere das. Sie bleiben so …«, er hielt einen Moment inne, »… so gleichmütig.«

»Gleichmütig?«, wiederholte Neve. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was das bedeutet, glaube aber nicht, dass es auf mich zutrifft.«

»Ruhig«, erklärte Hitching, »ruhig und gelassen. Deswegen bin ich auch auf die Idee gekommen, mich zu Ihnen zu gesellen, als ich Sie hier so nachdenklich sitzen sah. Es ist immer hilfreich, sich mit Leuten auszutauschen, die einen gesunden Menschenverstand besitzen.«

»Dann bin ich vielleicht doch nicht die richtige Person für Sie.«

Er lächelte. »Sie meinen, Sie besitzen keinen gesunden Menschenverstand?«

»Sie sollten mich mal frühmorgens erleben«, antwortete Neve. »Ich habe drei Kinder.«

»Ich fühle mit Ihnen«, sagte Hitching. »Ich habe selber zwei. Darf ich Ihnen einen Kaffee oder einen Tee mitbringen?«

»Danke. Ich hatte schon zwei Tassen Kaffee.«

»Dann Tee.«

»Nein danke«, wollte sie sagen, doch Hitching hatte den Tisch bereits verlassen. Kurz darauf kehrte er mit einem Tablett zurück, auf dem zwei kleine Teekannen und zwei Tassen standen. Er reichte Neve ein Set und schenkte sich dann aus der zweiten Kanne eine Tasse ein.

»Zimt und Kamille«, informierte er sie. »Laut der Frau hinter der Theke hilft einem das beim Entspannen. Ein bisschen Entspannung täte mir gut.«

»Darf ich etwas anmerken?«, fragte Neve, die Kräutertees nicht mochte.

»Selbstverständlich.«

»Sie haben gesagt, Sie seien hier entlanggegangen und hätten mich zufällig durchs Fenster gesehen. Das klingt für mich ein wenig seltsam.«

»Mit ›seltsam‹ meinen Sie unwahrscheinlich.«

»Na ja, nicht direkt.«

»Sie haben recht. Das ist clever von Ihnen, Neve. Ist es in Ordnung, wenn ich Sie Neve nenne?« Neve nickte. »Ich war bei Redfern, um dort mit ein paar Leuten zu sprechen«, fuhr er fort, »unter anderem auch mit Ihnen. In Ihrem Büro hat man mir gesagt, Sie hätten plötzlich wegmüssen, aber als ich dann wieder ging, kam ich zufällig hier vorbei und entdeckte Sie. Das war einfach Glück, und zwar gleich in zweifacher Hinsicht. Dieses Café ist auch eine Entdeckung.«

»Ja, es ist nett hier.«

»Ein guter Ort für eine Besprechung«, fuhr er fort. »Hatten Sie eine Besprechung?«

Neve war versucht, Ja zu sagen und es dabei zu belassen, aber wenn er dann später von ihrem Gespräch mit Bernice erfuhr, machte das vielleicht einen komischen Eindruck. Womöglich fand er es sogar verdächtig.

»Ich habe mit Bernice Stevenson gesprochen, der Frau von Saul Stevenson, besser gesagt mit seiner Witwe.«

Hitching wirkte sichtlich überrascht. »Ist sie eine Freundin von Ihnen?«

»Ich war ihr vorher nur ein einziges Mal begegnet. Sie hat mich angerufen und um ein Treffen gebeten.«

Hitching betrachtete sie mit neuem Interesse. »Ja, das kann ich verstehen. Sie scheinen mir die Sorte Person zu sein, der andere sich gerne anvertrauen.«

»Sie wollte einfach nur reden.«

»Was hat sie gesagt?«

Wieder wusste Neve nicht, was sie antworten sollte. Bernice hatte im Grunde nur ein einziges konkretes Thema gehabt, und was dieses Thema betraf, wollte Neve nicht ausgerechnet dem Beamten, der die Ermittlungen leitete, einen Floh ins Ohr setzen. Aber zweifellos würde er mit Bernice sprechen und sie fragen, warum sie mit Neve geredet hatte. Also blieb ihr keine andere Wahl.

»Sie hatte den Verdacht, dass ihr Mann eine Affäre hatte.«

»Warum?«

»Sie hatte einfach den Verdacht.«

»Und warum ist sie in die Stadt gekommen, um ausgerechnet mit Ihnen darüber zu reden?«

Neve fragte sich, ob es sein konnte, dass Hitching eine ähnliche Vermutung hegte und bereits in diese Richtung ermittelte. Versuchte er sie gerade dazu zu bringen, bezüglich einer Sache zu lügen, über die er längst Bescheid wusste? Sie musste vorsichtig sein.

»Manchmal ist es leichter, mit fremden Menschen über solche Dinge zu sprechen. Oder mit fast fremden. Aber vielleicht stellen Sie diese Frage besser ihr selbst.«

»Kam sie Ihnen wütend vor?«

»Sie kam mir wie eine Frau vor, deren Mann ermordet worden ist.«

Hitching schien darüber eingehend nachzudenken. Schließlich zog er ein Notizbuch heraus und schrieb etwas hinein, das Neve nicht sehen konnte.

»Wenn einem etwas einfällt«, sagte er, »dann sollte man es sich immer aufschreiben. Sonst vergisst man es am Ende, auch wenn man noch so fest davon überzeugt ist, dass man es sich merken kann.«

Neve war neugierig, was Hitching eingefallen sein könnte, aber sie hielt es nicht für ratsam, ihn danach zu fragen.

»Sie waren bei ihm in der Wohnung, um ihm etwas vorbeizubringen«, fuhr Hitching fort. »Wissen Sie inzwischen wieder, worum es sich dabei handelte?«

»Nein, ich erinnere mich nicht.«

»An gar nichts?«

»Tut mir leid. Ich habe damals einfach nicht darauf geachtet.«

»War es groß? Klein?«

Neve empfand einen Anflug von Panik. An solche Dinge erinnerte man sich. Sie musste sich etwas einfallen lassen, das überzeugend klang, aber nicht allzu aussagekräftig war.

»Ich glaube, er brauchte irgendwelche Unterlagen oder Akten. Sie steckten in einem Päckchen oder großen Kuvert, das auf seinem Schreibtisch lag.«

»Dann sprechen wir also von der Größe eines DIN
-A4-Kuverts?«

»Das könnte hinkommen.«

»Oder war es größer?«

»Vielleicht ein bisschen.«

»Dick?«

»Das weiß ich nicht mehr genau. Auf jeden Fall passte es in meinen Rucksack. Warum fragen Sie mich das?«

Hitching blickte sich um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand sich in Hörweite befand. Es gab nur einen einzigen weiteren Gast, einen jungen Mann, der hinten in der Ecke saß und mit seinem Laptop beschäftigt war. Nichtsdestotrotz beugte Hitching sich über den Tisch und senkte die Stimme.

»Ich habe schon viele Tatorte gesehen, wo Menschen ermordet wurden, sei es auf der Straße oder am Kanal, in Parks, Häusern oder Wohnungen – aber noch nie so einen wie diesen.«

»Inwiefern?«

»Wir geben heute Nachmittag eine Pressekonferenz, aber Sie können eine Vorabversion bekommen. Ihr Kollege war heftiger Gewalt ausgesetzt. Die Details erspare ich Ihnen, sonst schmeckt Ihnen womöglich der Tee nicht mehr. Allerdings ist das nichts Ungewöhnliches. Seltsam war nur der Zustand der Wohnung. Ich habe schon Versuche gesehen, Dinge zu vertuschen, aber in diesem Fall bewegt sich das in einer anderen Dimension. Die Wohnung war blitzblank geschrubbt, und damit meine ich wirklich geschrubbt. Alles war genau dort, wo es hingehörte. Sogar der Müll war entsorgt. Wir haben sämtliche Tonnen in der Gegend abgesucht.«

Neve war plötzlich so beunruhigt, dass sie befürchtete, man könnte es ihr ansehen. Sie musste fragen, sie konnte einfach nicht anders.

»Haben Sie etwas gefunden?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine interessante Entdeckung gemacht. In der Gegend kommt die Müllabfuhr jeden Tag. Ich wünschte, das wäre in meinem Viertel auch so.«

»Was ist daran so ungewöhnlich? Es liegt doch nahe, dass der Mörder versucht, Beweise zu vernichten.«

»Ja, aber die Kombination erscheint mir seltsam. Eine Attacke, die auf eine Affekthandlung schließen lässt, gefolgt von einer systematischen Wohnungsreinigung, die Stunden gedauert haben muss.«

»Tut mir leid, Inspector, aber …«

»Bitte nennen Sie mich Alastair.«

»Alastair. Ich weiß nicht, warum Sie mir das erzählen.«

»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Es ist wahrscheinlich nicht wichtig, aber eine Sache am Tatort war ein wenig eigenartig.«

»Was?«

»Wie gesagt sah die Wohnung aus wie blank gescheuert. Doch auf dem Tisch lag ein Stapel Akten. Es waren Personalakten, und zwar von drei Personen: Tamsin Olivia Brodal, Renata Searle und Gary Peter Baldwin. Die Akten der drei Leute, mit denen Sie sich ein Büro teilen.«

Neve blickte auf ihre Hände hinunter. Sie brachte kein Wort heraus.

»Können Sie sich einen Grund denken, warum Stevenson diese Akten auf dem Schreibtisch liegen hatte? Ich meine, ausgerechnet diese drei? Wenn ich das richtig sehe, arbeiten in Ihrer Firma Dutzende von Leuten.«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Auch keine Vermutung?«

»Unsere ursprüngliche Firma wurde erst vor Kurzem übernommen und Redfern einverleibt. Ich nehme an, dass …« Sie brach ab und hustete. Beinahe hätte sie »Saul« gesagt. Wie nannten ihn die anderen? Saul oder Mr. Stevenson? »Vermutlich führte Mr. Stevenson irgendeine Art von Beurteilung durch.«

»Glauben Sie, er hatte vor, jemanden zu entlassen?«

»Ich halte es für möglich. Wir waren von vornherein nicht sicher, ob man uns alle weiter beschäftigen würde. Oder überhaupt jemanden von uns.«

»Warum war dann Ihre Akte nicht dabei?«

»Was?«

»Stevenson hatte die Akten der drei Leute vorliegen, mit denen Sie zusammenarbeiten, aber nicht die Ihre. Eine Neve Jennifer Connolly war dort nicht zu finden.«


Einst hat Jenny mich geküsst
, dachte Neve. Ihr Gesicht brannte. Von ihrem Stuhl sie aufgesprungen ist.
 Sie sah Sauls Gesicht vor sich, sein Lächeln. Plötzlich war er mit ihr im Raum.

»Oh«, stieß sie hervor.

»Wissen Sie, warum Ihre Akte nicht dabei war?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Da gäbe es mehrere Möglichkeiten. Beispielsweise, wenn Stevenson Ihnen Ihren Arbeitsplatz vorher schon fest zugesichert hätte. Vielleicht hielt er ja von Ihnen mehr als von Ihren Kollegen. Oder es gab dafür einen anderen Grund. Deswegen habe ich Sie danach gefragt.«

»Ich bin gerade dazu übergegangen, Teilzeit zu arbeiten, und habe daher meinen Vertrag erst kürzlich neu ausgehandelt. Ein Nebeneffekt ist vermutlich, dass die Firma durch meine Entlassung nicht so viel Geld sparen würde.«

»Sie glauben also, er hatte vor, einen oder mehrere Ihrer Kollegen zu feuern?«

»Ich habe nur laut gedacht«, entgegnete Neve. »Was ich nicht hätte tun sollen. Letztendlich habe ich keine Ahnung, was geplant war.«

»Aber Sie haben doch gerade gesagt, Stevenson habe eine Art Beurteilung durchgeführt.«

»Ich weiß nicht mehr genau, was ich gesagt habe. Ich habe nur spekuliert, weil ich dachte, wir würden uns ungezwungen unterhalten, doch jetzt schlägt diese Unterhaltung plötzlich in ein Verhör um, und ich habe das Gefühl, dass Sie in meine Worte viel zu viel hineininterpretieren.«

Hitching lächelte. »Ein Verhör? Dieses Gespräch ist nichts dergleichen. Würde es sich um ein Verhör handeln, dann säßen wir jetzt mit einem Aufnahmegerät in einem Verhörraum. Es wäre noch eine weitere Person anwesend, und alles liefe ganz förmlich ab. Ich will ganz ehrlich sein: Ich weiß überhaupt nicht, was ich von all dem halten soll. Wenn man an einem Tatort eintrifft, an dem ein Mord begangen wurde, ist normalerweise verdammt schnell klar, was sich dort abgespielt hat. In diesem Fall ist das anders. Ich befinde mich noch immer in dem Stadium, in dem ich Fragen stelle, um erst einmal herauszufinden, wonach ich eigentlich fragen sollte.«

»Das klingt verwirrend«, sagte Neve. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen da keine Hilfe sein kann.«

»Das stimmt nicht«, entgegnete Hitching. »Sie waren mir eine größere Hilfe als alle anderen, mit denen ich bisher gesprochen habe.«

»Oh, dann ist es ja gut«, meinte Neve, obwohl sie es in Wirklichkeit überhaupt nicht gut fand. »Inwiefern sind Sie der Meinung, dass ich Ihnen geholfen habe?«

»In mehrfacher Hinsicht. Beispielsweise hat Bernice Stevenson, als sie bei einem meiner cleveren jungen Kollegen Ihre Aussage machte, nicht erwähnt, dass sie ihren Mann im Verdacht hatte fremdzugehen.«

Plötzlich bereute Neve, dass sie es ihrerseits erwähnt hatte. »Jetzt habe ich das Gefühl, sie verraten zu haben«, bemerkte sie.

»Sie haben bloß die Wahrheit gesagt«, widersprach Hitching. »Aber keine Sorge, ich werde sehr diskret sein. Deswegen hoffe ich auch, dass Sie mir Bescheid geben werden, falls sie Ihnen noch einmal etwas erzählt.«

»Ich bin mir sicher, dass sie das nicht tun wird.«

»Was die Sache mit den Akten betrifft, haben Sie mir ebenfalls weitergeholfen.«

»Ich verstehe nicht recht, inwiefern das relevant sein könnte.«

»Mich interessiert einfach, warum er Sie gebeten hat, ihm ausgerechnet die Akten Ihrer Kollegen vorbeizubringen.«

Neve beschlich das beunruhigende Gefühl, sich selbst belastet zu haben, indem sie Angaben gemacht hatte, die gar nicht den Tatsachen entsprachen.

»Das ist doch schon eine ganze Weile her«, erklärte sie leicht entnervt. »Wahrscheinlich handelte es sich dabei gar nicht um die Akten, die Sie gefunden haben.«

Hitching musterte sie nachdenklich. »Da haben Sie vermutlich recht.«

»Wieso recht? Ich habe doch gar nichts gesagt.«

»Ihre eigene Akte ist übrigens nicht auffindbar – auch nicht im Personalbüro, wo all die anderen aufbewahrt werden. Sie ist verschwunden.«

Neve starrte ihn verblüfft an. »Dazu fällt mir gar nichts ein. Ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte.«

»Es ist auf jeden Fall seltsam.«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Seine Assistentin kann es sich überhaupt nicht erklären.«

Neve musste an den strengen Blick denken, mit dem Katie sie immer musterte.

»Seltsam ist außerdem, zumindest laut seiner Frau und seinen Kollegen, dass er an dem Morgen eigentlich zu einer Konferenz wollte. Wieso hielt er sich dann überhaupt in der Wohnung auf?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Neve. Sie war versucht, irgendeinen Grund zu nennen, biss sich aber auf die Zunge.

»Das ist immer das Problem bei solchen Ermittlungen: Man stößt auf eine interessante Information und konstruiert eine Theorie drumherum, die einen dann davon abhält, in andere Richtungen zu denken.«

»Was für eine Theorie?«, fragte Neve zögernd.

»Das ist das Problem. Ich spreche gerade mal eine halbe Stunde mit Ihnen, und schon habe ich zwei Theorien. Theorie Nummer eins: Stevenson hatte eine Affäre.«

»Hatte vielleicht
 eine Affäre.«

»Stimmt. Hatte vielleicht
 eine Affäre. Das würde zumindest erklären, warum er in der Wohnung war.«

Er lächelte sie an. »In diesem Fall könnte eine abgelegte Geliebte oder der eifersüchtige Partner der besagten Geliebten die Tat begangen haben. Aber da wäre ja auch noch Theorie Nummer zwei: Stevenson war im Begriff, eine unbekannte Person – oder mehrere unbekannte Personen – arbeitslos zu machen.«

»Vielleicht
 im Begriff«, stellte Neve erneut richtig. »Wobei man doch bestimmt niemanden umbringt, bloß weil er vielleicht
 im Begriff ist, einen zu entlassen, oder?«

Hitching wiegte den Kopf hin und her.

»Der letzte Mord, den ich bearbeitet habe, wurde wegen eines Drogendeals begangen, der nicht mal das Geld für einen Cappuccino einbrachte. Insofern könnten durchaus beide Theorien zutreffen – entweder Theorie eins oder Theorie zwei –, aber natürlich nicht beide gleichzeitig. Denkbar ist allerdings auch, dass weder die eine noch die andere zutrifft.«

Neve blickte auf ihre leere Tasse hinunter.

»Ihre Freundin Renata wirkte ein bisschen verkatert«, wechselte Hitching das Thema. Er klang mitfühlend.

»Gestern war ihr Geburtstag.«

»Ja, das hat sie erwähnt. Und Sie haben in Kürze Geburtstag, wenn ich das richtig verstanden habe.«

Neve starrte ihn an. Warum hatte Renata ihm das erzählt, und was hatte ihr Geburtstag mit alldem zu tun? Spielte Hitching gerade irgendein krankes Spiel mit ihr? Schlagartig hatte sie das unheimliche Gefühl, sich unter Wasser zu befinden, während über ihr ein Schiffswrack schwebte, aus dem ganz langsam ein Wrackteil zu ihr nach unten fiel. Einen Moment saß sie ganz still da und überlegte krampfhaft, worum es sich dabei handeln könnte. Dann traf sie die Erinnerung wie ein Schlag. Vor Schreck stieß sie ein Stöhnen aus, das nicht zu überhören war.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Hitching.

»Doch«, stieß sie hervor, auch wenn es nicht stimmte.

Bis zu ihrem Geburtstag waren es noch zwei Wochen. Und Saul hatte ein Geschenk für sie gekauft. Verdammt, dachte sie – verdammt, verdammt! So klar, als wäre er mit ihr im Raum, hörte sie ihn sagen: Wart’s ab. Ich habe eine Überraschung für dich, damit du mich nie vergisst
.

»Herzrasen?«, fragte Hitching und beugte sich vor. Dabei kam er ihr mit seiner ganzen kompakten Präsenz so nahe, dass sie ihn riechen konnte.

»Was? Nein.«

Aber ihr Herz raste tatsächlich, es klopfte wie wild. Saul hatte etwas für sie gekauft, und es würde an die Adresse der Wohnung geliefert werden. Er hatte erklärt, es werde auf jeden Fall noch vor ihrem großen Tag dort eintreffen. Ob es wohl an sie oder an ihn adressiert war? Würde Hitching schon auf den ersten Blick wissen, dass es für Neve Connolly war? Jedenfalls würde es entweder diese oder nächste Woche eintreffen. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz mulmig.

Hitching sagte gerade etwas zu ihr. Neve kniff die Augen zusammen, bis sein Gesicht wieder scharfe Konturen annahm. Er musterte sie prüfend.

»Es tut mir leid«, stammelte sie, »ich sollte wohl allmählich, Sie wissen schon … Und Sie haben bestimmt auch Wichtigeres zu tun.«

»Ja, klar, natürlich«, antwortete Hitching. »Ich sollte derjenige sein, der sich entschuldigt. Ich wünschte nur, alle meine Befragungen wären so erfreulich wie diese, und so hilfreich. Wobei es wie gesagt keine offizielle Befragung war.«

Gemeinsam verließen sie das Café und blieben draußen auf dem Gehweg noch einen Moment stehen. Neve musste plötzlich an ihr erstes richtiges Treffen mit Saul denken. Hitching würde doch wohl nicht auf die grauenvolle Idee kommen, sie auf beide Wangen zu küssen? Er streckte ihr seine große Pranke hin, und sie schüttelte sie.

Während sie zurück zum Büro marschierte, versuchte sie verzweifelt, den dichten Nebel der Angst zu durchdringen, der ihr die Sicht versperrte.

Worum war es bei diesem Treffen wirklich gegangen?

»Denkst du an heute Abend?«, fragte Tamsin.

»Heute Abend?«

»Du hast es vergessen, stimmt’s?« Tamsin klang ein wenig beleidigt.

»Sieh dir ihr Gesicht an.« Gary grinste. »Sie hat es tatsächlich vergessen.«

»Tut mir leid, ich habe gerade so viel um die Ohren. Was ist heute Abend?«

»Neve! Unser Ehemaligentreffen!«

Oje, dachte Neve. Eine Gruppe aus ihrer Studienzeit traf sich in einem Pub in Hackney, und sie hatte wirklich nicht die geringste Lust, da hinzugehen. Von Anfang an wollte sie da nicht hin. Wie sie bereits zu Tamsin gesagt hatte, gab es schließlich einen guten Grund dafür, dass sie so ziemlich alle, die sich dort versammeln würden, längst aus den Augen verloren hatte. Doch Tamsin, die vom Scheitern ihrer Ehe angeschlagen war, bemühte sich zurzeit um Geselligkeit und hatte Neve gebeten, als ihre Verstärkung mitzukommen.

»Du willst dich aber nicht drücken, oder?«, fragte Tamsin misstrauisch.

»Nein, ich will mich nicht drücken. Lange werde ich allerdings nicht bleiben. Ich bin ziemlich müde, wahrscheinlich sind das noch die Nachwirkungen von gestern Abend.«

»Erinnere mich nicht!«, stöhnte Renata. »Ich fühle mich wie eine wandelnde Leiche.«

»Aber du hattest Spaß?«

»Du meinst, bevor ich mich total zum Gespött gemacht habe? Ja, wahrscheinlich. Allerdings glaube ich nicht, dass es das wert war. Die Momente, an die ich mich erinnern kann, waren schon schlimm genug. Ich möchte gar nicht wissen, was während meiner Filmrisse passiert ist.«

»Wie ist Charlie drauf?«, erkundigte sich Neve, die daran denken musste, was für ein Gesicht er gemacht hatte, als Renata zu Boden stürzte.

»Charlie ist mal wieder Charlie in Reinkultur: voller Missbilligung. Er betrinkt sich nie. Er tut grundsätzlich nie etwas, weswegen er sich hinterher schämen muss. Bei ihm läuft immer alles höchst würdevoll ab.« Sie verzog das Gesicht. »Älterwerden ist nicht lustig«, verkündete sie in weinerlichem Ton. »Es gefällt mir überhaupt nicht, über vierzig zu sein. Besser gesagt, Ende vierzig
. Als ich heute Morgen in den Spiegel schaute, erkannte ich mich kaum wieder, so verquollen und schlupfäugig sah ich aus.«

»Das ist nur der Kater«, beruhigte sie Gary.

»Ich dachte, ich würde irgendwann gescheiter.« Renata blickte so kummervoll drein, dass sie fast kindlich wirkte. »Ich dachte, ich würde mit der Zeit ruhiger und … na ja, einfach glücklich. Glücklich
!« Einen Moment klang ihre Stimme fast hysterisch. »Und jetzt noch dieses ganze Schlamassel mit Saul«, fügte sie niedergeschlagen hinzu.

Neve wollte gerade etwas sagen, als ihr Handy ein helles Piepen von sich gab, und dann gleich noch einmal eines. Sie holte es heraus. Die Nachrichten waren erneut von Mabel, die erste lautete: Wann sollen wir uns treffen?
, und die zweite: In einer halben Stunde????


»Ach nein!«, rief sie aus. »Ich war eigentlich mit Mabel verabredet, zum Einkaufen. Das habe ich auch vergessen!«

»Was wolltet ihr denn einkaufen?«, fragte Renata, während sie sich mit den Ärmeln ihres Pullovers über die Augen rieb und dabei ihre Wimperntusche verschmierte.

»Alles Mögliche für die Uni, du weißt schon, Tassen, Löffel, Sachen für ihr Zimmer.« Sie hatte sich eine entspannte Stunde mit Mabel vorgestellt, Mutter und Tochter auf derselben Wellenlänge, beim Aussuchen von Teekannen, Bettdecken und Woks – oder waren Woks heutzutage gar nicht mehr in? »Ich kann nicht noch mal weg«, stöhnte sie, während sie sich schwer auf ihren Stuhl sinken ließ. Eine Welle der Müdigkeit überrollte sie. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie, wenn sie jetzt die Augen schlösse, auf der Stelle einschlafen und für eine Weile diesem Albtraum entfliehen. »Das geht einfach nicht.«

»Und ob das geht!«, entgegnete Gary. »Du machst doch sonst nie Mittagspause. Außerdem ist es wichtig. Mabel verlässt ihr Zuhause.«

»Ich schätze, du hast recht.« Neve hievte sich schwerfällig hoch. »Aber der Zeitpunkt ist ungünstig. Wenn Bob fragt, dann sagt ihm, dass ich nur kurz weg musste. Ich arbeite es wieder rein, gleich heute Abend.«

»Nein, heute Abend nicht«, widersprach Tamsin. »Denk an das Ehemaligentreffen.«

»Dann eben morgen Abend.«

»Sei nicht blöd«, meinte Renata und verpasste ihr einen Schubs. »Los, mach dir eine schöne Zeit mit deiner Tochter.«

Die schöne Zeit fing schlecht an. Als sie losfahren wollte, sprang ihr noch auf dem Gehweg die Kette heraus und verhedderte sich hoffnungslos. Neve musste das Fahrrad auf den Kopf stellen, um das Problem zu beheben. Bis sie es geschafft hatte, waren ihre Hände voller Öl, und auch ihre Jeans hatte etwas abbekommen. Sie musste daran denken, wie unglaublich elegant Bernice an diesem Vormittag gewirkt hatte, und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Zu spät fiel ihr ein, wie ölig ihre Finger waren.

»Ich warte hier schon seit zehn Minuten.« Mit vorwurfsvoller Miene baute Mabel sich neben Neve auf, während diese ihr Rad vor dem Kaufhaus an einen Metallpfosten festmachte. »Was hast du denn da im Gesicht?«

»Fahrradöl.«

Möglich, dass Neve nicht in Bestform war, aber Mabel war es ebenso wenig. Sie schien über Nacht wieder abgenommen zu haben, wobei es vielleicht an ihren Plateaustiefeln lag, dass sie noch dünner aussah als sonst. Dadurch wirkte ihr übergroßer Rucksack umso wuchtiger, fast wie ein Buckel. Ihr Gesicht schaute bleich und spitzig aus, was zusätzlich dadurch unterstrichen wurde, dass sie ihr Haar zu einem strengen Knoten zurückgebunden trug. Entlang ihrer Kinnlinie zeichnete sich schwach ein Streifen von Hautunreinheiten ab. Ihre Kleidung – schwarze, zerrissene Jeans, schwarzes Langarmshirt, schwarzer Kapuzenpulli – war nicht allzu sauber. Alles in allem machte Mabel einen unterernährten, ungepflegten Eindruck. Neve fragte sich, ob sie womöglich wieder angefangen hatte, Drogen zu nehmen, aber vielleicht spielte sie auch nur eine Person, die Drogen konsumierte. Wie ein Chamäleon nahm sie stets die Farbe ihrer jeweiligen Laune oder Umgebung an, schlüpfte in immer neue Verkleidungen, immer neue Rollen. Man wusste nie genau, was bei ihr Realität war und was Theatralik und Selbstinszenierung oder inwieweit Mabel selbst zwischen beidem unterschied. Das war während all der farcenhaften Familientherapiesitzungen, die sie im Lauf der letzten Jahre absolviert hatten, ein großes Problem gewesen.

An diesem Tag schien ihre Laune jedenfalls nicht gut zu sein. Sie strahlte eine aggressive Energie aus und konnte sich nicht still halten.

»Wie läuft es denn mit dem großen Aufräumen?«, erkundigte sich Neve. Sie hasste ihren eigenen munteren Ton und die Art, wie sie sich – selbst wenn ihr unter den Füßen die Welt wegbröckelte und sich ein Abgrund auftat – in die vertraute Rolle zwängte. Sie war die immer Hoffnungsvolle, Optimistische, die alles zusammenhielt. »Habt ihr den Sessel aus der Tür bekommen?«

Mabel wandte sich ihr zu, stellte sich auf die Fußballen und bewegte den Kopf wie in Zeitlupe von einer Seite zur anderen. »Nein.«

»Ich nehme ihn mir vor, sobald ich zu Hause bin.«

»Mach dir bloß keine Umstände.«

»Das Ding kann nicht einfach da bleiben.«

»Warum nicht?«

»Es ist dein Zimmer.« Mabel hielt ihre Zimmertür nicht nur grundsätzlich geschlossen, sondern sperrte meist auch ab.

»Aber ich werde nicht mehr drin sein.« Sie bemerkte Neves Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Schätze ich zumindest.«

»Jedenfalls schauen wir jetzt mal, was du brauchst«, sagte Neve und trat in die Drehtür.

Mabel benötigte zehn Minuten, um sich für einen Wasserkocher zu entscheiden. Die Tassen fand sie alle schrecklich. Töpfe brauche sie keine, verkündete sie. Als sie sich genervt abwandte, fegte ihr Rucksack drei Tassen vom Regal. Eine nachsichtig dreinblickende Verkäuferin eilte herbei und kehrte mit großem Brimborium die Scherben auf, während Mabel mit finsterem, vor Trotz zuckendem Gesicht daneben stand.

»Wie wäre es mit einem Sandwichtoaster?«, fragte Neve.

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Was gibt es gegen einen Sandwichtoaster einzuwenden?«

»So einen hat doch jeder!«

Neve griff nach einer Kaffeekanne und hielt sie ihr hin.

»Ich trinke keinen Kaffee, schon vergessen?«

»Vielleicht möchtest du ja mal Kaffee für andere kochen.«

»Du willst, dass ich einen auf gesellig mache und Leute zu mir einlade.«

»Natürlich, warum denn nicht?«

Mabel murmelte irgendetwas Unverständliches. Dann griff sie nach einem Set Holzlöffel. »Ich nehme die hier.«

»Gut.«

»Und das.« Sie wählte ein langes, scharfes Messer aus, das in einer Plastikscheide steckte.

Beim Anblick ihrer Tochter mit dem Messer in der Hand überkam Neve ein ungutes Gefühl. »Sollen wir mal einen Blick auf die Teekannen werfen?«

»Mir egal.«

»Teekannen sind dir egal?«

»Ach, zum Teufel mit den Teekannen! Das interessiert mich alles nicht. Ist doch echt egal, was wir kaufen. Mir ist es jedenfalls scheißegal, ob ich einen Toaster habe oder ein Schneidebrett oder einen Milchtopf oder zusammenpassende Kissenbezüge oder linierte Notizbücher oder …« Sie blickte sich hektisch um. »Oder einen Wäschekorb oder eine Nachttischlampe. Das ist doch alles Scheiße – Scheiße, hörst du?«

»Ja, ich höre.« Neve schob all die Ängste weg, die ihr zu schaffen machten, und versuchte sich auf ihre Tochter zu konzentrieren, die vor Nervosität und Groll fast platzte. Neve hatte den Eindruck, als würde Mabel jeden Moment in tausend Stücke zerbersten. »Lassen wir das mit dem Einkaufen. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir machen es an einem anderen Tag – oder erst dann, wenn wir vor Ort sind und sehen, was du tatsächlich brauchst.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »Falls du dich dazu entschließt zu gehen. Jetzt sehen wir erst mal zu, dass wir etwas zu essen und eine Tasse Tee bekommen, und dann muss ich zurück zur Arbeit. In Ordnung?«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Dann trinkst du eben nur eine Tasse Tee.«

»Hier drinnen ist es so heiß und grell. Das macht mich derart aggressiv, dass ich am liebsten alles kurz und klein schlagen würde.«

»Ich weiß. Komm.«

Neve legte den Arm um Mabels knochige Schultern und führte sie hinaus auf die Hauptstraße und von dort in eine Seitenstraße, in ein kleines Café. Sie zog ihr einen Stuhl heraus und ließ sich dann ihr gegenüber nieder. Während sie eine Kanne chinesischen Tee mit Zitrone bestellte, überlegte sie, wie viele Tassen Tee sie selbst an diesem Tag eigentlich schon getrunken hatte. Dabei fiel ihr auf, dass sie seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen hatte, doch allein schon beim Gedanken an Essen revoltierte ihr Magen.

Mabel sah sie einen Moment an und ließ dann den Kopf in die Hände sinken.

»Mom?«, sagte sie fast unhörbar. Es war Jahre her, dass sie Neve so genannt hatte. Weinte Mabel? Neve hätte ihre Tochter am liebsten in den Arm genommen und ihr kleines, verschmiertes Gesicht gestreichelt, ihr die Tränen weggewischt, doch sie beherrschte sich.

»Ich bin für dich da. Sprich mit mir.«

Mabel hob den Kopf und richtete sich auf. Ihre Miene verhärtete sich immer mehr, bis sie fast schon verächtlich wirkte. »Warum sollte ich mit dir reden wollen?«, fauchte sie. »Ausgerechnet mit dir
?«

Als Neve kurz darauf in den Lift trat und auf den Knopf für den fünften Stock drückte, ging ihr durch den Kopf, dass ihr allmählich auch alles egal war: Sie fühlte sich todmüde und völlig erschlagen von all den Täuschungen und der Angst. In dem gnadenlosen Spiegel des Aufzugs sah sie, wie angespannt ihr Gesicht wirkte. Sie sah den Bluterguss und je einen Ölfleck auf beiden Wangenknochen. Das war nicht mehr die Frau, in die Saul sich verliebt hatte. Saul, dachte sie. Bestimmt lag er inzwischen in der Gerichtsmedizin auf einem jener Metalltische.

Sie hatten nie eine ganze Nacht zusammen verbracht, die Uhr hatte immer getickt. Einmal jedoch war er eingeschlafen, als sie nach dem Sex miteinander im Bett lagen. Er hatte einen Arm auf ihrem Körper liegen und die Beine mit den ihren verschlungen. Über eine halbe Stunde hatte Neve so dagelegen und ihn im Schlaf beobachtet: seinen leicht offen stehenden Mund und seinen ernsten Gesichtsausdruck, den er in wachem Zustand nie hatte. Er wirkte im Schlaf auch jünger und unschuldiger, sein Gesicht glatter, als hätten sich all seine Fältchen in Luft aufgelöst. Fasziniert registrierte sie selbst die kleinsten Veränderungen in seiner Mimik. Er war so vertraut und zugleich so rätselhaft – ein Fremder, der in ihr Leben getreten war und es bestimmt auch wieder verlassen würde. Da schlug er plötzlich die Augen auf und ertappte sie dabei, wie sie ihn beobachtete. Er lächelte sie an. Was für ein Lächeln! Das würde sie nie vergessen. Trotz all der Scham, der Schuldgefühle und der Angst – trotz dieses ganzen schrecklichen Schlamassels – würde sie sein Lächeln niemals vergessen.

Die Lifttür ging auf, und vor ihr stand Katie.

»Hallo«, sagte Neve überrascht.

»Neve.« Katie nickte ihr zu. »Gut, dass ich Sie treffe. Ich möchte Sie etwas fragen.«

»Klar, schießen Sie los.«

»In meinem Büro, wenn Sie nichts dagegen haben. Hier drinnen kommt man sich vor wie in einem Goldfischglas.«

Neve folgte Katie in deren Büro, das an den Raum grenzte, welcher Sauls Office gewesen war.

»Mir ist zu Ohren gekommen«, begann Katie, nachdem sie die Tür hinter ihnen zugezogen hatte, »dass Sie herumerzählen, Saul habe eine Affäre gehabt.«

»Nein!«

»Das habe ich aber gehört.«

»Dann haben Sie falsch gehört.«

»Sie sind neu hier.«

»Ich wüsste nicht, was …«

»Alles war in Ordnung, bis Sie und Ihre Kollegen kamen.«

»Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen.«

»Das liegt doch klar auf der Hand. Hier kursiert das Gerücht, Saul habe mit jemandem aus dem Büro etwas gehabt, und ich will jetzt von Ihnen wissen, was Sie dazu zu sagen haben.«

Einen Moment verspürte Neve den Drang, in lautes Gelächter auszubrechen. Doch sie riss sich zusammen. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, erklärte sie. »Wie Sie ja selbst gerade sehr richtig festgestellt haben, bin ich hier neu. Ich weiß nicht, wer mit wem, und ich habe etwas Derartiges auch ganz bestimmt nicht behauptet.« Sie hielt einen Moment inne, ehe sie hinzufügte: »Seine Frau hat diesen Verdacht.«

»Bernice?«

»Ja.«

»Dann wusste sie also Bescheid?«

Neve hatte das Gefühl, in dichtem Nebel herumzustolpern, aus dem immer wieder schemenhaft irgendetwas auftauchte. »Heißt das, Sie wussten, dass Saul eine Affäre hatte, wussten aber nicht, dass seine Frau es wusste?«

Katie schüttelte den Kopf. »Es würde Sie überraschen, was ich alles weiß. Mir entgeht so gut wie gar nichts.«

»Ich sollte mich langsam wieder an die Arbeit machen.«

»Er mag tot sein«, fuhr Katie fort, »aber ich kann ihn immer noch beschützen.«

»Na dann viel Glück.«

Nur Renata und Tamsin saßen vor ihren Computern. Neve nahm am Schreibtisch Platz und zog die Unterlagen, mit denen sie gearbeitet hatte, zu sich heran. Das Kinn in die Hand gestützt, starrte sie auf die Bilder, ohne sie richtig wahrzunehmen. Ihre Aufmerksamkeit galt mehr den winzig kleinen Staubpartikeln, die vor ihren Augen schwebten. Sie fühlte sich derart ausgelaugt, dass nur noch das Betrachten dieser Staubpartikel sie daran hinderte, über ihrer Tastatur einzuschlafen. Gleichzeitig aber wirbelten lauter scharfkantige Bruchstücke durch ihren Kopf, lauter Scherben der Angst. Saul hatte ihr ein Geschenk gekauft, das in den nächsten paar Tagen an die Adresse der Wohnung geliefert werden würde. Bernice wusste von einer Affäre und hatte eine bestimmte Person in Verdacht – aber wen? Katie wusste ebenfalls von einer Affäre und hatte angedeutet, auch zu wissen, um wen es sich dabei handelte. Mit Mabel ging es wieder abwärts, sie wirkte nervös und hektisch und voller Zorn. Dann war da noch der verschwundene Armreif – ganz zu schweigen von dem Hammer, der ebenfalls verschwunden war, und ihrer Personalakte, die sich weder bei den Akten von Gary, Tamsin und Renata befand noch hier bei Redfern im Personalbüro. Das ergab doch alles keinen Sinn. Neve musste an den Detective denken, Hitching. Ihr gefiel die Art nicht, wie er sie ansah. Sie hatte dann jedes Mal das unheimliche Gefühl, dass er etwas wusste.

»Wie war Mabel drauf?«, fragte Renata.

»Nicht besonders gut. Wir haben gar nichts gekauft. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie wirklich an die Uni will.« Neves Blick wanderte von Renata zu Tamsin. Am liebsten hätte sie den beiden alles erzählt: von der Affäre, von ihrem Vertuschungsversuch und von der schrecklichen Angst, die ihr immer mehr die Luft abschnürte. Der Drang zu beichten und sich von dieser Last zu befreien war so stark, dass sie die Worte schon wie einen dicken Kloß im Hals spürte. Sie war im Begriff, sie auszusprechen, doch Tamsin kam ihr zuvor.

»Gary ist in einem fürchterlichen Zustand«, erklärte sie.

»Mein Gott, warum denn? Wegen Jane?«

»Nein, oder zumindest nicht primär. Es geht um Geld.«

»Wie um Geld?«

»Er hat mir gerade erzählt, dass er bis zum Hals in Schulden steckt.«

»Davon hatte ich keine Ahnung.«

»Er dachte, wir würden bei Redfern mehr verdienen. Deswegen hat er im Jahr vor der Übernahme einen ziemlich großen Kredit aufgenommen. Für seine Frau, wie er sagt. Und dann hat er natürlich viel weniger bekommen als erwartet und kann die Schulden nicht zurückzahlen, die dadurch jetzt jeden Tag größer werden.«

Neve musste daran denken, wie wütend Gary auf Saul und die ganze Geschäftsleitung gewesen war: »Die haben uns nicht nur übernommen, sondern regelrecht eingenommen«, sagte er immer.

»Wir müssen ihm helfen.«

»Klar«, pflichtete Renata ihr bei, »aber wie? Hast du was gespart?«

»Ich habe gar nichts.«

»Genau wie ich und Tamsin.«

»Nein, ich besitze sogar noch weniger als nichts«, stellte Tamsin richtig. »Die Scheidung war mein finanzieller Ruin. Ich habe versucht, eine zweite Hypothek aufzunehmen, aber die wurde abgelehnt. Wenigstens habe ich keine Kinder, um die ich mir Sorgen machen müsste.«

»Im Grunde sind wir alle reich«, gab Neve zu bedenken. »Wir haben vielleicht kein Bargeld, aber dafür Häuser, deren Wert sich in der Zeit, seit wir sie gekauft haben, verdreifacht oder vervierfacht hat. Wir sind alle Millionäre.«

Tamsin schnaubte.

»Doch, sind wir«, insistierte Neve. »Zwar könnten Fletcher und ich uns von unserem Einkommen inzwischen nicht einmal mehr eine Hütte in Schuhschachtelgröße leisten, aber ich wette, unser Haus ist gut über eine Million Pfund wert, und zwar ohne unser Zutun. Wir sind in dieser Hinsicht eine begünstigte Generation – mal abgesehen von Gary, der sich ja kein eigenes Haus gekauft hat, weil er nicht Teil des kapitalistischen Systems sein wollte.«

»Und genau deswegen ist er jetzt vermutlich geliefert«, meinte Tamsin in düsterem Ton.

»Schsch!«

Gary durchquerte gerade das Büro. Sein Bart wirkte zottelig, seine Brille schmutzig. Während Neve ihn beobachtete, musste sie an ihre allererste Begegnung mit ihm denken. Er war damals wie eine Elfe oder ein Faun gewesen, klein, schnell und zu jedem Unfug aufgelegt. Inzwischen aber machte er nur noch einen fertigen Eindruck. Was war mit ihm passiert – mit ihnen allen? Und wie würde es weitergehen? Ihr lief ein Schauder über den Rücken.

»Ich habe gerade mit Terry aus der Buchhaltung gesprochen«, berichtete Gary im Hereinkommen. »Und der hatte gerade mit Bob geredet. Nach Bobs Einschätzung hat die Polizei noch keinerlei Anhaltspunkte.«

»Es ist doch erst der dritte Tag«, gab Tamsin zu bedenken.

»Es ist schon
 der dritte Tag«, entgegnete Gary.

Neve beugte sich über ihre Tastatur. Wenn die Polizei keine Anhaltspunkte hatte, dann lag das daran, dass wichtiges Beweismaterial von ihr – und einer anderen Person – entfernt worden war. Zurückbringen konnte sie es nun nicht mehr, aber sie musste zumindest herausfinden, was es damit auf sich hatte.

Ihr ging ein Gedanke durch den Kopf. Saul hätte eigentlich auf einer Konferenz sein sollen. Er hatte sich heimlich in die Wohnung begeben und sie aufgefordert, zu ihm zu kommen. Wer außer ihr hatte gewusst, dass er sich dort aufhalten würde? Auf den ersten Blick sah es so aus, als lautete die Antwort: niemand. Doch mit diesem Gedanken verhielt es sich wie mit dem kaputten Zahn, an dem man ständig mit der Zunge herumspielte.

Sie versuchte, ihn aus ihrem Kopf zu verbannen und stattdessen mit ihrer Arbeit voranzukommen, konnte sich aber überhaupt nicht darauf konzentrieren. Obwohl die Zeit stillzustehen schien, war es auf einmal halb vier. Neve fiel ein, dass sie versprochen hatte, die Jungen von der Schule abzuholen. Sie stand auf und begann ihre Sachen einzusammeln.

»Wir sehen uns später«, sagte Tamsin.

»Was?«

»Du weißt schon«, antwortete Tamsin. »Das wird bestimmt lustig.«

»Ich schaue auf jeden Fall vorbei.«

»Das klingt, als wolltest du mir schonend beibringen, dass du nicht vorhast zu kommen.«

Für Neve war das eine verlockende Vorstellung, aber sie hatte versprochen vorbeizuschauen. Im Gehen hörte sie hinter sich eine Stimme. Renata folgte ihr.

»Du kommst doch, oder?«, fragte Renata.

»Warum glaubt ihr mir das denn nicht endlich?«

»Ich muss mit dir über etwas reden. Es ist wichtig.«

Das klang für Neve gar nicht gut. »Wenn es wichtig ist, dann lass uns doch gleich darüber sprechen.«

»Das Ganze ist ein bisschen kompliziert«, erklärte Renata. Dazu brauche ich einen Drink und ein bisschen Privatsphäre.« Sie sagte das in lockerem Tonfall, wirkte dabei jedoch sehr ernst. »Hauptsache, du kommst.«

Eigentlich war es gar nicht nötig, dass Neve die Jungen von der Schule abholte. Rory war elf. Ab dem nächsten Jahr würde er eine Schule besuchen, an der die Schüler zum Teil schon im wahlfähigen Alter waren. Trotzdem genoss Neve den alten, vertrauten Ablauf: draußen auf dem Gehweg mit anderen Eltern zu plaudern, Klatschgeschichten auszutauschen und über Lehrer zu lästern. Im vergangenen Jahr waren die Gespräche komplexer geworden. Es ging darum, für welche weiterführende Schule man sich entschieden hatte. Die jeweiligen Präferenzen waren infrage gestellt, verteidigt und des Langen und Breiten erörtert worden. An diesem Tag war das alles hinfällig, weil Neve zu spät kam, sodass Rory und Connor bereits am Tor des Pausenhofes warteten, genau wie die anderen, deren Eltern noch nicht eingetroffen waren. Connor stand bei seinem Freund Elias, Rory ein Stück von allen anderen entfernt, die Hände in den Hosentaschen.

»Es tut mir so leid«, sagte Neve an Rory gewandt. Am liebsten hätte sie ihm die Hand auf den Arm gelegt, hielt sich aber zurück. Sie hasste es, wenn sie ihre Kinder warten ließ. Sie hasste es auch, Rory in der Schule zu erleben, wo er meist im Abseits stand und so tat, als wäre ihm das egal – oder vielleicht war es ihm tatsächlich egal. Fletcher sagte immer, sie mache sich seinetwegen zu viele Sorgen, und vermutlich hatte er recht. Aber wie schaffte man es, mit dem Grübeln aufzuhören? Sie musste an all die Wochen und Monate denken, in denen sie regelmäßig in den frühen Morgenstunden wach gelegen hatte – mit Herzrasen und dem Geschmack von Angst im Mund, krank vor Sorge um Mabel.

»Du brauchst uns nicht abzuholen«, sagte Rory.

»Ich möchte aber.«

Elias’ Mutter Sarah kam im Laufschritt den Hügel herauf. Als sie schließlich eintraf, war sie ziemlich außer Atem. Trotzdem brachte sie es irgendwie fertig, wie aus dem Ei gepellt auszusehen. Ihr dunkelbraunes Haar war im Nacken zu einem Knoten geschlungen, ihr Hosenanzug und ihre Jacke saßen wie angegossen, ihr dezentes Make-up wirkte makellos.

»Bin ich schon wieder zu spät?«

Elias zog einen Flunsch. »Du kommst immer zu spät«, sagte er. »Und jedes Mal fragst du dann, ob du schon wieder zu spät bist.« Er trat nach einem Stein. »Als ob es das erste Mal wäre!«

Sarah lachte, klang aber doch verletzt. Sie wandte sich an Neve: »Hast du auch so schlimme Schuldgefühle?«

»Schuldgefühle?«

»Als berufstätige Mutter.«

»Ach so. Ja, klar.«

»Bei der Arbeit hat man Schuldgefühle, weil man immer so schnell wie möglich nach Hause muss, und daheim fühlt man sich schuldig, weil man zur Arbeit muss. Ich mag gar nicht daran denken, wenn wieder so ein Anruf von der Schule kommt, weil das Kind krank ist oder einen Unfall hatte, und man sofort los muss, um den Patienten abzuholen. Eine Freundin von mir gab mir den Rat, im Büro nie zu sagen, ich müsse wegen irgendetwas weg, was mit den Kindern zu tun hat. Jeder andere Grund sei besser, meint sie. Aber du hast ja selber drei Kinder und scheinst das recht gut auf die Reihe zu kriegen. Du wirkst immer so ruhig und vernünftig.«

Neve brachte ein Lachen zustande. »Der Eindruck täuscht. Wobei Fletcher ja von zu Hause aus arbeitet, was einen sehr großen Unterschied macht. Was das betrifft, bin ich ein Glückspilz. Ansonsten muss ich mich genauso durchwursteln wie alle anderen auch. Ich habe mein Bestes gegeben – was oft nicht ganz ausreicht –, und ich habe versucht, nicht allzu streng mit mir selbst zu sein.« Sie bemühte sich um ein Lächeln: zwei abgewrackte Frauen gegen den Rest der Welt. »Letztendlich bleibt uns ja nichts anderes übrig.«

»Da hast du verdammt recht«, pflichtete Sarah ihr bei. Sie war alleinerziehend. Neve und Fletcher nahmen ihr Elias oft ab, damit sie mal zum Luftholen kam.

Sie setzten sich in Bewegung, um gemeinsam den Hügel hinunterzuschlendern. Neve schob ihr Rad. Connor und Elias gingen voraus und alberten herum, indem sie einander immer wieder heftig anrempelten und sich dabei halb kaputtlachten. Rory trödelte hinterher.

»Bis dann«, verabschiedete Sarah sich an der Ecke.

Als Neve schließlich mit den Jungen ins Haus trat und die beiden sofort die Treppe hinaufstürmten, fiel ihr etwas ein.

»Ist Whisky gefüttert?«

»Woher sollen wir das wissen?«, rief Connor zu ihr hinunter, ehe er in sein Zimmer verschwand.

Neve hätte den beiden am liebsten nachgeschrien: weil ihr damals, als ihr unbedingt ein Meerschweinchen wolltet, behauptet habt, ihr würdet es füttern und den Käfig ausmisten, und Fletcher und ich hätten überhaupt keine Arbeit damit! Aber sie sparte es sich. Stattdessen holte sie die Dose mit dem Meerschweinchenfutter aus der Speisekammer. Anschließend ging sie in die Küche und zupfte ein paar Blätter von dem Salatkopf im Kühlschrank. Ebenso verfuhr sie mit dem Spinat und dem Grünkohl. Derart ausgerüstet, begab sie sich hinaus in den Garten, öffnete den Meerschweinchenkäfig, füllte die Futterschale, verstreute die Blätter und schloss ihn wieder. Whisky kam aus seinem kleinen Häuschen und begann gemächlich, die Blätter zu mampfen.

Whisky. Für den Namen hatte sich Connor entschieden. Neve wusste nicht so recht, warum. Das Meerschweinchen war nicht einmal whiskyfarben, sondern ein schmutzig weißes Exemplar mit großen Pfoten. Sie blieb einen Moment stehen und sah ihm beim Fressen zu. Sie hatte seinetwegen ein schlechtes Gewissen gehabt, aber das Tierchen wirkte recht zufrieden, eigentlich sogar beneidenswert zufrieden. Ein Leben in warmem Stroh, wo man nichts zu tun brauchte, außer frische Salatblätter zu knabbern, war ihrem eigenen Leben bei Weitem vorzuziehen. Sie öffnete noch einmal die Käfigtür und streichelte Whisky sanft über den Kopf. Er fraß weiter, ohne ihr Beachtung zu schenken.

Als sie schließlich wieder ins Haus zurückkehrte, nahm sie sich zum ersten Mal an diesem Tag die Zeit, über den bevorstehenden Abend nachzudenken. Etwa einmal im Jahr organisierte der eine oder andere aus ihrer alten Gruppe von Studienfreunden ein Treffen. Mal gab es eine Party, mal – wie an diesem Abend – nur einen Umtrunk in einem Pub. Neve ging davon aus, dass nicht allzu viele auftauchen würden. Zumindest hoffte sie das, denn ihr stand nicht der Sinn nach großem Trubel. Wenn nicht so viele kamen, würde es auch nicht so lange dauern.

Drinnen begab sie sich schnurstracks ins Badezimmer, schloss die Tür hinter sich ab und ließ sich ein Vollbad ein. Sobald sie in das heiße Wasser gesunken war, bemühte sie sich, die Geräusche des Hauses zu ignorieren, die erhobenen Stimmen und den Knall, als jemand etwas Schweres fallen ließ. Einen Augenblick tauchte sie ganz unter – in eine stille Welt, wo nur noch ihr eigener Herzschlag zu hören war. Ihr ging durch den Kopf, dass sie einfach hier in der Wanne bleiben könnte. Sie würde hin und wieder heißes Wasser nachlaufen lassen und zusehen, wie ihre Finger immer schrumpeliger wurden, bis sie am Ende nur noch ein Körper im Wasser wäre.

Jemand klopfte an die Tür. Seufzend hievte sie sich aus der Wanne, hüllte sich in ein Handtuch und öffnete die Tür.

»Irgendetwas kokelt!«, rief sie hinaus.

»Nur Toast«, rief Rory zurück.

Sie schlüpfte in eine locker sitzende Hose und einen übergroßen rostroten Pulli. Sie wollte es gemütlich haben und auf keinen Fall sexy aussehen. Am liebsten wäre sie unsichtbar gewesen. Deswegen vermied sie es auch, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Sie mochte ihr eigenes Spiegelbild nicht sehen. Aber manches ließ sich nun mal nicht vermeiden. Sie ging hinauf zu Mabel. Der Sessel war endlich weg. Allerdings hatte die Wand im Gang ein paar Kratzer und Schrammen abbekommen, und die Zimmertür hing leicht schief in den Angeln. Neve klopfte. Drinnen war irgendein menschliches Geräusch zu hören, das sie als Erlaubnis auffasste, die Tür zu öffnen. Die Jalousien waren heruntergelassen, und es brannte kein Licht.

»Ist es in Ordnung, wenn ich das Licht anmache?«

»Mir wäre es lieber, du würdest es nicht tun«, antwortete Mabels Stimme.

»Liegst du in der Dunkelheit im Bett?«

»Wonach sieht es denn aus?«

»Es sieht nach gar nichts aus, weil es dunkel ist. Deswegen frage ich ja.«

»Ich mache Yoga.«

»Echt?«

»Nein, natürlich nicht, Herrgott noch mal!«

»Verstehe«, sagte Neve. »Ich wollte dir nur schnell ein paar Dinge sagen. Falls du dich um Whisky sorgst, ich habe ihn gefüttert.«

»Ich sorge mich nicht um ihn.«

»Außerdem wollte ich dich daran erinnern, dass Fletcher und ich jetzt gehen. Wir treffen uns mit ein paar Leuten.«

»Schon wieder?«

»Nur auf einen Drink. Ich schätze, wir werden nicht lange weg sein. Vielleicht könnt ihr euch zusammen was zum Abendessen machen, du und die Jungs.«

»Was denn?«

Zwischen Neve und der Stimme aus der Dunkelheit kam es zu einer komplizierten Diskussion darüber, was sich jeweils im Kühlschrank und den Schränken befand und wie es sich kombinieren ließ. Nachdem das Gespräch beendet war, dachte Neve an das vierte Familienmitglied, das Whisky nicht gefüttert hatte. Sie ging hinüber und klopfte an Fletchers Tür.

»Kann ich reinkommen?«

»Ich komme raus.«

Jedes Mal, wenn er das sagte, empfand Neve einen seltsamen Groll. Als gäbe es da irgendeine geheime Sache, irgendeine Grenze, die sie verletzen würde, wenn sie sein Heiligtum beträte – als hätte er da drinnen jemanden bei sich. Er öffnete die Tür und spähte hinaus.

»Bist du bereit?«, fragte Neve.

»Bereit wofür?«

»Für den Umtrunk. Du weißt schon, im Pub.«

»Geh du«, antwortete er. »Ich bleibe lieber daheim.«

»Ich finde, du solltest mitkommen.«

»Warum?«

»Weil es dir guttut, mal das Haus zu verlassen. Und weil ich es schön fände.«

»Na gut«, meinte Fletcher. »Fahr schon mal voraus. Ich komme nach.«

»Lass dir nicht zu viel Zeit.«

Mit dem Rad war es gar nicht weit bis zum Urban Fox in der Kingsland Road. Es handelte sich dabei um ein altes Pub, das einen neuen Namen und eine neue Einrichtung bekommen hatte, damit es noch älter und traditioneller aussah als die vorherige Version, die von Blumentapeten und Neonröhren geprägt gewesen war. Nun gab es dort unverputzte Ziegelwände, Holzböden sowie gebrauchte Tische und Stühle. Als Neve eintrat, stellte sie fest, dass außer Tamsin, Renata und Gary noch niemand da war. Die drei saßen ganz hinten in der Ecke. Auf dem Tisch standen bereits geöffnete Weinflaschen – sowohl Rotwein als auch Weißwein – bereit, außerdem ein paar Teller mit Käse und geräuchertem Fleisch. Neve schenkte sich ein Glas Rotwein ein.

»Ich dachte, das wäre ein Ehemaligentreffen«, bemerkte sie, »und nicht ein Treffen mit meinen Kolleginnen und Kollegen aus dem Büro, das ich erst vorhin verlassen habe.«

»Freust du dich denn gar nicht, uns zu sehen?«, konterte Gary. »In diesem Fall musst du dich bei Tamsin beschweren. Es war ihre Idee.«

»Ich beschwere mich bei niemandem«, entgegnete Neve.

»Außerdem war es nicht wirklich meine Idee«, erklärte Tamsin. »Erinnert ihr euch an Jackie Cornfield?«

»Klar«, antwortete Neve. »Mein Gott, die habe ich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Sie ist eine von den wenigen, die tatsächlich in Newcastle geblieben sind, oder?«

»Ja, stimmt. Ich glaube, sie hat gerade eine schlechte Phase hinter sich und versucht jetzt, wieder mit Leuten in Kontakt zu kommen, die sie aus den Augen verloren hatte.«

»Lieber Himmel!«, stöhnte Gary.

»Ich finde das nett«, entgegnete Tamsin, »und deswegen habe ich heute euch drei Trantüten hier angeschleppt, und sie hat ein paar andere Leute eingeladen. Ich weiß gar nicht, wer noch so kommt.«

»Also nicht wirklich unsere alte Clique«, bemerkte Renata. »Diese Jackie kannte ich kaum.«

»Natürlich kanntest du sie«, widersprach Tamsin. »Sie ist lustig. Zumindest war sie es früher. Aber wir waren ja auch alle mal lustig, bevor wir alt geworden sind.«

»Wo bleibt sie denn?« Kaum hatte Neve die Frage ausgesprochen, als am Eingang ein Freudenschrei ertönte. Sie drehte sich um. Jackie Cornfield betrat den Raum nicht auf normale Art, sondern explodierte sozusagen in ihn hinein. Neve schien es, als sähe sie in schneller Abfolge Bilder von ihr aufblitzen: langes welliges Haar mit grünen Strähnen, ein violettes Kleid, bunte Perlen. Sie besaß eine solche Präsenz, dass es einen Moment dauerte, bis Neve bemerkte, dass sie jemanden im Schlepptau hatte, einen Mann mit einer prall gefüllten Reisetasche. Bekleidet war er mit einem braunen Anzug und einem rostroten Hemd, passend zu seinem rötlichen Haar. Er hatte hohe Wangenknochen und leicht abstehende Ohren. Halb amüsiert, halb peinlich berührt verfolgte er Jackies Auftritt.

Alle musterten einander, wie sie es bei solchen Gelegenheiten immer taten: Alle stellten fest, wie sehr die anderen gealtert waren, um dann im nächsten Moment das genaue Gegenteil zu behaupten.

»Ihr seht alle absolut fantastisch aus!«, verkündete Jackie. »Ihr habt euch überhaupt
 nicht verändert!«

»Sag das mal meinem Haar«, knurrte Gary.

Alle standen auf, um Jackie zu umarmen.

»Es ist lange her«, sagte Neve, als die Reihe an ihr war. Ihr Blick wanderte zu dem Mann. »Und das ist dein …« Sie hielt inne. Bei solchen Äußerungen musste man immer vorsichtig sein.

Jackie lachte laut auf. Sie legte einen Arm um den Mann, der ein wenig verlegen wirkte.

»Du findest, wir würden ein schönes Paar abgeben? Das ist ja süß. Kennst du Will denn nicht mehr? Will Ziegler? Soeben mit dem Zug aus Bristol eingetroffen.«

Erst auf den zweiten Blick erkannte Neve ihn tatsächlich als einen ehemaligen Mitstudenten aus ihrem Jahrgang wieder.

»Ich bin so eine Idiotin«, sagte sie.

Er lächelte. »Wir sind doch alle Idioten«, antwortete er, »noch dazu solche, die langsam alt werden.«

»Auf diesem Thema müssen wir jetzt aber nicht herumreiten«, warf Renata ein. »Ich fühle mich auch so schon mies genug.«

Neve betrachtete die beiden Neuankömmlinge. An Jackie konnte sie sich lebhaft erinnern, sie war immer schon ein auffallender Typ gewesen, bunter gekleidet als alle anderen, lauter und schriller, eine richtige Selbstdarstellerin. An Will erinnerte sie sich eher vage. Eigentlich wusste sie nur noch, dass er da gewesen war – in jenen Tagen, als alles möglich schien. Bei dem Gedanken musste sie lächeln.

Tamsin hakte Will unter und führte ihn auf die andere Seite des Tisches. Dabei blieb seine Tasche an einem Stuhl hängen und riss ihn um.

»Ich fühle mich wie ein richtiges Landei«, erklärte er. »Es ist schon Jahre her, dass ich das letzte Mal in London war.«

Gary holte noch einen Stuhl. Jackie setzte sich neben Neve. Renata bestellte zwei weitere Flaschen Wein. Offenbar hatte sie ihren Kater vom Vorabend überwunden.

Sofort entwickelte sich ein lebhaftes Gespräch. Jackie erzählte von ihrer Arbeit als Bewährungshelferin.

»Es ist schon heftig«, sagte sie mit einem Lachen. »Ihr glaubt nicht, was ich alles zu hören und zu sehen bekomme. Da ist es manchmal schwierig, optimistisch zu bleiben, aber das muss man, stimmt’s?« Sie machte eine ausladende Handbewegung und schlug Will dabei fast ins Gesicht.

Sie hatte geheiratet und Kinder bekommen. Mittlerweile war sie geschieden. »Die alte Geschichte«, schloss sie in fröhlichem Ton.

Will lebte mit seiner Frau Karen in einem Dorf ganz in der Nähe von Bristol. Die beiden hatten zwei Hunde, die zu Rettungshunden ausgebildet waren. »Keine Kinder«, fügte er hinzu. »Das hat sich nicht ergeben.«

»War Karen nicht eine Freundin von dieser Alison Ferrimore?«, fragte Tamsin.

»Alison mit den zwei Augenfarben?«, warf Renata ein. »An die kann ich mich gut erinnern! Was wohl aus ihr geworden ist? Sie hat Oboe gespielt.«

»Nein, Saxofon!«

Neve betrachtete Will, der ein wenig enttäuscht wirkte, vielleicht, weil sie so schnell über ihn hinweggegangen waren – versunken in den verwinkelten Gassen der Erinnerung.

»Was machst du beruflich?«, fragte sie ihn.

Seine Miene hellte sich auf. »Das ist schwer zu erklären.«

»Versuch es doch mal.«

»Ich habe eine Firma, die hauptsächlich Daten auswertet. Wie gesagt, es ist wirklich schwer zu erklären.«

»Klingt nach so was wie Unternehmensberatung«, meinte Gary in argwöhnischem Ton.

»Es geht mehr um Logistik und Infrastruktur.«

»Und du bist der Chef?«

Will zuckte mit den Achseln. »Im Grunde sind wir ein Team. Es war ein schweres Stück Arbeit, dahin zu kommen, wo wir jetzt stehen.«

»Dann hat es wenigstens einer von uns zu etwas gebracht«, kommentierte Gary. »Vielleicht kannst du uns ja alle einstellen.«

»Tja …« Will wurde ein wenig rot. »Wenn ihr …«

»Das war ein Witz«, beruhigte ihn Neve und legte ihm dabei eine Hand auf den Arm.

»Ihr vier habt also immer zusammen gearbeitet«, meldete sich Jackie zu Wort. »Das ist bestimmt nett. Ihr wart ja schon damals sehr eng befreundet.« Sie klang ein wenig wehmütig.

Dann beugte sie sich vor. »Aber ich habe gehört, dass du und Fletcher …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Stattdessen sah sie Neve mitfühlend an.

»Dass wir was?«

»Dass ihr Probleme habt.«

»Ich und Fletcher?«

»Da habe ich wohl etwas missverstanden.«

»Von wem hast du das denn gehört?«

»Ich glaube, Tamsin hat erwähnt, ihr würdet gerade eine schlimme Zeit durchmachen. Ich hätte es nicht erwähnen sollen. Ich und meine große Klappe.«

Neve stieß ein Seufzen aus. Wahrscheinlich hatte Tamsin die ganzen Probleme mit Mabel gemeint. Immer dieses Getratsche, dachte Neve. Sie wünschte, Tamsin hätte den Mund gehalten.

»Es geht uns gut«, sagte sie.

Als sie nun Jackie und Will betrachtete, zwei Leute, die sie schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte – wie lange war es her, zwanzig Jahre? –, kamen sie ihr vor wie Geister ihrer jüngeren Versionen. Neve erinnerte sich daran, dass sie mal in einem schummrig beleuchteten, völlig überfüllten Saal mit Will getanzt hatte. Er war ein schrecklicher Tänzer gewesen, der schlurfte und sich linkisch bewegte, als wären seine Füße zu groß. Jackie dagegen war lustig und wild gewesen, eine richtige Partymaus. Neve sah sie noch genau vor sich, mit einem Glas und einer Zigarette in der Hand, laut singend. Neves Blick wanderte zu Renata, Tamsin und Gary. Objektiv betrachtet waren auch sie inzwischen mittleren Alters, mit Falten und grauem Haar und schlaffer Haut, vom Leben gebeutelt, aber für sie blieben die drei in dem Alter, in dem sie sich kennengelernt hatten: jung, hoffnungsvoll und leichtsinnig.

Jemand stupste sie an. Sie wandte den Kopf. Es war Renata.

»Ich gehe raus, eine rauchen«, erklärte sie.

»Schon gut.«

»Magst du mitkommen?«

»Ich rauche nicht, und das schon seit fünfzehn Jahren.«

Renata beugte sich vor und flüsterte: »Das weiß ich. Ich wollte damit doch nur sagen, dass ich gerne kurz mit dir reden würde.«

Mit einem leicht unguten Gefühl stand Neve auf und folgte Renata hinaus auf den Gehweg. Sie stellten sich in den kleinen, dafür vorgesehenen Bereich auf der Seite, wo der Asphalt mit Zigarettenstummeln übersät war. Renata zündete sich eine an und nahm mehrere kurze Züge hintereinander.

»Was ist los?«, fragte Neve.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, antwortete Renata.

»Inwiefern?«

Sie saugte fast verzweifelt an ihrer Zigarette. »Ich muss unbedingt auf E-Zigaretten umstellen«, bemerkte sie. »Angeblich sind die genauso gut.«

»Renata, worum geht es?«

»Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll«. Sie hielt einen Moment inne. »Du erinnerst dich doch bestimmt noch daran, als wir mit dem Büro umzogen und sie für uns eine Party gaben, damit wir die Leute in der neuen Firma kennenlernen konnten.«

»Ja, vage.«

»Ich hatte panische Angst vor unserem Neustart, deswegen gab ich mir irre viel Mühe, gut auszusehen, war zu allen unglaublich nett und kippte nebenbei ein Glas nach dem anderen. Ich kam mit Saul ins Gespräch. Wir unterhielten uns lange, und ich erzählte ihm unter anderem, dass wir vier uns schon seit unserer Teenagerzeit kennen. Ich weiß noch, dass er gesagt hat, er beneide uns. Wobei das jetzt alles im Grunde gar nichts zur Sache tut. Worauf ich eigentlich hinauswill, ist die Tatsache, dass ich etwa zwei Stunden später mit ihm in seiner Wohnung in Covent Garden im Bett lag.«

Sie betrachtete ihre Zigarette, drückte sie an dem kleinen Blechbehälter aus, der an der Wand befestigt war, und zündete sich gleich wieder eine an. Neve starrte auf Renatas Finger, die mit der Routine von dreißig Jahren Zigarette und Zündhölzer handhabten. Dabei ging ihr durch den Kopf, dass sie sich verhielt wie auf einem Boot, wo man oft auf den Horizont starrte, um zu verhindern, dass einem schlecht wurde.

»Wahrscheinlich erwartest du jetzt, dass ich sage, es sei passiert, weil ich mit Charlie eine schlechte Phase hatte und mir jemanden wünschte, der mich wirklich begehrt.«

»Eigentlich erwarte ich gar nichts …«, begann Neve, doch Renata fiel ihr ins Wort.

»Aber so war es nicht. Alles war wie üblich, was auch immer das heißen mag. Es hat sich einfach so ergeben, und ich habe es ein paar Wochen laufen lassen, besser gesagt, sogar ein paar Monate.« Sie betrachtete Neve mit einem Gesichtsausdruck, der leicht perplex wirkte. »Es war irgendwie sehr intensiv und der Sex unglaublich. Und natürlich wurde ich gefühlsduselig.«

Neve hätte sie gerne am Weiterreden gehindert, brachte aber kein Wort heraus.

»Mir war klar, dass es zu nichts führen würde. Für ihn war das vermutlich ein Teil des Kicks. Ich selbst fühlte mich im Grunde ziemlich mies bei dem Ganzen. Deswegen war ich fast erleichtert, als er es beendete, wobei es mich natürlich auch traurig machte.«

»Wie lange ist das her?«, brachte Neve heraus.

»Ein paar Monate, würde ich sagen.«

Das passt, dachte Neve.

»Er hat irgendwas von seiner Frau gefaselt«, fuhr Renata fort. »Es war das erste Mal, dass er von ihr sprach. Ich glaube, der wahre Grund war, dass er eine andere kennengelernt hatte. Eine, die aufregender war.«

»Warum glaubst du das?«

»Ich glaube es einfach. Spielt der Grund eine Rolle?«

»Nein«, antwortete Neve, »natürlich nicht.«

»Ich erzähle dir das alles eigentlich nur, weil ich die Polizei angelogen habe.«

»Wie meinst du das?«

»Du hast doch gehört, was ich denen erzählt habe. Ich habe behauptet, nie in der Wohnung gewesen zu sein.« Renata sah Neve fast flehend an. »Was soll ich denn jetzt tun? Die Polizei anzulügen ist doch eine Straftat. Meinst du, ich soll es richtigstellen? Oder besser bei meiner Lüge bleiben? Aber damit mache ich die Straftat immer schlimmer, oder?« Neve wusste nicht, was sie antworten sollte. »Ich habe keine Ahnung, was die machen, wenn ich es ihnen sage«, fuhr Renata fort. »Erzählen sie es dann Charlie? Das würde alles kaputt machen.«

Neve überlegte krampfhaft, was sie entgegnen sollte. Eine wirklich gute Antwort schien es nicht zu geben. Wenn Renata der Polizei ihre Affäre mit Saul gestand, und womöglich – was noch schlimmer wäre – auch von ihrem Verdacht sprach, dass er eine weitere Affäre gehabt hatte, dann würden sie bestimmt nach der betreffenden Person suchen. Und sie würden sich die Frage stellen, warum diese Person sich nicht längst gemeldet hatte. Andererseits konnte sie Renata ja schlecht bitten, die Polizei zu belügen, um sie, Neve, zu schützen.

»Ich bin mir sicher, sie würden sich um Diskretion bemühen«, begann sie langsam. Sie holte tief Luft. »Ich bin auf dem Gebiet ja keine Expertin, aber ich weiß, dass es eine Straftat ist, wenn man die Polizei belügt. Es wäre wohl besser, du sagst es ihnen, bevor sie es auf andere Weise herausfinden.«

»Aber vielleicht würden sie es gar nicht herausfinden«, gab Renata zu bedenken. »Und für Sauls Tod kann es ja sowieso nicht relevant sein, oder?«

Neve überlegte. »Nein«, antwortete sie schließlich, »wahrscheinlich nicht.«

Renata drückte die zweite Zigarette aus und sah Neve dann direkt ins Gesicht.

»Du bist eine wirklich gute Freundin«, sagte sie. »Die Einzige, der ich es erzählen konnte. Ich wusste, du würdest mir einfach zuhören und mich nicht verurteilen, sondern ruhig und gelassen bleiben. Das bedeutet mir so viel.«

Das gab für Neve den Ausschlag. »Wenn du es der Polizei sagst«, erklärte sie, »dann wird das bestimmt sehr schlimm. Und mit ziemlicher Sicherheit muss Charlie doch davon erfahren. Aber letztendlich fühlst du dich dann besser. Außerdem tust du damit einfach das Richtige.«

Renata trat einen Schritt vor und umarmte Neve, die versuchte, die Geste zu erwidern, so gut sie konnte, auch wenn ihre Arme irgendwie nicht recht mitspielten. Als sie schließlich wieder auf den Eingang des Pubs zusteuerten, sah Neve Fletcher auf sie zukommen. Er küsste Renata zur Begrüßung auf beide Wangen.

»Neve hat mir beim Rauchen Gesellschaft geleistet«, erklärte sie ihm.

»Ich hoffe, du verführst sie nicht wieder dazu.«

»Da sehe ich keine große Gefahr.«

Renata ging hinein und ließ Fletcher mit Neve auf dem Gehweg zurück.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Neve.

Fletcher zuckte lediglich mit den Achseln, betrachtete Neve dann aber etwas genauer. »Geht es dir nicht gut?«

»Doch.«

»Harten Tag gehabt?«

»Das ist gerade eine seltsame Phase.«

Neve empfand ein Gefühl von Erleichterung, als sie schließlich hineingingen und sich zu den anderen an den Tisch setzten, wo sie sich im allgemeinen Gespräch verlieren konnte, ohne selbst viel beitragen zu müssen. Mittlerweile waren noch ein paar andere alte Bekannte aufgetaucht, und es herrschte eine leicht überdrehte, fröhliche Stimmung. Fletcher nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz und kam schnell mit Tamsin, Jackie und Will ins Gespräch. Die vier sahen aus, als würden sie sich besser amüsieren als sie. Wie sollte es auch anders sein, dachte sie. Im Grunde war klar, dass sich niemand von den anderen schlechter fühlen konnte als sie.

Sie beantwortete Fragen, stellte ihrerseits welche und lachte, wenn alle anderen lachten. Sie betrachtete Renatas ausdrucksstarkes Gesicht, ihr fülliges Haar, ihre gestikulierenden Hände. Renata und Saul. Saul und Renata. Sie beobachtete, wie Renata zum Abschied alle umarmte, nach ihrer Jacke griff und ging.

Als sie das Handy in ihrer Tasche piepen hörte, holte sie es heraus. Es war Mabel, die anfragte, wann sie denn zurückkämen, weil sie selbst auch Pläne für den Abend habe.


Bald
, tippte Neve und drückte auf »Senden«. Dann wechselte sie zur anderen Tischseite hinüber und quetschte sich neben Fletcher.

»Wir müssen bald aufbrechen«, informierte sie ihn leise. »Mabel will ausgehen.«

Fletcher wandte sich ihr zu. »So früh schon?«

»Es ist fast neun.«

»Ich kann allein nach Hause, wenn du noch länger bleiben möchtest.«

»Nein, ich bin müde. Das passt schon.«

Sie stand auf, schlüpfte in ihre Jacke und fischte ihre Fahrradlampen aus der Tasche.

»Du gehst schon?«, fragte Tamsin. Sie hatte rote Wangen, und ihre Frisur begann sich aufzulösen.

»Ich muss Mabel ablösen.« Sie winkte zum Abschied in die Runde. »Es war schön, euch zu sehen.«

Jackie Cornfield erhob sich und verabschiedete sich mit einer überschwänglichen Umarmung. Neve kam sich vor wie in eine Parfümwolke gehüllt. »Wir müssen uns bald
 wieder sehen«, sagte sie. »Nur wir beide, du und ich.«

Neve nickte mehrmals, indem sie mechanisch den Kopf auf und ab bewegte.

Will Ziegler stand ebenfalls auf und küsste sie – erst auf die eine Wange, dann auf die andere. Er roch nach Moos und Holz.

»Es war sehr schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen. Dich hätte ich überall wiedererkannt, ganz egal, wo wir uns über den Weg gelaufen wären.«

Neve nickte ein weiteres Mal. Sie spürte, dass mit ihr gerade irgendetwas passierte. Sie musste ganz schnell hier raus.

Fletcher war inzwischen ebenfalls aufgestanden und mit Händeschütteln beschäftigt. Neve registrierte, dass er sich Mühe gab, gesellig zu sein, wünschte jedoch, er hätte sich dafür einen anderen Abend ausgesucht. Dann hörte sie ihn plötzlich sagen: »Wisst ihr, was? Warum kommt ihr drei« – damit meinte er Jackie, Will und Tamsin – »nicht einfach morgen Abend zu uns zum Essen? Um der guten alten Zeiten willen.«

»Aber …«, begann Neve.

»Das wäre wunderbar«, sagte Jackie. »Seid ihr sicher, dass das nicht zu kurzfristig ist?«

Neve zog Fletcher am Ärmel. »Ich glaube, morgen haben wir schon was vor«, zischte sie ihm ins Ohr.

»Nein, ganz bestimmt nicht«, gab er ihr zur Antwort.

»Ich glaube, doch.«

Er zückte sein Handy und öffnete den elektronischen Terminplaner. »Schau, ich habe alle unsere Termine eingetragen.«

»Außerdem muss Will wahrscheinlich zurück nach Bristol«, gab Neve zu bedenken.

»Ich bin doch erst vor ein paar Stunden angekommen«, meldete sich Will selbst zu Wort. »Ich bleibe ein paar Tage bei einem Freund, weil ich geschäftlich hier einiges zu tun habe. Aber es ist wahrscheinlich der falsche Abend. Wir finden einen anderen.«

»Unsinn«, widersprach Fletcher. Er wirkte sehr zufrieden mit sich. »Wir freuen uns, wenn ihr kommt.«

»Super«, sagte Tamsin. »Mir tut es so gut, öfter auszugehen. Die Leute hören auf, einen einzuladen, wenn man nicht mehr Teil eines Paars ist.«

»Dann also bis morgen«, meinte Fletcher. »Schön. Kommt doch gegen acht.«

Draußen stellten sie fest, dass es inzwischen wieder regnete. Es war ein unangenehmer Nieselregen. Neve wandte sich an Fletcher.

»Warum hast du das getan?«

»Was?«

»Du weißt schon.«

Fletcher tat so perplex, dass Neve ihm am liebsten eine geknallt hätte.

»Du beschwerst dich doch immer, dass ich mir nicht genug Mühe gebe, gesellig zu sein. Die ganze Zeit liegst du mir in den Ohren, ich soll Leute zu uns einladen und öfter ausgehen, damit ich mehr unter Menschen komme. Aber wenn ich es dann tatsächlich tue, passt es dir nicht. So oder so, ich kann nicht gewinnen.«

»Morgen Abend passt es einfach nicht.«

»Morgen ist Samstag. Außerdem klingst du schon wie ich. Du sagst doch immer, die richtige Zeit ist jetzt.«

»Wir waren gestern auf Renatas Party und heute hier in diesem Pub.«

»Es ist erst neun.« Er musterte sie. »Allerdings siehst du wirklich müde aus. Und am Dienstag warst du ja auch bis nach Mitternacht unterwegs, bei Tamsin.« Sie nickte bedrückt. Es widerstrebte ihr, die Lüge auf diese Weise wiederholen zu müssen. »Du brauchst bloß Schlaf. Am besten, du gehst dann gleich ins Bett und schläfst morgen aus. Der Abend wird bestimmt nett. Wir können die Einladung nicht rückgängig machen.«

»Nein, schätzungsweise nicht.« Sie schloss ihr Fahrrad auf.

»Worüber hast du denn vorhin mit Renata gesprochen? Sie sah irgendwie verstört aus.« Er schwieg einen Moment, ehe er hinzufügte: »Du übrigens auch.«

»Ach, du weißt schon. Das Leben. Wir sehen uns zu Hause. Ich schalte schon mal den Wasserkocher ein.«

Sie radelte gegen den Wind und den Regen, der ihr in immer heftigeren Böen entgegenschlug. Sie wollte nicht nachdenken. Sie wollte nur noch eine Tasse Tee trinken und dann ins Bett kriechen und sich die Decke über den Kopf ziehen. Sie wollte nicht träumen. Am liebsten hätte sie das Ganze komplett aus ihrem Gedächtnis gelöscht, zumindest für eine Weile.

Renata würde es der Polizei sagen. Das war richtig. Neve überlegte krampfhaft. Sie musste auch zur Polizei. Sie musste die Wahrheit sagen, bevor ihre Lügen ans Tageslicht kamen. Jedes Mal, wenn sie an das Geschenk dachte, das Saul für sie bestellt hatte und das nun jeden Moment an die Adresse der Wohnung geliefert werden konnte, empfand sie den Gedanken wie einen Messerstich. Sie musste es Fletcher beichten, und dann musste sie zu Hitching und alles gestehen – ihr ganzes Leben zum Einsturz bringen.

Mabel stand schon bereit. Sie war gerade im Begriff, den Mantel überzuziehen, den Neve ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Sie trug hohe Plateauschuhe, einen kurzen Lederrock und jede Menge Make-up. Die Schminke lag wie eine Maske über ihrem Gesicht.

»Alles in Ordnung?«, fragte Neve.

»Wir haben Nudeln gegessen, und danach haben sie mich bei allen möglichen Computerspielen geschlagen. Connor schläft inzwischen auf dem Sofa, und Rory ist mit einem Buch in sein Zimmer verschwunden.«

Mabel konnte gut mit ihren Brüdern umgehen. Selbst in ihren schlimmsten Phasen, wenn sie sich allen anderen gegenüber verhielt wie ein verletztes, knurrendes Tier, schaffte sie es irgendwie, sich aus dem Sumpf ihres Elends zu ziehen und ihre Rolle als ältere Schwester zu spielen.

»Danke«, sagte Neve. »Ich hoffe, wir haben dich nicht zu lange warten lassen.«

»Passt schon.«

»Wo gehst du denn hin?« Sie sagte das so beiläufig wie möglich, um nicht neugierig zu klingen.

Mabel warf ihr einen schiefen Blick zu. »Ich treffe mich bloß mit ein paar Freunden«, erklärte sie.

»Viel Spaß.« Mehr würde Neve dazu nicht sagen. Nein, jede weitere Bemerkung würde sie sich definitiv verkneifen. Sie wandte sich ab, um in die Küche zu gehen.

»Pass auf dich auf«, sagte sie noch.

»Neve!«

»Ja. Tut mir leid. Es ist nur …«

Aber Mabel war schon weg.

Neve ging erst in die Küche, wo sie den Wasserkocher füllte und einschaltete, und dann ins Wohnzimmer, wo Connor – bereits im Schlafanzug – zusammengerollt auf der Couch schlief. Sie überlegte einen Moment, ob sie es Fletcher überlassen sollte, doch dann beugte sie sich hinunter und hievte Connor auf die Füße, um ihn in sein Zimmer zu verfrachten, wobei sie ihn auf der Treppe halb führte und halb trug. Oben angekommen, ließ sie ihn sacht auf sein Bett sinken und zog die Decke über ihn. Die Zähne konnten bis morgen früh warten. Sie küsste ihn auf sein kurzes, stacheliges Haar. Er roch ein wenig verschwitzt, aber sauber. Seine Augenlider flatterten, und er lächelte sie einen Moment an. Dann drehte er sich auf die Seite und schlief sofort wieder ein.

Sie klopfte an Rorys Tür und streckte dann kurz den Kopf hinein.

»Alles in Ordnung heute Abend?«

Er murmelte irgendetwas, ohne von seinem Buch aufzublicken. Leise schloss sie die Tür und machte sich auf den Weg nach unten. Sie war vom Radfahren vollkommen durchgeschwitzt, und der kalte Schweiß ließ sie bis in die Knochen hinein frieren. Außerdem war sie todmüde. Ihre Beine fühlten sich an wie mit Beton gefüllt. Denk nicht nach, ermahnte sie sich. Denk nicht daran. Schau nicht zurück und schau auch nicht nach vorn.

Sie war inzwischen im ersten Stock angelangt und bereits im Begriff, wieder in die Küche hinunterzugehen, als in Mabels Zimmer der Wecker zu klingeln begann. Neve blieb stehen. Mabel besaß einen ganz besonderen Wecker, ein Weihnachtsgeschenk von den Jungen. Er hatte Füße, die sich bewegten, sodass sich das Ding vom Nachttisch in Mabels Bett stürzte, wenn sie es nicht rechtzeitig ausschaltete. Außerdem wurde der Weckton mit der Zeit immer lauter und schaltete sich nicht nach einer gewissen Zeit von selbst aus, wie bei solchen Geräten sonst üblich. Die ganze Familie amüsierte sich darüber. In der Vergangenheit hatte Mabel nämlich regelmäßig alle Wecker ignoriert, auch wenn sie von ihr so eingestellt waren, dass sie alle fünf Minuten loslegten. Dieser jedoch machte einen schrecklichen Lärm. Dabei vergaß sie sowieso oft, ihn einzustellen, oder wählte irgendeine beliebige Zeit. Wie jetzt. Neve warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: kurz nach halb zehn Uhr abends.

Der Wecker läutete immer lauter. Bestimmt würde er gleich Connor aufwecken und dann die ganze Nachbarschaft. Neve schleppte sich wieder die Treppe hoch. Vor Mabels Zimmer zögerte sie einen Moment, dann schob sie die Tür auf und trat in die Dunkelheit. In dem Zimmer roch es seltsam, ein wenig miefig, aber zusätzlich noch nach etwas anderem. Neve versuchte, nicht darüber nachzudenken, worum es sich dabei handeln könnte, dieser Raum war schließlich Mabels Allerheiligstes. Als sie das Licht anknipste, hatte sie das Gefühl, sich in einer anderen Realität wiederzufinden: in der Welt von Mabels Vorbereitungen auf die Uni, Mabels Kriegszone, Mabels Selbstzerstörung, dem Inneren von Mabels Kopf.

Der Sessel befand sich inzwischen im Zimmer. Seine abgeschraubten Beine lagen unter dem Fenster, eines davon in zwei Teilen. In dem wilden Durcheinander war es auf den ersten Blick schwer, einzelne Gegenstände zu unterscheiden. Neves Blick glitt über weiche Stapel von Klamotten, einen Berg durcheinandergeworfener Kleiderbügel, teils aus Metall, teils aus Holz, aufgerissene Müllsäcke, einen zusammengerollten Läufer, der leicht abgeknickt an der Wand lehnte, gekrönt von Mabels altem Teddy. Erst auf den zweiten Blick bemerkte sie mit einem Anflug von Entsetzen, dass Mabel den weichen Bauch des Bären aufgeschnitten hatte, sodass seine textilen Innereien herausquollen. Der Wecker wurde immer lauter.

Mit trockenem Mund wagte Neve sich weiter in den Raum hinein. Ihr Fuß rutschte über etwas Glattes. Als sie daraufhin den Blick senkte, entdeckte sie auf dem Boden Dutzende von Fotos und begriff, dass Mabel die Familienalben geleert und Dutzende, nein, Hunderte von Fotografien im ganzen Raum verstreut hatte. Außerdem hatte sie sämtliche Bilder und Poster von den Wänden genommen und an ihr Bett gelehnt, mit Ausnahme eines Posters, das sie in große Fetzen gerissen hatte. Ein Teil eines Gesichts starrte zu Neve empor, ein Auge, groß wie eine Hand.

Sie empfand das Weckerläuten inzwischen wie ein lautes Bohrgeräusch in ihrem eigenen Kopf. Eilig bahnte sie sich einen Weg durch das Chaos und steuerte auf den Wecker zu, doch bevor sie ihn erreichte, tat das Ding ein paar schwankende Schritte über den Nachttisch und kippte zwischen die Falten von Mabels Bettdecke. Neve zog die Decke weg und griff nach der Uhr, die in ihren Händen rasselte und wackelte. Der Wecker hatte ein gelbes, lächelndes Gesicht.

Neve schaltete ihn nicht aus. Stattdessen starrte sie auf etwas, das unter der Bettdecke hervorlugte. Sie streckte eine Hand aus und griff nach ihrem Armreif.

Sie konnte nicht sagen, wie lange sie dort stand, das Schmuckstück in der Hand. Irgendwann drang Rorys Stimme in ihr Bewusstsein: »Mum? Mum, kannst du das Ding nicht ausschalten?«

Sie schob sich den Armreif über das Handgelenk und fummelte an dem kleinen Knopf an der Rückseite des Weckers herum, bis der Lärm endlich verstummte. Während Neve quer durch den Raum stürmte, spürte sie unter ihren Füßen Dinge brechen und splittern. Schnell schloss sie die Zimmertür und sperrte von innen ab. Dann sank sie auf die Knie und fing an, sich durch die Berge auf dem Boden zu wühlen. Sie riss Müllsäcke auf und schob ihre Hand tief hinein, grub in weichen Klamottenstapeln herum, riss Schubladen heraus. Während sie verbissen weiterarbeitete, wurde ihr plötzlich bewusst, wie still es im Raum war, seit der Wecker nicht mehr schrillte. Nur ihr eigener, leicht keuchender Atem störte die Stille.

Schließlich fand sie, was sie suchte, auf dem Grund einer Einkaufstüte, umwickelt mit einem blauen Shirt aus Samt. Sie rollte das Shirt auseinander. Ihre Finger fühlten sich dabei seltsam dick und unbeweglich an. Dann lag er vor ihr: der Hammer.

Unten ging die Haustür auf und wieder zu.

»Hallo!«, rief Fletcher.

Neve griff nach dem Hammer, sprang auf und schaute sich hektisch um. Sie schnappte sich ein feuchtes Handtuch, das auf dem Boden lag, wickelte den Hammer darin ein und sammelte dann aufs Geratewohl noch ein paar Klamotten ein, um sie dem Bündel hinzuzufügen.

»Neve?«, hörte sie Fletcher rufen.

Leise schloss sie die Tür auf und öffnete sie. »Schon unterwegs!«, rief sie zurück.

Mit dem Bündel unter dem Arm machte sie sich auf den Weg nach unten. Fletcher zog in der Diele gerade seinen Mantel aus.

»Hallo«, begrüßte er sie. Obwohl ihm das Haar nass am Kopf klebte und seine Brillengläser beschlagen waren, wirkte er fröhlicher als seit Tagen. »Das war ein schöner Abend, nicht wahr?«

»Ich mache uns mal Tee«, antwortete Neve, »und schiebe schnell die paar Sachen hier in die Maschine.«

Sie ging in die Küche. Was jetzt? Da sie Fletcher bereits den Gang entlangkommen hörte, öffnete sie die Tür, die aus der Küche in den Garten führte, und trat hinaus. Als sie wenige Augenblicke später die Tür des Meerschweinchenkäfigs öffnete, stieß Whisky ein leises Quieken aus. Sie legte das Bündel auf den feuchten Boden, wickelte den Hammer aus und schob ihn tief ins Heu. Dann schloss sie die Stalltür wieder und kehrte zurück ins Haus.
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DAS ABENDESSEN

Neve lag im Bett. Sie fühlte sich in einer Art Fieberdelirium gefangen: einer Mischung aus wirren Gedanken, kurzen Fragmenten von Schlaf und einem Albtraum, aus dem sie schließlich mit einem Ruck hochfuhr. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war, dann brach die Qual in ihrem Kopf umso heftiger los.

Mabel hatte den Armreif. Und sie hatte den Hammer. Den Hammer! Den Armreif!

Neve kam es vor, als würden ihr die Worte entgegengeschrien und gleichzeitig von einem riesigen Bildschirm blinken. Sie fühlte sich von ihnen betäubt und geblendet. Benommen fragte sie sich, was ihre Entdeckung zu bedeuten hatte. Wie war Mabel an die Sachen gekommen? Hatte jemand sie ihr gegeben? Oder war sie in der Wohnung gewesen und hatte sie von dort mitgenommen? Was hatte sie mit dem Hammer getan
? Neves Kopf steckte voller Fragen. Sie fühlte sich vor Entsetzen wie gelähmt – unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich sank sie zurück in ihre wirren Träume und verbrachte den Rest der Nacht wieder wie im Delirium.

Am Morgen wachte sie nicht richtig auf, ihr wurde nur irgendwann bewusst, dass sie zur Zimmerdecke starrte, an der sich das Tageslicht langsam vorwärtsbewegte. Sie griff nach ihrer Armbanduhr. Zehn nach sieben. Sie erschrak, weil sie einen Moment dachte, sie hätte verschlafen, doch dann fiel ihr ein, dass Samstag war. Keine Schule. An diesem Tag schliefen alle lang. Fletcher lag neben ihr im Bett und atmete leise ein und aus.

Neve bemühte sich, ihn nicht zu wecken, als sie aufstand. Nachdem sie zu seiner Seite des Bettes gegangen war und den Radiowecker abgestellt hatte, suchte sie ihre Kleidung zusammen – eine alte Canvashose und ein grob gewebtes Hemd – und nahm sie mit ins Bad, wo sie rasch duschte. Sie hoffte, durch das Wasserrauschen niemanden im Haus zu wecken. Danach zog sie sich an und schlich leise wie ein Einbrecher die Treppe hinunter, je einen Schuh in der Hand.

Sie machte Kaffee und Toast und ließ sich damit am Tisch nieder. Normalerweise wäre sie losgezogen, um eine Zeitung zu kaufen und sie beim Frühstück zu lesen. Vielleicht hätte sie auch Radio gehört. An diesem Morgen aber trank sie nur ihren Kaffee und starrte ins Leere. Als sie schließlich einen Bissen von ihrem Toast nahm, hatte sie das Gefühl, auf altem Leder herumzukauen. Nach einer Weile schenkte sie sich eine zweite Tasse Kaffee ein und warf den restlichen Toast in den Müll. Sie dachte an die Menschen, die im Haus schliefen. Plötzlich fiel ihr Whisky in seinem Käfig draußen im Garten ein.

Der Hammer.

Sie ging hinaus ins Freie, wo ein leichter Nieselregen eingesetzt hatte, und rupfte eine Handvoll Löwenzahnblätter aus dem Rasen, der dringend gemäht werden musste. Dann öffnete sie die Tür des Meerschweinchenkäfigs und warf die Blätter hinein, woraufhin Whisky aus seinem kleinen Häuschen kam und zu fressen begann. Neve schob den Arm an ihm vorbei und zog den Hammer unter dem Stroh heraus. Nachdem sie die Käfigtür wieder geschlossen hatte, kehrte sie in die Küche zurück und legte den Hammer auf den Tisch.

Was sollte sie jetzt damit machen?

Ihr erster Gedanke war, ihn zu entsorgen. Das wäre bestimmt leicht zu bewerkstelligen. Sie konnte ihn in einer Mülltonne versenken oder in einem Park in ein Gebüsch werfen oder in einen Kanal. Natürlich fühlte sich der Gedanke nicht richtig an, aber sie hatte ohnehin schon so viel Beweismaterial vernichtet, warum also nicht auch noch dieses? Allerdings handelte es sich dabei um die eigentliche Tatwaffe, mit der Saul ermordet worden war. Vielleicht – nur vielleicht – würde die Polizei sie irgendwann brauchen. Der Mörder lief schließlich noch frei herum. Sie starrte den Hammer an. Mabel hatte ihn genommen – und behalten. Warum? Wie war das überhaupt möglich? In ihrem Kopf verschwamm alles. Sie konnte es sich einfach nicht erklären. Sie wollte auch nicht.

Es klingelte an der Haustür.

Wahrscheinlich der Postbote, dachte Neve. Während sie aufstand, um zur Tür zu gehen, klingelte es erneut. Nun würden alle aufwachen, ging ihr durch den Kopf. Ihr Blick fiel auf den Hammer. Was, wenn Mabel herunterkam? Sie steckte ihn in ihre Umhängetasche.

Als sie schließlich die Haustür öffnete, war es doch nicht der Postbote.

»Mister Hitching«, stammelte sie. »Ich meine, Inspector.«

»Es ist Wochenende«, entgegnete er mit einem Lächeln. »Ich heiße Alastair, wenn Sie sich erinnern.«

Tatsächlich trug er Freizeitkleidung, die aber dennoch irgendwie formell wirkte, als hätte er das Ensemble komplett im Freizeitmodekatalog eines Versandhauses bestellt. Er trug eine helle Chinohose, eine braune Wildlederjacke und farblich passende Lederslipper.

Neve warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.

»Es ist noch nicht mal neun«, stellte sie fest, »und das an einem Samstag.«

»Ich weiß, ich weiß«, antwortete Hitching. »Darf ich trotzdem reinkommen? Ich möchte aber nicht beim Familienfrühstück stören.«

»Außer mir ist noch niemand auf«, informierte ihn Neve und führte ihn in die Küche.

Während sie eine Kanne frischen Kaffee machte, nahm Hitching am Tisch Platz. Vor ihm lag ihre Umhängetasche. Er schob sie zur Seite. Neve verzog vor Schreck das Gesicht. Spürte er nicht, wie schwer die Tasche war?

»Eigentlich sollte ich jetzt auf dem Golfplatz sein«, bemerkte er. »Haben Sie schon mal Golf gespielt?«

»Nein«, antwortete Neve.

»Reizt Sie das nicht?«

»Nicht besonders.«

»Ein Spaziergang mit Hindernissen«, meinte Hitching in heiterem Ton. »Angeblich laut Mark Twain. Immer wird alles Mark Twain zugeschrieben. Wahrscheinlich stammt das gar nicht von ihm, sondern von irgendjemand anderem.«

Neve setzte sich ihm gegenüber und schenkte für sie beide Kaffee ein. »Ich wollte gerade zu meinem Schrebergarten aufbrechen«, erklärte sie. »In letzter Zeit vernachlässige ich ihn ein bisschen.«

»Eine schöne, typisch englische Art, den Samstagvormittag zu verbringen«, meinte Hitching. »Man gräbt seinen Schrebergarten um, spielt Golf oder wäscht das Auto.«

»Trotzdem arbeiten Sie«, entgegnete Neve eine Spur zu scharf, was sie sofort bereute.

»Mordermittlungen kommen einem am Wochenende gerne in die Quere. Fragen Sie mal meine Frau. Wie auch immer, es hat sich etwas ergeben.«

Neve nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Vermutlich wäre die normale Reaktion gewesen nachzuhaken, aber sie war nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte.

»Manchmal erscheint es einem fast ein wenig unfair«, fuhr Hitching fort. »Denn weil einem nichts Besseres einfällt, fängt man an, beim Opfer nachzugraben. Nach Motiven, Sie wissen schon – warum jemand einen Grund gehabt haben könnte, die betreffende Person zu töten.«

Neve reagierte noch immer nicht.

»Ich habe mit seinen Kollegen gesprochen. Demnach war er verlässlich, vernünftig und charmant. Die meisten mochten ihn. Natürlich hatte er mit der Übernahme Ihrer Firma zu tun. Dabei ist er bestimmt einigen auf die Zehen getreten. Aber im Grunde war er wohl ein offener, ehrlicher Mensch.« Er legte eine Pause ein, um seinerseits einen Schluck Kaffee zu trinken. »Jedenfalls, was sein Berufsleben betraf.«

Neve ertrug es nicht länger.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte sie, »aber ich verstehe nicht, warum Sie hier sind.«

Er lächelte wieder. »Wissen Sie, das ist schon lustig. Egal, mit wem ich spreche, alle sagen: Wenden Sie sich doch an Neve Connolly, die weiß das bestimmt. Mit der redet jeder, alle vertrauen sich ihr an.«

»Ich habe keine Ahnung, wie die Leute darauf kommen.«

»Ihre Freundin Renata Searle ist auch dieser Meinung. Sie hat gesagt, Sie seien wie ihr Gewissen.«

»Wann hat sie das gesagt?«

Hitching hob die linke Hand, um einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen.

»Ach, vor ungefähr fünfundvierzig Minuten.«

»Sie meinen, heute Morgen?«

»Sie hat gestern Abend angerufen und war heute schon ganz früh im Präsidium. Wie sich herausgestellt hat, waren bestimmte Aspekte ihrer Aussage unvollständig – um es mal milde auszudrücken.«

Neve blieb seltsam ruhig. »Ja«, sagte sie, »ich weiß.«

»Ich weiß, dass Sie es wissen«, entgegnete Hitching. »Sie waren ja diejenige, die sie gedrängt hat, reinen Tisch zu machen.«

»Direkt gedrängt habe ich sie nicht, aber ihr dazu geraten.«

»Das war ein guter Ratschlag«, antwortete Hitching. »Ein sehr guter.«

»Steckt sie jetzt in Schwierigkeiten?«

Er schnaubte. »Das bleibt abzuwarten. Polizeiliche Ermittlungen zu behindern, ist ein ernstes Vergehen. Die Richter mögen das nicht, und zwar ganz und gar nicht. Aus deren Warte stellt es eine Art Angriff auf die Grundlagen des Systems dar, oder so was in die Richtung. Immerhin hat sie sich durch ihr Geständnis selbst einen großen Gefallen getan. Wobei es natürlich ebenso viele Fragen aufwirft wie es beantwortet.«

Sie hörten Schritte und wandten beide den Kopf. Mabel kam in die Küche getapst, bekleidet mit ihrer Schlafanzughose und einem gerippten T-Shirt. Sie sah darin aus wie ein mageres kleines Kind. Einen Moment lang brachte Neve kein Wort heraus.

»Ich bin Alastair«, stellte Hitching sich vor.

»Er ist Kriminalbeamter«, erklärte Neve schnell. Vielleicht zu schnell, dachte sie. »Das ist Mabel. Meine Tochter.«

»Geht es um den Mord?«, fragte Mabel. »Um den geht es, oder?«

»Ich war nur gerade in der Gegend, deswegen dachte ich mir, ich schaue kurz vorbei und plaudere ein bisschen mit deiner Mutter«, erklärte Hitching.

Mabel ließ sich am Tisch nieder. Ihr Gesicht war so blass, dass es fast einen Stich ins Grünlich-Bläuliche hatte, und ihre Lippen wirkten völlig blutleer.

»Darf ich Ihnen etwas zum Frühstück anbieten?«, fragte Neve. »Oder wenigstens eine Tasse Tee?«

»Nein danke.«

Einen Moment herrschte Stille.

»Mabel fängt demnächst mit ihrem Studium an. Nächste Woche«, brach Neve schließlich das Schweigen.

»Das ist bestimmt eine aufregende Phase für die Familie«, meinte Hitching.

»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Neve. »Da gibt es eine Menge zu tun.«

Es folgte eine weitere Pause, die Neve empfand wie Zahnschmerzen, die sich im ganzen Kopf ausbreiteten.

»Wir verbringen im Moment viel Zeit miteinander«, meldete Mabel sich zu Wort. »Stimmt’s?«, wandte sie sich an Neve und verzog dabei den Mund zu einem Lächeln. Ihre Pupillen wirkten riesig. Neve fragte sich, ob sie etwas genommen hatte.

»Ja«, antwortete sie.

»Wir gehen zusammen einkaufen, Klamotten aussuchen und so. Als müssten wir verlorene Zeit wettmachen.«

»So würde ich es nicht ausdrücken«, widersprach Neve mit schwacher Stimme. »Wobei wir in den letzten Wochen tatsächlich viel Zeit miteinander verbracht haben.«

»Wir haben sogar im Schrebergarten gearbeitet«, erklärte Mabel bedächtig. Sie zögerte einen Moment. »Gegraben«, fügte sie dann hinzu, »und gegossen.« Neve starrte sie an, doch Mabel sprach an Hitching gewandt weiter. »Am Mittwoch sind wir gleich in aller Frühe raus, noch bevor es richtig hell war, und haben stundenlang da rumgebuddelt. Gemeinsam.«

Halt den Mund, beschwor Neve ihre Tochter schweigend, in stiller Panik. Halt den Mund! Beantworte doch nicht eine Frage, die er gar nicht gestellt hat!

»Tatsächlich?« Auch Hitching lächelte wieder. »Es freut mich, das zu hören. Gerade hat Ihre Mutter gesagt, sie vernachlässige den Schrebergarten. Wie schön, dass Sie beide das gemeinsam in Angriff nehmen.«

»Es ist noch jede Menge zu machen«, antwortete Mabel hastig. »Wobei wir natürlich getan haben, was ging. An dem Mittwochvormittag, meine ich.«

Neve konnte sich nicht daran erinnern, wann Mabel sich das letzte Mal im Schrebergarten hatte blicken lassen. Das war mindestens ein Jahr her, und vermutlich hatte sie damals höchstens ein paar schwarze Johannisbeeren gepflückt. Wenn Hitching sie irgendetwas zum Garten fragte, egal was, würde Mabel nicht in der Lage sein, ihm darauf zu antworten.

Er erhob sich. »Bestimmt werden Sie einander fehlen. Trotzdem ist sie in null Komma nichts wieder da«, fügte er an Neve gewandt hinzu.

Diese erhob sich ebenfalls, weil sie hoffte, ihn auf diese Weise möglichst schnell loszuwerden.

»Wo ist denn der Schrebergarten?«, fragte er.

»In Upper Clapton, gleich beim Springfield Park. Zu Fuß sind es von hier nur etwa zehn Minuten, und mit dem Rad bin ich noch schneller dort.«

»Ich kenne die Ecke. Da ist es sehr schön. Ich begleite Sie ein Stück, ein bisschen frische Luft wird mir guttun.«

»Und Ihr Wagen?«, fragte Neve panisch.

»Den habe ich ein paar Straßen entfernt geparkt. Ich wollte mir ein wenig die Beine vertreten.«

»Vielleicht mache ich unterwegs noch ein paar Abstecher in den einen oder anderen Laden.«

»Keine Sorge«, entgegnete er in fröhlichem Ton. »Ich halte Sie bestimmt nicht auf.« Er warf einen Blick zu Mabel. »Werden Sie Ihrer Mutter später Gesellschaft leisten?«

Mabel starrte ihn überrascht an.

»Weil Sie doch momentan so viel Zeit mit ihr verbringen?«, half Hitching ihr lächelnd auf die Sprünge.

»Heute nicht.«

»Erzählen Sie doch mal«, fuhr Hitching fort, wobei er Mabel weiter anlächelte. »Im Schrebergarten, was …«

»Ich muss jetzt los«, fiel ihm Neve ins Wort. »Jetzt oder nie.«

»Natürlich. Ich bringe Ihre ganze Vormittagsplanung durcheinander. Brauchen Sie denn nicht Ihre Tasche, wenn Sie noch einkaufen wollen?«

»Meine Tasche, ja, klar.«

Er griff danach. Neve streckte die Hand aus.

»Ich kann sie für Sie tragen«, erklärte er. »Sie ist ziemlich schwer.«

Neve versuchte zu lächeln.

»Nicht nötig, ich trage sie selbst. Muss nur noch schnell etwas nachschauen – etwas holen –, bevor wir aufbrechen. Wenn Sie sie mir bitte geben würden …«

Mit diesen Worten entriss Neve ihm die Tasche einfach, wobei diese mit ziemlich viel Schwung an ihr Bein knallte. Einen Moment befürchtete sie, die Tasche könnte sich zur Seite neigen und der Hammer zwischen ihnen zu Boden fallen. Aus dem Augenwinkel sah sie Mabel auf den Nägeln kauen. Neve rannte mehr oder weniger aus dem Raum, hinüber in die feuchte, kleine Abstellkammer neben der Küche. Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, ließ sie suchend den Blick schweifen und schob den Hammer dann in die Tüte mit den alten Kabeln, die sie schon seit Langem aussortieren wollte.

»Entschuldigung«, sagte sie, während sie zurück in die Küche kam.

»Ich habe Mabel gerade nach den Schnecken gefragt«, informierte Hitching sie.

»Den Schnecken?«

»Die sind doch der Fluch aller Gärtner«, erklärte Hitching. »Schnecken, und natürlich Giersch.«

»Giersch«, wiederholte Mabel, als handelte es sich dabei um ein Wort aus einer Fremdsprache.

»Ich sollte jetzt wirklich los«, sagte Neve.

Die Tür schwang auf. Vor ihnen stand Fletcher, blinzelnd wie eine Eule. Hinter seinem Rücken kam Connor zum Vorschein, der nur eine Unterhose trug und sich gerade einen großen Brocken Schokolade in den Mund schob.

»Ich habe verschlafen«, verkündete Fletcher. »Du hättest mich wecken sollen.«

»Das ist Inspector Hitching«, informierte ihn Neve. »Er leitet die Ermittlungen im Mordfall Saul Stevenson. Connor, was um alles in der Welt isst du da?«

»Kannten Sie Mister Stevenson?«, wandte Hitching sich an Fletcher.

»Nein.«

»Einen Schokoriegel«, antwortete Connor undeutlich. Neugierig starrte er Hitching an.

»Doch nicht vor dem Frühstück!«, schalt Neve ihren Sohn. »DCI
 Hitching ist gerade am Gehen«, fügte sie an Fletcher gewandt hinzu, »und ich bin schon auf dem Sprung zum Schrebergarten.«

»Arbeiten Sie auch gern im Garten?«, erkundigte sich Hitching bei Fletcher. Er schien es nicht eilig zu haben.

»Nein, nur Neve.«

»Und Mabel«, bemerkte Hitching.

»Mabel? Seit wann arbeitet die denn gern im Garten?«

»Doch«, meldete Mabel sich mit lauter, schriller Stimme zu Wort, »und ob!«

Sie zog die Knie an, bis sie fast in Embryohaltung auf ihrem Stuhl saß. »Ich mag die frische Luft. Die Natur!«

Sie schwang theatralisch beide Hände hoch, sodass man ihre abgekauten Nägel sah. Neve vermutete, dass sie mit dieser Geste Freude zum Ausdruck bringen wollte. Fletcher musterte sie perplex, während Connor lautstark auf seinem Schokoriegel herumkaute.

»Bis dann«, sagte Neve. Entschlossen platzierte sie eine Hand auf Hitchings Rücken und schob ihn Richtung Tür.

»Demnach«, begann Hitching, während sie nebeneinander die Straße entlanggingen, »haben Sie mir also Geheimnisse vorenthalten.«

»Wie bitte?«

»Die Affäre Ihrer Freundin Renata.«

»Davon wusste ich doch bis gestern nichts.« Es war ein gutes Gefühl, endlich etwas sagen zu können, das der Wahrheit entsprach.

»Wirklich nicht?«

»Wirklich nicht.«

»Ich könnte es verstehen, wenn Sie das Gefühl hatten, sie nicht verraten zu dürfen.«

»Ich hatte keine Ahnung.«

»Nicht einmal einen Verdacht? Sie ist schließlich eine enge Freundin von Ihnen.«

»Nein, nicht einmal einen Verdacht.«

»Es ist schon seltsam, wie gut manche Leute ein Geheimnis wahren können. Man möchte doch meinen, sie hätte das Bedürfnis gehabt, sich jemandem anzuvertrauen.«

»Mir hat sie es jedenfalls nicht gesagt.«

»Und ihrem Mann?«

»Charlie? Dem bestimmt auch nicht.«

»Aber vielleicht hegte er einen Verdacht?«

Neve musste an Charlies Blick denken, am Abend von Renatas verunglückter Geburtstagsfeier.

»Glaube ich nicht. Muss er denn jetzt davon erfahren?«

Hitching strich sich über den kahlen Schädel. »Das kommt darauf an«, antwortete er. »Viel besser wäre natürlich gewesen, wenn sie es ihm sofort gesagt hätte. Geheimnisse …«, fügte er nachdenklich hinzu, während er mit großen Schritten dahinmarschierte, den Blick nach vorn gerichtet, »… Geheimnisse sind etwas Gefährliches, finden Sie nicht auch?«

Neve nickte. Sie musste an Sauls Leichnam denken, an ihre große Putzaktion – und an Sauls Geschenk für sie, das auf dem Weg zur Wohnung war. Dann kam ihr der Hammer wieder in den Sinn – und Mabels angespanntes, kreidebleiches Gesicht.

»Ja«, bestätigte sie, »da haben Sie recht.«

Sie erreichten eine Kreuzung. Hitching blieb stehen. »Also dann«, verabschiedete er sich in munterem Ton, »so gerne ich auch mitkäme, um mir Ihren Schrebergarten anzusehen, aber hier trennen sich unsere Wege. Zumindest für heute.«

Neve schaute ihm nach. Erst als sie ihn nicht mehr erkennen konnte, gestattete sie sich, wieder normal zu atmen. Am liebsten hätte sie sich irgendwo hingesetzt und den Kopf in die Hände sinken lassen oder – noch besser – sich einfach auf den Boden gelegt. Sie stellte sich vor, wie es wäre, sich mitten auf dem Gehweg zusammenzurollen und die Augen zu schließen.

Was nun? Sollte sie wirklich zum Schrebergarten gehen? Der ganze Tag lag noch vor ihr, hässlich und voller Hinterhalte. Sie musste an Mabels verwüstetes Zimmer denken, ihr verkniffenes, ängstliches Gesicht. Sie drehte um und marschierte schnellen Schrittes zurück zum Haus.

»Hallo«, sagte Fletcher, der überrascht von seinem Kaffee und seiner Zeitung hochblickte. »Ich dachte, du wolltest zum Schrebergarten.«

»Wollte ich ja. Will ich. Wo ist Mabel?«

»In ihrem Zimmer, schätze ich. Warum?«

»Egal.«

Neve rannte die Treppe hinauf und klopfte bei Mabel.

»Was ist?«

»Ich bin’s. Ich möchte mit dir reden.«

Rory trat neben Neve. »Ich habe Kopfschmerzen«, verkündete er.

»Es tut mir so leid, Mabel!«

»Geh weg.«

»Ich hole dir gleich eine Kopfschmerztablette, Rory. Hab noch einen Moment Geduld.« Sie ließ ihren Sohn auf dem Gang stehen und ging in ihr Zimmer, wo sie den Armreif vom Nachttisch nahm und wieder zu Mabels Tür zurückkehrte. Sie klopfte erneut.

»Geh weg, ich bin beschäftigt!«

»Du kommst jetzt mit mir zum Schrebergarten, Mabel.«

»Ganz bestimmt nicht!«

»Mach sofort die Tür auf.«

Die Tür schwang auf, und Mabel sah sie mit wütend funkelndem Blick aus der Dunkelheit an. Neve hielt den Armreif hoch. »Los«, sagte sie. »Ich gebe dir fünf Minuten, um dich anzuziehen.«

Schweigend verließen sie das Haus. Mabel war in eine uralte, an beiden Knien aufgerissene Jeans und ein weites gelbes Sweatshirt mit ausgefransten Ärmeln geschlüpft. Ihr Haar wirkte ungekämmt, ihre Haut teigig. Sie sah aus, als hätte sie eine schlaflose Nacht hinter sich, fand Neve, die sich selbst völlig leer und wie ausgehöhlt fühlte.

Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. Ihre Entdeckung konnte so vieles bedeuten, und ihr schwirrte der Kopf von all den unterschiedlichen Möglichkeiten.

»Mabel.« Ihre Stimme klang krächzend. »Ich habe in deinem Zimmer den Armreif gefunden. Und auch den Hammer.«

Mabel wirbelte herum. »Und?«, schnarrte sie zurück. Dabei hatte ihr Blick fast etwas Triumphierendes.

»Warum warst du dort?«

»Mutter, Mutter«, antwortete Mabel mit einer boshaften Form von Humor, die Neve das Gesicht verziehen ließ. »Was glaubst du denn?«

Was glaubte Neve? Während sie Mabels hasserfüllte und zugleich angstvolle Miene betrachtete, konnte sie sich ihre Tochter durchaus dabei vorstellen, wie sie den Hammer auf Sauls Kopf niedersausen ließ. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich.

»Aber ich
 weiß es«, entgegnete Mabel. »Ich weiß alles
.«

»Was meinst du damit?«

»Alles
.« Sie machte inzwischen einen sehr aufgewühlten Eindruck, und ihr Gesicht, das vor ein paar Minuten noch ausgesehen hatte wie das eines Kindes, wirkte plötzlich alt und verächtlich.

»Hör zu, Mabel, du musst mir sagen, warum der Armreif und der Hammer in deinem Zimmer waren. Ich muss das wissen.«

»Nein. Du hörst jetzt mal mir
 zu. Alle finden dich so wundervoll. Meine Freundinnen sagen immer, was für ein Glückspilz ich bin, weil ich so eine Mutter habe. Die haben keine Ahnung, dass du einfach nur eine verlogene Schlampe bist!«

»Bitte. Sag mir, was du getan hast.«

»Was ich getan habe? Das ist ja wohl ein Witz! Ich weiß schon eine ganze Ewigkeit über dich Bescheid. Du hast dich für so clever gehalten, dabei war es offensichtlich. Deswegen bin ich dir gefolgt. Ich habe dich da reingehen sehen. Ich habe dich gesehen
.« Sie wirkte atemlos, und an ihrem Kinn glänzte Speichel. »Du hast behauptet, mit Tamsin oder Renata oder sonst wem zusammen zu sein. Wie konntest du nur? Hast du dabei gar nicht an Dad gedacht? Oder an uns? Du bist doch unsere Mutter
.«

»Mabel.« Neve sprach jetzt in scharfem Ton, um ihre Tochter dazu zu bringen, ihr zuzuhören. »Ich weiß, du bist wütend auf mich, und wahrscheinlich hasst du mich im Moment.«

»Ja, und wie!«

»Mir ist klar, dass das, was ich getan habe, schlecht und falsch war …«

»Warum hast du es dann getan
?« Du bist fast fünfzig, Herrgott noch mal!«

Ja, dachte Neve. Es war in der Tat nicht mehr so weit bis dahin. Sie hatte einen Ehemann, der mehr oder weniger arbeitslos war und unter Depressionen litt – mal mehr, mal weniger. Sie hatte einen Job, der sie aufarbeitete. Sie hatte finanzielle Sorgen. Und sie war Mutter einer Tochter, die jahrelang ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte. Am liebsten hätte sie gesagt: Es war deinetwegen. Aber natürlich tat sie das nicht, außerdem war es ja auch nicht die Wahrheit, jedenfalls nicht die einzige Wahrheit. Trotzdem hatte es Zeiten gegeben, in denen sie glaubte, vor Kummer und Angst wahnsinnig zu werden, und ihre Affäre mit Saul war ihr wie ein Schluck frisches Wasser vorgekommen. Er hatte sie daran erinnert, dass sie noch eine eigene Persönlichkeit besaß, ein Stückchen Leben, das nur ihr gehörte. Selbst jetzt, mitten in diesem ganzen Schlamassel, blitzte in ihrem Gehirn eine kleine Erinnerung auf: Saul, wie er sie anlächelte und ihr dabei die Hand entgegenstreckte. Sie konnte den Druck seiner warmen Finger fast spüren.

»Du widerst mich an«, schimpfte Mabel gerade. »Du bist widerlich.«

»Hör auf!« Neve gebot ihr mit einer Handbewegung Einhalt. Eine Frau joggte an ihnen vorbei. Ihr schönes Gesicht glänzte schweißnass. Neve wartete, bis sie außer Hörweite war, ehe sie weitersprach. »Wir müssen über das alles reden. Aber als Erstes muss ich wissen, was du getan hast.«

»Du versuchst bloß, es mir in die Schuhe zu schieben, dabei ist es allein deine Schuld! Du hast Dad betrogen!«

»Ja. Aber darüber reden wir später.«

»Wieder und wieder!«

Neve nickte.

»Obwohl er dich liebt und dir nie wehgetan hat.«

Neve gab ihr darauf keine Antwort.

»Hast du denn überhaupt nicht an ihn gedacht?«

»Natürlich habe ich an ihn gedacht.«

»Aber nicht genug, um es sein zu lassen.«

»Nein.«

»Warst du so verschossen in den Typen?«

Neve wusste selbst nicht, wie sie es schaffte, immer noch aufrecht dazustehen und Mabels Blick standzuhalten.

»Es war so frisch und neu«, erklärte sie. »Vielleicht so etwas wie ein Abenteuer.«

»Man nennt das Midlife-Crisis.« Mabels Stimme triefte vor Sarkasmus. »Ich dachte, das kriegen nur Männer.«

Neve wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

»Weiß Dad Bescheid?«, fuhr Mabel fort.

»Nein.«

»Bist du sicher?«

»Ich kann dazu nur sagen, dass ich mich sehr bemüht habe, es geheim zu halten.«

»Indem du nachts wie eine Diebin durchs Haus geschlichen bist. Ja. Ich weiß. Und wenn ich es wusste …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

»Ich glaube nicht, dass Fletcher es weiß.«

»Vielleicht hat er einen Verdacht?«

»Das glaube ich nicht.« Sie fügte nicht hinzu, dass Fletcher sie kaum noch ansah, kaum noch wahrnahm, ihr keine Aufmerksamkeit mehr schenkte. Wenn er es nicht wusste, dann deswegen, weil er sie gar nicht mehr registrierte. Mabel behauptete, dass er sie liebte – aber stimmte das noch?

»Liebst du ihn noch?«

»Darüber sollte ich mit Fletcher sprechen, nicht mit dir, jedenfalls nicht auf diese Weise, als stünde ich vor Gericht.«

»Dann lass es doch bleiben.«

»Ich liebe ihn. Aber es ist schwierig.«

»Was soll das heißen?«

»Eine Ehe zu führen ist schwierig.«

»Blabla. Du Arme. Schämst du dich wenigstens?«

»Natürlich.«

»Dann ist es ja gut. Ich schäme mich auch für dich.«

»Nachdem wir nun festgestellt haben, dass wir uns beide für mich schämen, können wir wieder auf das zu sprechen kommen, was passiert ist? Du hattest den Hammer. Du warst da.«

»Genau wie du.«

»Ja«, bestätigte Neve.

»Du hast eine Nachricht von ihm bekommen und bist los.«

»Ja.«

»Und ich bin dir nach.«

»Was hast du da gemacht, Mabel?«

»Warum fragst du mich das? Du hast einen anderen Mann gevögelt. Ich habe dich da reingehen sehen. Ich war da.«

»Wo genau?« Neve musste an die Geräusche denken, die sie in der Wohnung gehört hatte, an den Schauder, der ihr über den Rücken gelaufen war. Hatte Mabel die ganze Zeit in einem Versteck in der Wohnung darauf gewartet, dass sie, Neve, endlich ging, damit sie den Hammer mitnehmen konnte? Neve wusste gar nicht mehr, was sie denken sollte.

»Ich habe dich mit deiner Mülltüte rauskommen sehen. Du hast ausgeschaut wie eine Kriminelle!« Ihre Stimme überschlug sich. »Was du ja auch bist.«

»Ich wollte nicht, dass unsere Affäre publik wird«, erklärte Neve lahm.

»Du verdienst es, dass sie dir auf die Schliche kommen und dich ins Gefängnis stecken, weil du alles kaputt gemacht hast – alles! Ich bin jetzt auch eine Kriminelle, und du bist schuld! Dafür hasse ich dich, und ich werde es dir nie verzeihen. Am liebsten würde ich sterben!«

»Willst du damit sagen …«, Neve brachte die Worte fast nicht über die Lippen, »… dass du ihn getötet hast?«

»Ich will gar nichts sagen, und ganz bestimmt nicht dir!«

Abrupt wandte Mabel sich von ihr ab und verfiel in einen schlurfenden Laufschritt, wobei sie den Kopf gesenkt hielt.

Neve rannte hinter ihr her, holte sie ein und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zum Stehenbleiben zu bewegen. Sie waren inzwischen nicht mehr weit vom Park entfernt. Neve konnte bereits die vielen kleinen Flächen der Schrebergärten sehen, die aus der Ferne wie eine wilde Patchworkdecke wirkten.

»Sprich mit mir«, sagte sie.

»Du bist total durchgeknallt«, antwortete Mabel. »Du siehst so normal aus, aber in Wirklichkeit bist du wahnsinnig, und mich versuchst du auch in den Wahnsinn zu treiben. Eigentlich solltest du mich schützen und nicht dich selbst. Das ist doch die Aufgabe einer Mutter, oder nicht?«

»Ich will dich ja schützen. Was hast du getan? Warum warst du dort? Du kannst mir alles sagen«, erwiderte Neve. »Wirklich alles.«

»Sagt die Frau, die seit so vielen Wochen dieses schmutzige kleine Geheimnis hat.«

»Offensichtlich bist du nach mir in die Wohnung, um den Hammer und den Armreif zu holen. Warst du auch schon vor mir dort?«

Mabel hob den Kopf und starrte ihre Mutter an. Einen Moment standen beide völlig reglos auf dem Gehweg.

»Ich weiß, was du gerade versuchst«, brach Mabel schließlich das Schweigen. »Du lügst und lügst. Dein ganzes Leben ist eine große, fette Lüge. Und jetzt auch noch das.«

»Mabel, mein Liebling …«

»Halt den Mund! Halt verdammt noch mal den Mund! Ich kann nicht mehr!« Sie presste die Hände an die Schläfen und beugte sich vor. »Was hast du uns allen bloß angetan?«

Neve nahm sie am Ellbogen und führte sie in den Park. Vor ihnen lag der Fluss. Sie ließ Mabel auf einer Bank Platz nehmen, an deren Rückenlehne eine kleine Metallplakette an eine Frau namens Kitty erinnerte, die diesen Ort besonders geliebt hatte.

Sie schafften es nicht bis zum Schrebergarten, sondern blieben auf der Bank sitzen. Mabel wiegte sich wie in Trance vor und zurück. Dabei hielt sie fast die ganze Zeit beide Hände auf den Bauch gepresst, nur hin und wieder wischte sie mit ihrem schmuddeligen Ärmel über ihr verweintes Gesicht. Schließlich richtete sie sich auf.

»Fragst du denn gar nicht?«, wandte sie sich an Neve.

»Was?«

»Ob ich es Fletcher sagen werde.«

»Wirst du?«

»Nein«, antwortete Mabel. »Das würde er nicht verkraften. Du bist stark und hast jede Menge Freunde, aber er nicht. Ohne dich würde er einfach zerbrechen. Genau deswegen ist das, was du getan hast, ja so schlimm.«

Neve ließ den Blick über den Park in Richtung Schrebergärten gleiten und stellte sich ihren Fleck Erde vor, voll mit Unkraut, auswachsenden Kohlköpfen, verfaulenden Markkürbissen und Sträuchern, an denen die Beeren bestimmt auch schon verfaulten.

»Ich weiß noch immer nicht, was in der Wohnung passiert ist«, stellte sie fest.

»Du willst, dass ich es laut ausspreche? Na gut. Bringen wir dieses Affentheater hinter uns. Das war nicht ich«, sagte Mabel. »Ich habe es für dich getan. Zufrieden?«

Neve musterte sie eindringlich. Mabel erwiderte ihren Blick ein paar Sekunden, dann wandte sie sich ab. Neve begriff, dass sie aus ihrer Tochter nicht mehr herausbekommen würde.

»In diesem Fall«, verkündete sie, »sollte ich zur Polizei gehen.«

»Das darfst du nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil Fletcher dann alles erfährt.«

»Damit muss ich eben leben.«

»Das kannst du nicht bringen. Wenn die Polizei erfährt, dass ich Sachen entfernt habe, stecke ich in Schwierigkeiten. Dann ist mein Leben ruiniert.«

»Sie werden es nicht erfahren.«

»Du willst sie also wieder anlügen?«

»Ich schätze, ich muss mir erst mal juristischen Rat einholen.«

»Eine Frage noch«, sagte Mabel, während sie langsam nach Hause gingen.

»Lass hören.«

»Hast du ihn geliebt?«

Neve betrachtete ihre Tochter: ihre kleine, schmale Gestalt, das verschmierte, tränennasse Gesicht, die dunklen Augenringe, die abgekauten Nägel.

»Nein«, antwortete sie, während sie den Blick abwandte und gleichzeitig Saul vor sich sah, wie er ihr die Tür öffnete und sie hinein in die Wohnung zog, aus den Fängen der Welt. »Nein.«


Ja
, hatte sie zu ihm gesagt. Dabei war ihr vor Freude und Schuldgefühlen fast schummrig geworden. Ja.


Eine knappe Stunde später saß Neve im Wohnzimmer von Amanda Fitzgibbon, der einzigen ihrer alten Schulfreundinnen, die mittlerweile richtig reich, aber immer noch mit ihr befreundet war. Mandy war Anwältin, allerdings nicht eine von denen, die alles regelte, wenn jemand sein Haus verkaufen oder sein Testament machen wollte – es sei denn, es ging in dem Testament um Treuhandschaften und Stiftungen. Mandys Ehemann Rudi war ebenfalls Jurist, doch welche Art juristischer Arbeit er in der Londoner City leistete, hatte Neve noch nie so ganz verstanden. Wobei sie sehr wohl verstand, was diese Arbeit den beiden einbrachte.

Sie wohnten in einem schönen Haus in Hackney. Obwohl Neve mit dem Fahrrad in zehn Minuten dort war, kam es ihr immer vor wie eine andere Welt. Es handelte sich um ein georgianisches Gebäude mit hohen Räumen, riesigen Fenstern und einem unglaublich weitläufigen Garten, der an andere unglaublich weitläufige Gärten grenzte. Im Erdgeschoss gab es jede Menge Spiegel, große weiche Sofas und edle Eichenböden. An manchen Tagen empfand Neve das alles als die Art von Leben, die sie sich immer erträumt hatte, und ertappte sich dabei, dass sie Neid empfand. Aber sie hatte in dem Haus auch schon viele Abende vor einem Glas Wein gesessen und die Hand ihrer Freundin gehalten, während Mandy die Tränen übers Gesicht liefen, weil deren Probleme mit ihren zwei Töchtern sogar noch schlimmer waren als Neves Probleme mit Mabel. Zumindest bis jetzt.

Wenn sie nicht geschäftsmäßig gekleidet war, sondern Freizeitsachen trug – an diesem Tag einen hellblauen Pulli, Jeans und Espadrilles –, wirkte Mandy beinahe wie Neves andere Freundinnen; doch alles an ihr, angefangen von ihrem aschblonden Haar bis hin zu dem Armband an ihrem Handgelenk, hatte jenes gewisse Etwas, das auf viel Geld schließen ließ, wenn auch auf dezente Art. Neve dagegen trug noch ihre Schrebergartenklamotten: eine schmuddelige Hose, ein uraltes Hemd und abgewetzte Wanderstiefel. Sie saßen beide mit einer Tasse Kaffee auf einem der Sofas, vor sich auf dem Tisch eine Kaffeekanne und einen Teller mit Ingwerplätzchen, die Mandy – frustrierenderweise – auch noch selbst gebacken hatte.

Über den Mord wusste sie bereits Bescheid. Neve informierte sie über die Einzelheiten, die nicht in der Zeitung gestanden hatten.

»Irgendwie habe ich dabei ein etwas ungutes Gefühl«, schloss sie. »Eine Freundin von mir ist Ärztin, und am Sonntagvormittag rufen immer irgendwelche Leute aus ihrem Bekanntenkreis an, die von ihr wissen wollen, was sie tun sollen, weil ihr Kind Ohrenschmerzen hat oder so was in der Art. Und nun sitze ich hier an deinem freien Samstag, an dem du so schön gebacken hast und draußen so herrliches Wetter ist, und rede über Dinge, die für dich unter Arbeit fallen.«

»Du hast es nicht getan, oder?«, fragte Mandy.

»Was?«

»Den Mord begangen.«

»Natürlich nicht.«

Mandy lachte. »Das war doch nur ein Witz. Aber falls du es doch warst, dann geh und gesteh. Danach fühlst du dich besser.«

»Wie es der Zufall so will, war ich es nicht«, antwortete Neve.

»Das freut mich. Du brauchst übrigens kein schlechtes Gewissen zu haben. Die letzten paar Tage war ich mit der langweiligsten Firmenfusion in der Geschichte des Universums beschäftigt. Da ist es fast wohltuend, zur Abwechslung mal wieder was über richtig schön altmodische kriminelle Aktivitäten zu hören.«

Als sie Neves Blick auffing, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.

»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Wir reden schließlich über einen Kollegen von dir. Für dich muss das schlimm sein. Wie kann ich dir helfen?«

Neve holte tief Luft und erzählte Mandy von Renata: wie sie die Polizei zunächst in die Irre geführt und dann die Wahrheit gestanden hatte. Dabei beobachtete sie Mandys Reaktion. Bis sie fertig erzählt hatte, kam Mandy ihr vollkommen verändert vor, als wäre sie zu einer anderen Person geworden. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sie plötzlich in ihrer Kanzlei bei der Arbeit sitzen.

»Demnach ist sie zur Besinnung gekommen«, kommentierte Mandy.

»So kann man es auch sehen.«

»Das ist die einzig richtige Art, es zu sehen.«

»Aber bekommt sie denn jetzt keine Schwierigkeiten?«

Mandy schüttelte den Kopf. »Natürlich hat sie ein Vergehen begangen, aber ich schätze, die Polizei ist einfach nur dankbar, dass sie damit herausgerückt ist.«

Sie schwiegen einen Augenblick. Mandy betrachtete Neve mit neuem Interesse. »Du hast mir noch keine Frage gestellt«, bemerkte sie.

Neve zögerte. Ihr schwirrten so viele Gedanken durch den Kopf, so viele Fragen, aber es fiel ihr schwer, sie laut auszusprechen.

»Ich habe zu erwähnen vergessen, dass Renata mir erst gestern Abend davon erzählt hat. Ich glaube, das Gespräch mit mir war mit ein Grund dafür, dass sie zur Polizei gegangen ist.«

»Dann hast du ihr damit einen großen Freundschaftsdienst erwiesen«, meinte Mandy.

Neve zögerte erneut. »Darf ich dir eine hypothetische Frage stellen?«

Auf Mandys Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus, das Neve nicht beruhigend fand. Es war das Lächeln eines Menschen, der etwas über einen weiß, das er eigentlich nicht wissen sollte. »Warte einen Moment«, sagte Mandy. »Ich glaube, die Frage kenne ich schon. Ist es die, die anfängt mit: ›Ich frage das für eine Freundin‹?«

Neve versuchte, ihr Lächeln zu erwidern. »Es geht hier tatsächlich nicht um mich. Renata hat mir erzählt, dass sie Tage oder vielleicht sogar Wochen zuvor am Tatort war, und zwar mehrfach, weil sie und Saul eine kurze Affäre hatten. Aber was, wenn das nicht die ganze Wahrheit ist? Was, wenn sie kurz nach dem Mord auch noch einmal da gewesen wäre?«

»Du meinst, wenn sie in der Sache weiterhin lügen würde?«

»Mehr als das. Mal angenommen, sie wäre kurz nach dem Mord dort gewesen und hätte ein bisschen aufgeräumt.«

»Warum hätte sie das tun sollen?«, fragte Mandy.

»Um die Spuren ihrer Affäre zu beseitigen.«

»Hat sie dir das erzählt?«

»Ich glaube, es wäre am besten, wir würden das Ganze hypothetisch betrachten«, entgegnete Neve.

Nun überlegte Mandy eine ganze Weile. Sie schien die Sache nicht mehr lustig zu finden. Nachdenklich griff sie nach der Kaffeekanne, schenkte sich nach und nahm einen Schluck. Sie zog ein Gesicht. Der Kaffee war inzwischen kalt.

»Wenn du einen Anwalt oder eine Anwältin um einen juristischen Rat bittest …«, begann sie.

»Was ich nicht tue.«

»Schon gut«, sagte Mandy, »aber wenn, rein hypothetisch gesprochen …« – sie hob ironisch eine Augenbraue, während sie das sagte –, »… jemand einen Juristen um einen Rat bittet, dann wird dieser Jurist – oder die Juristin – der betreffenden Person in der Regel nahelegen, sich an das Gesetz zu halten.« Sie fixierte Neve mit fast schon verbissener Miene. »Behinderung der Justiz ist eine wirklich schwerwiegende Sache und Beweismaterial zu vernichten eine besonders schlimme Form von Justizbehinderung.«

»Was meinst du mit ›schlimm‹?«

»Ich bin keine Staatsanwältin«, erklärte Mandy, »aber ich kenne Leute von der Staatsanwaltschaft. Die Höchststrafe für Behinderung der Justiz ist eine lebenslängliche Haftstrafe.«

»Wie bitte?«, fragte Neve erschrocken.

»Du hast schon richtig gehört. Allerdings bekommt das kein Mensch. Soweit ich weiß, rangiert es eher zwischen sechs Monaten und drei Jahren. Falls deine hypothetische Person tatsächlich getan hat, was du sagst, dann bin ich mir ziemlich sicher, dass sie – oder er – zu einer Haftstrafe verurteilt würde, die eher am Drei-Jahres-Ende der Skala läge.«

»Würde man denn nicht Milde walten lassen, nachdem die Person reinen Tisch gemacht hat?«

»Die drei Jahre wären bereits die milde Variante.«

Neve antwortete nicht gleich. Sie musste daran denken, wie Mabel bestritten hatte, den Mord begangen zu haben. Was, wenn es doch um mehr ging als nur Behinderung der Justiz? Einen Moment lang wurde ihr kalt, als wäre der Herbst plötzlich in den Winter umgeschlagen, während sie dort saß. Ihr war klar, dass es bestimmt noch eine Menge Fragen gab, die sie hätte stellen sollen, aber irgendwie fiel ihr jetzt keine einzige ein. Sie wich Mandys Blick aus.

»Warte«, sagte Mandy plötzlich.

»Was?«

Mandy stand auf und verließ den Raum. Neve hörte ein klirrendes Geräusch. Kurz darauf kehrte Mandy mit einer Flasche Weißwein und zwei großen Gläsern zurück.

»Für mich ist es dafür noch ein bisschen zu früh«, gab Neve zu bedenken.

»Du wirst es brauchen«, entgegnete Mandy. »Komm mit.«

Am hinteren Ende des Wohnzimmers gelangte man durch eine Tür auf eine schmiedeeiserne Wendeltreppe, die in den Garten führte. Neve folgte Mandy die Treppe hinunter. An ihrem Fuß befand sich ein terrassenartiger Teil des Gartens, der mit schön verwittertem Portlandstein gepflastert war. Neve kannte den Stein, weil er ihr mal in einem Baumarkt aufgefallen war, als sie gerade ihren eigenen Garten plante, und sie sich an den horrenden Preis erinnerte. Mandy entfernte den Schraubverschluss, schenkte Wein in die beiden Gläser und stellte die Flasche dann auf einen Tisch, der ebenfalls teuer aussah. Alles im Garten sah teuer aus, sogar die Blumen. Neve nahm einen Schluck von dem Wein. Auch der schmeckte teuer.

»Gut«, sagte sie.

»Ich bin keine Expertin«, antwortete Mandy.

»Du meinst, was den Wein betrifft?«

»Was den betrifft, bin ich auch keine Expertin, aber das habe ich nicht gemeint. Ich bin keine Expertin für Strafrecht. Das ist schon komisch. Als ich damals mit dem Jurastudium anfing, stellte ich mir immer vor, dass ich in Verhörräumen der Polizei sitzen und meine Klienten dazu auffordern würde, ›kein Kommentar‹ zu sagen. Irgendwie ist es nie so richtig dazu gekommen. In Wirklichkeit sitze ich in einer Kanzlei und sehe das Kleingedruckte durch, damit reiche Leute ihre Steuerlast minimieren und ihre Gewinne verschieben können. Eine Polizeizelle habe ich noch kein einziges Mal betreten.« Sie trank einen Schluck von ihrem Wein und betrachtete dann einen Moment das Glas. »Du hast recht, er schmeckt nicht schlecht.«

»Es tut mir leid«, sagte Neve. »Ich habe schon zu viel von deiner Zeit in Anspruch genommen.«

»Du wirst noch ein bisschen mehr davon in Anspruch nehmen. Zum einen möchte ich sagen, dass ein Teil von mir hofft, dass deine hypothetische Person tatsächlich hypothetisch ist und du heute hergekommen bist, um eine philosophische Diskussion mit mir zu führen. Was ich aber nicht für sehr wahrscheinlich halte. Ich weiß nicht, ob wir über deine Freundin Renata oder eine Freundin von ihr oder eine andere Freundin von dir reden.« Mandy nahm einen weiteren Schluck Wein. Als sie dann fortfuhr, tat sie das so vorsichtig und bedächtig, dass ihre Worte völlig anders klangen als alles, was sie bis dahin gesagt hatte. »Oder über jemand ganz anderen.«

Neve setzte zu einer Antwort an, doch Mandy brachte sie mit ihrer freien Hand zum Schweigen.

»Wie gesagt«, fuhr Mandy fort, »ich bin keine Expertin für Strafrecht. Es gibt so etwas wie ein Aussageverweigerungsrecht des Anwalts oder der Anwältin, aber ich bin mir nicht sicher, ob sich das auf dieses Gespräch zwischen dir und mir in diesem Garten anwenden ließe. Ich glaube, am ratsamsten wäre es, ich würde laut nachdenken und mich dabei möglichst allgemein fassen, und du würdest gar nichts dazu sagen.«

Neve starrte sie überrascht an. Sie hatte im Zusammenhang mit Mandy immer an elegante Kleidung, noble Raumausstatter und teure Auslandsreisen gedacht. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass ihre Freundin jemals auf eine solche Art mit ihr sprechen würde.

»Das Wichtigste zuerst«, erklärte Mandy. »Einen juristischen Rat einzuholen hat grundsätzlich etwas Langweiliges. Ein Jurist oder eine Juristin wird dir nämlich immer sagen, wie das Gesetz lautet und dass du es befolgen sollst. In deinem Fall … – sie legte eine kurze Pause ein, die wohl ironisch gemeint war – »… würde ich deiner hypothetischen Person raten, einen Anwalt aufzusuchen – nicht mich, sondern jemanden, der sich wirklich mit Strafrecht auskennt, wobei ich gerne jemanden vorschlagen kann – und mit diesem Anwalt oder dieser Anwältin alles zu besprechen und anschließend zur Polizei zu gehen. Das wird nicht gerade lustig werden, aber für lustig ist es ein bisschen zu spät. Wenn ich es drastisch ausdrücken wollte, würde ich sagen, dass das, was deine hypothetische Person getan hat, nicht nur ungesetzlich war, sondern auch unrecht. Es ist ein Mord passiert, und wenn man sich am Tatort eines Mordes zu schaffen macht, dann hilft man damit dem Mörder.«

Neve ließ den Blick durch den Garten schweifen. Am hinteren Ende stand ein Pfosten mit einem Vogelhaus, an dem gerade ein Vogel herumpickte. Er war leuchtend gelb gestreift. Ein Stieglitz. Mandy hatte auf ihrem schönen Fleckchen Erde sogar besonders schöne Vögel.

»Darf ich dir eine Frage stellen?«, brach Neve das Schweigen.

Mandy runzelte die Stirn.

»Es ist eine allgemeine Frage«, fuhr Neve fort. »Sie hat nichts mit diesem Fall zu tun.«

»Was willst du wissen?«

Neve überlegte, wie sie es formulieren sollte. »Wenn jemand sich an einem Tatort zu schaffen gemacht hat, weil die betreffende Person ganz besondere, private Gründe hatte, sich daran zu schaffen zu machen, und zwar Gründe, die nichts mit dem Verbrechen zu tun haben, und diese Person sich dann bei der Polizei melden würde …« Neve brach ab. Beinahe hätte sie selbst den Faden verloren. Sie musste ihre Gedanken neu sammeln. »Wenn sie – oder er – all das getan hätte und sich im Nachhinein bei der Polizei melden würde, wäre es dann möglich, die Umstände diskret zu behandeln?«

»Du meinst, die Gründe, warum besagte Person sich am Tatort zu schaffen gemacht hat?«

»Ja.«

Mandy stieß ein freudloses kleines Lachen aus.

»Ist besagte Person ein Kind?«

»Nein.«

»War die Person für einen Sicherheitsdienst tätig?«

Neve brachte ein mattes Lächeln zustande. »Nein.«

»Ist die Person in ein laufendes Verfahren oder ein Zeugenschutzprogramm involviert?«

»Nein.«

Mandy überlegte einen Moment.

»Geht es dabei auf irgendeine Weise um einen sexuellen Übergriff?«

»Nein.«

»Dann lautet die Antwort Nein. Wenn es zu einem Prozess kommt, musst du davon ausgehen, dass alles herauskommen wird.«

Neve stellte ihr Glas ganz vorsichtig ab. »Danke, Mandy, du hast mir sehr geholfen.«

»Du siehst aber nicht allzu glücklich aus.«

»Das bin ich auch nicht.« Sie schauderte. Im Garten kam es ihr plötzlich kalt vor. Sie wandte sich zum Gehen, aber Mandy hielt sie zurück.

»Da ist noch etwas, das ich dir sagen möchte. Erinnerst du dich an die Zeit, nachdem Chris mich verlassen hatte?«

Und ob Neve sich erinnerte. Mandys erster Ehemann hatte sich knapp ein Jahr nach der Hochzeit verabschiedet. Mandy war vollkommen zusammengebrochen. Neve erinnerte sich an endlose Telefongespräche, lange gemeinsame Spaziergänge und zahlreiche Abende, an denen sie still beieinandergesessen hatten.

»Damals hast du mir sehr geholfen«, erklärte Mandy.

»Ja, natürlich«, antwortete Neve. »Wir wollten alle helfen.«

Mandy machte eine ausladende Geste. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich das alles hier brauche, um mich aufrecht zu halten. Mit meiner Mutter konnte ich damals nicht reden, aber du warst so, wie meine Mutter hätte sein sollen.«

Sie gingen zusammen zur Tür. Bevor Neve hinaustrat, nahm Mandy sie in den Arm.

»Sag deiner hypothetischen Freundin, dass jemand, der sich außerhalb des Gesetzes bewegt, tatsächlich außerhalb des Gesetzes unterwegs ist. Da draußen kann es sehr gefährlich werden.«

Neve nickte. »Wenn es sie gäbe, würde ich ihr das sagen.«

Während sie nach Hause radelte, hörte sie ihr Handy läuten und blieb stehen, um ranzugehen. Es war Fletcher.

»Wie wäre es, wenn du den Hauptgang machst und ich die Nachspeise?«, fragte er ohne jede Einleitung. »Ich habe mir gedacht, ich könnte meinen legendären Käsekuchen backen.«

Das Abendessen, dachte Neve. Das gottverdammte Essen, das er am Vorabend vereinbart hatte.

»Einverstanden«, sagte sie.

»Was planst du als Hauptspeise?«

»Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht.«

»Ich bringe Connor jetzt dann zum Fußball, du wirst also das Einkaufen übernehmen müssen.«

»In Ordnung.«

»Ich schicke dir die Liste mit den Zutaten für den Kuchen«, erklärte Fletcher. »Die brauche ich aber zwei Stunden vorher. Du weißt ja, das Rezept ist ziemlich kompliziert.«

»In Ordnung.«

»Machst du Fisch oder Fleisch, oder was anderes?«

»Keine Ahnung.«

»Den passenden Wein brauchen wir nämlich auch noch.«

»So viel kann ich nicht schleppen, außerdem haben wir jede Menge Wein daheim.«

»Was ist mit einer Vorspeise?«

»Was soll damit sein?«

»Vielleicht könntest du deine Auberginencreme machen. Wie heißt die noch mal?«

»Baba Ghanoush.«

»Genau. Oder deine gewürzten Nüsse, die sind auch gut.«

»Bis später.«

Neve verstaute ihr Handy wieder in ihrer Tasche und lehnte ihr Fahrrad an eine Gartenmauer, hinter der ein georgianisches Haus aufragte. Durch ein Fenster im Erdgeschoss konnte sie ein Klavier sehen. Sie setzte sich auf den Randstein, ließ den Kopf in die Hände sinken und schloss die Augen. Nur einen Moment, sagte sie sich selbst – bis die Übelkeit und das Schwindelgefühl ein wenig nachließen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal eine anständige Mahlzeit zu sich genommen oder eine Nacht richtig geschlafen hatte. Sie ging ihr Gespräch mit Mandy in Gedanken noch einmal durch und rief sich die strenge, besorgte Miene ihrer Freundin ins Gedächtnis. Dann gestattete sie sich, eine Weile über all das nachzudenken, was mit Mabel passiert war. Dabei schien ihr die warme Herbstsonne auf den Nacken. Am liebsten wäre sie einfach dort sitzen geblieben, während weit weg von ihr die Katastrophe ihren Lauf nahm. Sie hörte ihr Handy piepen. Eine Textnachricht war eingegangen. Bestimmt Fletchers Zutatenliste, dachte sie dumpf.

»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme.

Als Neve darauf den Kopf hob, stellte sie fest, dass eine sehr alte, sehr kleine Frau auf sie hinunterstarrte. Ihr Gesicht hatte Ähnlichkeit mit einer runzeligen Zwiebel, und ihr Hut, der eigentlich mehr wie ein Teekannenwärmer aussah, verstärkte diese Ähnlichkeit noch zusätzlich. Sie war in einen dicken grauen Mantel gehüllt.

»Ja«, antwortete Neve, während sie sich mühsam auf die Beine hievte.

»Können Sie irgendwohin?« Ihre Augen blitzten wie zwei blaue Murmeln aus den tiefen Falten ihres Gesichts hervor.

Hielt sie Neve für obdachlos? Neve bemühte sich zu lächeln, war aber nicht sicher, ob es ihr gelang, da aus dem Blick der alten Frau nach wie vor so etwas wie Mitleid sprach.

Sie griff nach ihrem Fahrrad. »Nur ein kleiner Schwindelanfall«, erklärte sie und fuhr weiter.

Neve schob einen Wagen die Supermarktgänge entlang. Sie warf einen Blick auf die Liste der Zutaten, die Fletcher für seinen Käsekuchen mit Himbeeren und weißer Schokolade brauchte. Der Kuchen war sehr reichhaltig. Allein schon der Gedanke daran ließ ihren Magen revoltieren. Was sollte sie als Hauptspeise zubereiten? Während sie sich ratlos umschaute, spürte sie das langsame Pochen beginnender Kopfschmerzen. Sie hatte keine Ahnung, was Jackie und Will gerne aßen. Ihr ging durch den Kopf, dass Mabel vielleicht auch mit von der Partie wäre – eine Vorstellung, bei der ihr bang ums Herz wurde. Mabel war Vegetarierin, phasenweise sogar Veganerin. Tamsin machte gerade eine Diät mit viel Eiweiß und wenig Kohlehydraten. Rory ernährte sich hauptsächlich von Pasta, Reis und Cornflakes.

Ihr Handy klingelte. Es war ihre Mutter, die sich beschwerte, weil Neve ihr noch nicht Bescheid gegeben hatte, worüber Rory sich mehr freuen würde, das Mikroskop oder das Fernglas. Außerdem wollte sie wissen, ob Neve etwas von ihrem Bruder gehört habe. Ihre Mutter fand, Neve sollte ihn öfter treffen. Neve spielte mit dem Gedanken zu erwähnen, dass er in Seattle lebte, verkniff es sich aber.

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, klingelte das Telefon gleich wieder. Die Nummer auf dem Display kam ihr nicht bekannt vor.

»Ja?«, meldete sie sich.

»Hier ist Bernice Stevenson.«

»Hallo, Bernice.« Ihr Herz begann unangenehm zu klopfen.

»Ich bin in der Stadt«, erklärte Bernice, »und habe noch einmal mit dem Detective gesprochen – mit dem großen, kahlköpfigen.«

»Oh«, sagte Neve. Ihr fiel nichts anderes ein.

»Er hat mir so einiges erzählt.« Es folgte eine Pause. Mit schriller, atemlos klingender Stimme fügte Bernice hinzu: »Über Sauls Privatleben.«

Neve schien es, als würde das Licht plötzlich flackern. Ihr Sichtfeld verschwamm. Sie stützte sich auf den Einkaufswagen.

»Können wir uns treffen?«, fragte Bernice.

»Sie meinen – jetzt?«

»Wo sind Sie gerade?«

»Im Supermarkt.«

»In welchem?«

»In Islington.«

»In welchem dort?«

Neve erklärte ihr, wo der Supermarkt lag.

»Ich weiß, das klingt seltsam«, fuhr Bernice fort. »Aber ich muss wirklich mit Ihnen darüber sprechen.«

Neve hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war zu erklären, dass sie das tatsächlich sehr seltsam fand und Bernice besser mit ihren Freundinnen oder einem Therapeuten reden sollte, mit wem auch immer, aber nicht mit ihr. Doch das Telefon war bereits tot, und es war zu spät. Neve stand inzwischen neben dem Gemüse. Ratlos griff sie nach einem Butternutkürbis und füllte dann eine Papiertüte mit Strauchtomaten. Welches Gericht hatte Fletcher noch mal vorgeschlagen? Baba Ghanoush, genau. Sie legte drei glänzende Auberginen in den Wagen. Knoblauch. Ihr Telefon klingelte erneut, dieses Mal war es ein Anruf von zu Hause.

Es war Rory. »Wann kommst du heim?«, fragte er.

»Bald.«

»Können wir dann etwas zusammen machen?«

Neve griff nach einem Stück Ingwer, das die Form einer knotigen Hand hatte.

»Weißt du, was?«, sagte sie. »Du könntest mir beim Abendessen helfen. Hast du Lust?« Von den drei Kindern war Rory das einzige, das gern kochte.

»Klingt gut«, antwortete er und beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden.

Granatäpfel, dachte Neve. Suchend blickte sie sich um. Eine Frau, die eine schwarze Hose und eine Wildlederjacke trug, kam mit klackenden Absätzen auf sie zu. Ihre Schuhe glänzten blitzblank. Ihre Umhängetasche war sehr aufwendig gearbeitet, mit dicken Nieten und Metallschließen.

»Neve«, sagte Bernice. Ihr Lippenstift leuchtete orangerot. Sie sah krank aus. »Sie halten mich wahrscheinlich für geistesgestört. Oder für eine Frau ohne Freunde.«

»Weder noch.«

»Ich habe noch gar nicht geweint. Keine einzige Träne. Es ist, als wäre ich innerlich eingefroren.«

»So etwas braucht seine Zeit«, erwiderte Neve.

»Ich glaube, ich kann es nach wie vor nicht fassen.«

»Es ist sehr schwer.« Neve legte einen großen Bund frischen Koriander in den Wagen. Wie viel Selbsthass konnte sie aushalten?

»Ich lag übrigens richtig mit meinem Verdacht«, erklärte Bernice. »Saul hatte tatsächlich eine Affäre. Oder mehrere. Der Detective hat es mir gesagt, obwohl ich es ja eigentlich schon wusste.«

»Das tut mir sehr leid.«

»Was kaufen Sie denn da alles ein?«

»Ich bekomme heute Abend Gäste«, antwortete Neve. »Es gibt irgendetwas mit Kürbis«, erklärte sie, »und dazu vielleicht marinierten Fisch. Und Salate …« Sie legte ein paar Beutel vorgewaschenen Salat und zwei Avocados in den Einkaufswagen.

»Sauls Lieblingsessen war Lammbraten. Ich selbst esse kein Fleisch«, erklärte Bernice. Sie verzog das Gesicht zu einem seltsamen, leicht verkrampften Lächeln. »Im Grunde esse ich überhaupt nicht viel. Ich bin schon mein Leben lang auf Diät, besser gesagt seit dem fünfzehnten Lebensjahr. Wir Frauen dürfen uns ja nicht gehen lassen, stimmt’s?«

Neve schob wortlos ihren Einkaufswagen weiter. Bernice blieb an ihrer Seite. Neve musste daran denken, dass Saul einmal Wildpilzrisotto für sie zubereitet hatte. Ein anderes Mal hatten sie Blauschimmelkäse auf Crackern gegessen, während sie im Bett lagen. Hinterher waren überall Krümel gewesen. Sie legte drei Limetten und zwei Päckchen Himbeeren in den Wagen.

»Früher war ich davon überzeugt, dass ich Saul sofort verlassen würde, wenn er mir untreu wäre«, fuhr Bernice fort. »Einfach so.« Sie schnippte mit den Fingern. Ihre Nägel waren purpurrot lackiert, der Lack jedoch teilweise abgeblättert. »Aber am Ende ist es dann nie so einfach.«

»Nein«, bestätigte Neve, die starr nach vorne blickte, während sie mit ihrem Wagen in den nächsten Gang bog.

»Schritt für Schritt entwickeln wir uns zu Personen, die wir eigentlich gar nicht sein wollen«, fuhr Bernice fort.

Neve legte Joghurt und Eier in den Wagen.

»Ich werde meinen Hausarzt aufsuchen, nur um sicherzugehen, dass ich mir nichts eingefangen habe«, erklärte Bernice. »Weil wir nämlich trotzdem noch manchmal miteinander geschlafen haben. Männer sind da ganz anders als Frauen, finden Sie nicht auch? Die können das in unterschiedliche Schubladen aufteilen.«

Neve griff nach einem Becher Doppelrahm.

»Allzu oft ist es allerdings nicht passiert. Mir war nicht mehr so richtig danach. Vielleicht geht das den meisten Frauen so, wenn sie älter werden. Oder was meinen Sie?«

Neve gab ihr keine Antwort.

»Seltsam ist«, fuhr Bernice fort, »dass unser letztes Mal ausgerechnet an dem Morgen stattgefunden hat, an dem Saul starb.«

Sie waren in der Fischabteilung angekommen. Neve tat, als bekäme sie gar nicht mit, wovon gerade die Rede war, während sie mit zusammengekniffenen Augen auf die Auswahl starrte. Scholle, dachte sie, oder Schellfisch. Oder Meeräsche? Im Grunde scheißegal, dachte sie, denn wen interessierte das schon?

»Er musste einen frühen Zug nach London erwischen und hatte sich den Wecker gestellt, brachte mir aber trotzdem meinen Tee ans Bett – er hat mir morgens immer eine Tasse Tee ans Bett gebracht. An diesem Tag kam es dabei zu einem dämlichen kleinen Streit zwischen uns.« Sie stieß ein zorniges Schnauben aus. »Es ging um eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Ich war der Meinung, dass wir da hin sollten, aber er wollte nicht. Dann – ich weiß gar nicht mehr richtig, wie das passiert ist – lagen wir uns plötzlich in den Armen und küssten uns, und er zog sich aus.«

Bernice bedachte Neve mit einem kleinen Lächeln. Neve bemühte sich, halb zurückzulächeln. Ihr fiel gerade ein, dass sie die Butter vergessen hatte.

»Und es war besser als seit Langem«, fuhr Bernice fort. »Das Radio lief noch, und ich erinnere mich vage daran, dass um halb acht Nachrichten kamen, doch erst als um zwanzig vor acht unten im Erdgeschoss Sauls Handyalarm losging, begriff er, dass er sich sputen musste, um seinen Acht-Uhr-Zug zu erwischen. Er rannte hektisch im Raum herum, schlüpfte in seine Klamotten und stürmte zur Tür hinaus. Danach habe ich ihn nie wieder gesehen.«

Neve murmelte irgendetwas Nichtssagendes.

»Macht es das besser?«, fragte Bernice. »Er hatte eine Affäre – oder eine gehabt. Laut dem Detective war es vorbei, aber das glaube ich nicht. Ich bin der Meinung, dass die Person, die ihre Affäre mit ihm gestanden hat, in diesem Punkt nach wie vor lügt. Das habe ich dem Detective auch gesagt. Fakt ist jedenfalls, dass Saul mir untreu war, aber vielleicht hat er mich auf seine Weise immer noch geliebt – immer noch begehrt. Macht es das besser? Oder schlimmer?«

»Definitiv besser«, zwang Neve sich zu sagen. Sie holte tief Luft. »Haben Sie ihn denn noch geliebt?«

»Gute Frage. Keine Ahnung. Womöglich werde ich das jetzt nie mehr so genau wissen. Am meisten macht mir aber zu schaffen, dass ich im Moment überhaupt nicht weiß, was ich mit mir anfangen soll. Mit meinem Leben, meine ich.« Sie legte ihre Hand neben die von Neve an den Griff des Einkaufswagens, als müsste sie sich irgendwo festhalten. »Keine Ahnung«, wiederholte sie.

Gemeinsam setzten sie sich wieder in Bewegung. Neve fand die richtigen Nüsse und dann die Kekse für den Käsekuchenboden.

»Sie können sich glücklich schätzen«, meinte Bernice. »Sie haben einen Mann, Kinder, einen Beruf. Ich wette, Sie haben auch einen verlässlichen Freundeskreis.«

Bernice hielt sich immer noch am Einkaufswagen fest. Neve lotste sie weiter, vorbei am Toilettenpapier, den Küchenrollen, der Alufolie und dem Tesafilm. Sie legte zwei lange, orangerote Kerzen und Papierservietten mit einem bunten Blumenmuster in den Wagen.

»Jedes Leben ist irgendwie kompliziert«, entgegnete Neve, »auf seine eigene Weise.«

»Alle mögen Sie«, fuhr Bernice fort. »Ich glaube, es liegt daran, dass Sie nichts Bedrohliches an sich haben. Sie sind geradlinig. Dadurch haben Sie sogar diesen kahlköpfigen Polizisten für sich gewonnen. Ich bin nicht wie Sie. Bestimmt halten mich die Leute im Büro für kaltherzig und arrogant.«

»Nein«, widersprach Neve, obwohl dem tatsächlich so war.

»Normalerweise spreche ich nie so offen – nicht einmal mit Leuten, die ich schon seit meiner Kindheit kenne. Nicht einmal mit Saul konnte ich so reden. Es liegt am Schock. Das ist, als wäre man betrunken. Seine Ermordung hat meine Zunge gelöst.«

Sie waren im Kassenbereich angekommen.

»Ich muss jetzt los und kochen«, erklärte Neve. »Tut mir leid.«

»Ich kann nicht heim. Mein Sohn übernachtet heute bei meiner Schwester, sodass ich in meinem leeren Haus ganz allein wäre. Was soll ich nur machen?«

In Neve stieg Panik auf. Bernice erwartete doch wohl nicht … Nein, sie konnte unmöglich von ihr erwarten, dass sie, Neve, sie zu sich nach Hause einlud. Das wäre in vielerlei Hinsicht unpassend.

»Soll ich jemanden für Sie anrufen?«

»Ich kann da heute nicht hin.«

»Vielleicht könnten Sie ja bei Freunden übernachten? Bestimmt gibt es etliche Leute, die Ihnen gerne helfen würden.«

»Ich möchte nicht, dass mich die Leute mit diesem schrecklichen Gesichtsausdruck ansehen. Als würden sie sich insgeheim freuen.«

»Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt.«

»Was soll ich bloß machen?«

Neve ergab sich einfach in ihr Schicksal. Ihr fiel nichts anderes ein, deswegen hörte sie sich selbst mit matter Stimme fragen: »Möchten Sie mit zu mir?« Sie bemühte sich um einen neutralen Tonfall. Vielleicht lehnte Bernice ja ab.

»Glauben Sie, ich könnte das?«

»Was?«

»Dann müsste ich wenigstens einen Abend lang nicht in mein eigenes Leben zurück. Das wäre schön.« Endlich ließ Bernice den Wagen los und richtete sich auf. Sie tatschte an ihrem Haar herum. »Aber nur, wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht.« Ohne Neves Reaktion abzuwarten, fügte sie hinzu: »Danke. Darf ich den Wein übernehmen? Oder möchten Sie lieber eine Flasche Gin? Ach ja, lassen Sie uns Gin trinken.«

Gemeinsam traten sie den Heimweg an. Neve schob ihr Rad. Die Einkaufstüten hingen beidseitig an den Griffen und schwangen immer wieder zwischen die Speichen. Bernice sagte kaum ein Wort, wofür Neve ihr dankbar war. Sie überlegte, ob Sauls Witwe wohl irgendeinen geheimen Plan verfolgte. Schließlich erreichten sie das Haus. Neve war gerade im Begriff, den Schlüssel aus ihrem Rucksack zu angeln, als die Tür aufschwang und Mabel mit zwei prall gefüllten, offensichtlich schweren Müllsäcken herauswankte.

»Das ist meine Tochter Mabel«, stellte Neve sie vor. »Mabel, das ist Bernice.«

Mabel grunzte eine Begrüßung, während sie ihre Säcke neben der Mülltonne auf den Boden plumpsen ließ. Sie hatte sich ein buntes Tuch um den Kopf gebunden.

»Bernice Stevenson«, fügte Neve hinzu.

Mabel zuckte zusammen, als hätte ihr jemand einen Stromstoß versetzt.

»Hallo«, sagte Bernice und streckte ihr eine schmale Hand hin. Mabel schüttelte sie langsam, mit leicht gerunzelter Stirn. Dann flüchtete sie zurück ins Haus und verschwand nach oben. Sie hörten ihre Zimmertür zuknallen.

»Mabel tritt demnächst ihr Studium an. Kommen Sie herein, ich mache uns gleich Tee.«

Nachdem sie ihr Fahrrad an seinen Platz in der Diele gestellt hatte, trug sie die Einkäufe in die Küche. Fletcher stand draußen im Garten und betrachtete den Stapel Glasrahmen. Während Neve den Wasserkocher einschaltete, ließ Bernice sich am Tisch nieder, ohne ihre Wildlederjacke auszuziehen. Neugierig schaute sie sich um. Neve versuchte, die Küche mit ihren Augen zu sehen. Vieles wirkte schäbig und gehörte dringend gestrichen oder repariert. In sämtlichen Ecken hingen Spinnweben, eine Glühbirne fehlte, die Fensterrahmen begannen zu verrotten. Außerdem wurde ihr bewusst, dass alles ziemlich zugemüllt war. Sie hatte in letzter Zeit gar nicht mehr darauf geachtet, wie viel Zeug auf den Arbeitsflächen herumlag – nicht nur die Sachen, die dort hingehörten, wie zum Beispiel Kerzen, die Kaffeemühle, der Mixer, die Brotdose und der Topf mit dem welkenden Basilikum, sondern auch solche, die irgendwie da gelandet und nie wieder entfernt worden waren: leere Gläser, eine Haarbürste, eine Frisbeescheibe, eine halbe Tüte Reis, ein zerbrochener Teller, den sie schon die ganze Zeit mit Superkleber reparieren wollte (auch dieses Mal hatte sie wieder vergessen, Superkleber zu besorgen), alte Postkarten, eine Fahrradpumpe, eine kunterbunte Sammlung von Taschenbüchern, ein Malkasten, eine einzelne Socke, die darauf wartete, dass ihr Partner wieder auftauchte, ein Radiogerät, das nicht mehr funktionierte, eine Schwimmbrille, leere Weinflaschen, eine Taschenlampe, die neue Batterien brauchte.

Fletcher kam herein. An seinen Schuhen hing Erde aus dem Garten, die er auf den Fliesen hinterließ.

»Das ist Bernice Stevenson«, informierte ihn Neve. Sie beobachtete, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, als er begriff, wer Bernice war. Während er ihre Hand nahm und ihr sein Beileid ausdrückte, irrte sein Blick in der Küche umher, als suchte er nach einem Fluchtweg.

Bernice bedachte ihn mit einem steifen Nicken, ehe sie in ihrer großen Handtasche nach einem Taschentuch wühlte und sich die Nase putzte.

»Connor ist bei Elias«, wandte Fletcher sich an Neve. »Ich habe erlaubt, dass Elias heute bei uns übernachtet. Das ist doch in Ordnung, oder?«

Neve nickte hilflos. Draußen im Gang hörte man jemanden die Treppe herunterkommen und etwas Schweres auf den Boden werfen. Mabel, vermutete Neve.

»Ich hab mir gedacht, ich fang mal ein bisschen mit dem Gewächshaus an, bevor ich mich ans Kuchenbacken mache«, verkündete Fletcher. An Bernice gewandt, fügte er hinzu: »Neve nervt mich ständig damit, dass ich das Ding endlich aufbauen soll.«

»Ich nerve dich nicht, sondern bitte dich höflich darum«, widersprach Neve, strafte sich dann aber selbst Lügen, indem sie hinzufügte: »Und zwar jeden Tag.«

»Wie auch immer. Weißt du, ob in der Tüte mit den ganzen Kabeln auch ein Ladegerät für den Akkuschrauber ist? Den habe ich nämlich schon ewig nicht mehr benutzt.«

In der Tüte mit den Kabeln. Der Hammer. Die Mordwaffe. Neve machte einen Satz in die Mitte der Küche.

»Warte!« rief sie. »Mach du den Tee! Kümmere dich einen Moment um Bernice. Ich muss mal kurz zu Rory. Bin gleich wieder da. Nur schnell was erledigen.«

Sie verschwand in der kleinen Abstellkammer und schob die Hand in die Tüte. Während sie den Hammer herauszog, musste sie daran denken, dass sich vielleicht die Fingerabdrücke des Mörders darauf befanden – und natürlich ihre eigenen. Und die von Mabel. Sie hielt nach irgendeinem Stoffbeutel Ausschau, fand aber nur durchsichtige Mülltüten. Schließlich schob sie den Hammer unter ihr Shirt und eilte mit einer Hand auf dem Bauch durch die Küche, als hätte sie Magenschmerzen, vorbei an Fletcher und Bernice und dann die Treppe hinauf, wobei sie jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. Wohin jetzt? Sie ging in ihr Zimmer, holte die Geschenkekiste aus dem Schrank und versenkte den Hammer in deren Tiefen, wo sie ihn sicherheitshalber noch mit einem Shirt bedeckte, das sie rasch von einem Kleiderbügel zog. Dann schob sie die Kiste wieder in den Schrank. Später würde sie sich ein besseres Versteck ausdenken.

Mabel streckte den Kopf aus ihrem Zimmer.

»Was tut sie hier?«

»Ich konnte nichts dagegen machen.«

»Bist du wahnsinnig?«

»Mabel, wir müssen …«

»Mum?«, rief Rory ein Stockwerk höher.

Ihr verschlossener, stiller Sohn, der sich nie beschwerte. Sie stieg zu ihm hinauf, wo sie ihn auf seinem Bett sitzend vorfand.

»Alles klar bei dir?«

»Ja.«

»Warst du gar nicht draußen?«

»Nein.«

»Du hilfst mir beim Kochen, ja?«

Seine Miene hellte sich auf. »Ja. Was soll es denn geben?«

»Dein Vater macht seinen Käsekuchen. Möchtest du das Baba Ghanoush übernehmen? Dazu musst du Auberginen rösten.«

»Cool.«

»Und morgen können wir eine Radtour machen.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Sie gingen zusammen hinunter. Neve stellte ihn Bernice vor, die mittlerweile Tee trank, aber immer noch ganz vorne auf der Stuhlkante saß.

»Rory und ich machen uns jetzt gleich dran, unser Abendessen zu kochen«, verkündete Neve.

»Ich glaube, ich muss mich ein bisschen hinlegen«, entgegnete Bernice. Sie stand auf und blickte sich um, als rechnete sie damit, dass wie durch Zauberhand eine Couch auftauchen würde.

»Natürlich. Möchten Sie ein Bett?«

»Ach nein, ein Sofa reicht.«

Neve führte sie ins Wohnzimmer, wo Bernice ihre schicke Tasche auf den Boden stellte, ihre makellose Wildlederjacke auszog, aus ihren schicken Schuhen schlüpfte und sich auf das knautschige Sofa legte, das Connor, einen Tag nachdem sie es gekauft hatten, mit einem rosaroten Permanentmarker bemalt hatte. Als sie die Augen schloss, wirkte ihr Gesicht plötzlich hager und alt. Neve schlich aus dem Raum und zog leise die Tür hinter sich zu.

Neve und Rory kochten zusammen. Neve machte eine würzige Marinade mit viel Knoblauch für den Fisch und schnitt den Kürbis in dünne Spalten, über die sie frischen Ingwer rieb. Dann rührte sie eine Sauce aus Joghurt und Limette an, die sie zum Fisch reichen wollte, und weichte Reis in einem Topf ein, damit er nachher nicht so lang brauchte. Rory röstete die Auberginen und löste dabei den ohrenbetäubenden Alarm des Rauchmelders aus. Anschließend strich er das Gemüse gewissenhaft mit Sesampaste ein und popelte dann die einzelnen Körner aus den Granatäpfeln, wobei er sich von Kopf bis Fuß mit dem roten Saft bespritzte. Draußen im Garten sahen sie Fletcher mit dem Gewächshaus kämpfen. Seine Bemühungen wirkten wie eine Pantomime der Frustration und Unbeholfenheit.

Connor und Elias trafen ein, beide sichtlich strotzend vor Energie. Elias’ Mutter Sarah streckte kurz den Kopf herein.

»Viel Glück«, sagte sie. »Die können einen in den Wahnsinn treiben. Aber lieber euch als mich. Und noch mal danke. Jetzt habe ich den Abend zur freien Verfügung und muss mir nur noch überlegen, was ich damit anfange. Wahrscheinlich gehe ich einfach früh ins Bett. So sieht das aufregende Leben einer alleinerziehenden Mutter aus.«

Sie verabschiedete sich, und die Jungs stürmten nach oben. Neve machte sich ans Spülen der Töpfe und Pfannen. Sie fühlte sich verschwitzt, vor Hunger knurrte ihr schon der Magen, doch gleichzeitig war ihr übel vor Angst. Die Frau ihres toten Geliebten schlief nebenan auf dem Sofa. Oben war ihre Tochter damit beschäftigt, den gesamten Inhalt ihres Zimmers zu entsorgen, nachdem sie wichtiges Beweismaterial vom Schauplatz eines Mordes entfernt hatte – einem Tatort, den sie, Neve, darüber hinaus auch noch gründlich gereinigt hatte. Ihre Freundin, die Anwältin, hatte ihr erklärt, dass sie und Mabel für ihr Handeln drei Jahre ins Gefängnis wandern konnten. Der Detective, der die Mordermittlungen leitete, war auf irgendeine Weise, die sie nicht genau einzuordnen wusste, an ihr interessiert. Die Mordwaffe befand sich in ihrem Kleiderschrank. Sauls Geburtstagsgeschenk für sie war unterwegs zu Sauls Wohnung. Und zu allem Überfluss erwarteten sie auch noch Gäste zum Abendessen.

Kurz nach sechs übernahm Fletcher in der Küche das Regiment. Neve kannte die Miene, die er dabei aufsetzte, nur allzu gut: Mit konzentrierter Zielstrebigkeit legte er sich sämtliche Zutaten zurecht, krempelte die Ärmel hoch und schlug dann das Kochbuch auf, um das Rezept eingehend zu studieren, als sähe er es zum ersten Mal.

»Du kannst währenddessen duschen«, schlug er vor. Neve trug noch ihre Gartensachen, und ihr Haar hatte dringend eine Wäsche nötig.

Sie streckte den Kopf ins Wohnzimmer, sah, dass Bernice fest schlief, und ging daraufhin beruhigt nach oben, wo sie sich ein Bad einlaufen ließ und lange Zeit in der Wanne liegen blieb, während sie den Geräuschen des Hauses lauschte. Sie hörte Connor und Elias lachen. Mabel schleppte weitere Taschen die Treppe hinunter, und im Hintergrund war das Radio zu hören.

Als Neve schließlich wieder nach unten ging – in einem langen grauen Strickkleid, dessen Gürtel sie nicht finden konnte, und mit noch feuchtem Haar –, kam ihr aus dem Wohnzimmer eine frisch geschminkte Bernice entgegen. Sie hatte ihre Maske also wieder aufgesetzt.

»Kann ich mir von Ihnen ein Shirt ausleihen?«, fragte Bernice. »Ich fühle mich ein bisschen schmuddelig.«

»Natürlich.«

»Vielleicht lassen Sie mich einfach einen Blick in Ihren Schrank werfen, dann suche ich mir eines aus.«

»Ich habe aber nichts allzu Schickes zu bieten«, gab Neve zu bedenken. Da fiel ihr der Hammer ein. Im Schrank!

»Warten Sie einen Augenblick«, sagte sie. »Geben Sie mir eine Minute. Eine halbe.« Sie eilte wieder nach oben, fischte den Hammer aus der Geschenkekiste in ihrem Kleiderschrank und sah sich dann einen Moment ratlos um. Wo war er sicher?

Das beste Versteck für einen Baum ist ein Wald, ging ihr durch den Kopf, das beste Versteck für ein Buch eine Bibliothek.

Sie zog die Tagesdecke von ihrem Bett, schlug den Hammer darin ein und kehrte ins Erdgeschoss zurück. Zielstrebig marschierte sie an Bernice vorbei in die Abstellkammer, öffnete den Werkzeugkasten, legte den Hammer ganz obenauf und klappte den Deckel wieder zu. Dabei atmete sie vor Anspannung ganz flach und stoßweise.

»Kommen Sie mit und suchen Sie sich etwas aus«, sagte sie, als sie schließlich zu Bernice in die Diele trat.

»Ich habe es mir anders überlegt. Eigentlich brauche ich bloß einen Schluck von dem Gin«, erklärte Bernice. Sie kramte ein Fläschchen aus ihrer Tasche und besprühte sich mit Parfüm.

Aus Mabels Zimmer dröhnte Musik. Genau in dem Moment, als die beiden Frauen die Küche betraten, schoss ein von Connor kraftvoll gekickter Fußball auf das große Fenster zu und ließ es zerbersten. Glas spritzte in alle Richtungen. Fletcher, der gerade weiße Schokolocken auf seinen Käsekuchen schabte, fluchte laut und zupfte eine Scherbe aus seiner Kreation. Draußen im Garten drückte das Meerschweinchen sein ernstes Gesicht an das Drahtgeflecht des Käfigs. Die Türglocke läutete.

Neve ging aufmachen, gefolgt von Bernice, die nach oben eilte, vermutlich ins Bad.

Vor der Tür stand Tamsin.

»Du siehst schön aus«, stellte Neve fest, während sie sie umarmte.

Es stimmte: In ihrem eng anliegenden blauen Kleid wirkte sie groß und athletisch, ihr dunkles Haar war kunstvoll hochgesteckt, und an ihren Ohren baumelten große Kreolen.

»Wirklich?« Tamsin zog eine Grimasse. Sie machte plötzlich einen verlegenen Eindruck. »Nicht zu aufgedonnert?«

»Überhaupt nicht. Genau richtig.«

Fletcher schenkte vier Gin Tonics ein. Da betrat Mabel den Raum. Tagsüber war sie Neve wie eine Zwölfjährige erschienen, doch jetzt wirkte sie mindestens zehn Jahre älter, wie eine erwachsene Frau. Zu einer engen Jeans trug sie eine weiße Bluse, die Neve gehörte, und hochhackige Stiefeletten. Sie war dezent geschminkt, und ihr Haar umspielte weich ihr Gesicht. Neve starrte ihre Tochter an. Sie sah so zart, sauber und anmutig aus wie die Flamme einer Kerze. Die Erinnerung an ihren schrecklichen gemeinsamen Morgen brach über sie herein und machte sie einen Moment sprachlos. Mabel warf ihr einen milden Blick zu. Neve fand diese gespielte Sanftmut fast noch schlimmer als Mabels Zorn. In Gedanken ging sie ihr morgendliches Gespräch noch einmal durch, wiederholte die Worte, die Mabel am Ende zu ihr gesagt hatte: dass sie es nicht gewesen sei. Sie habe Saul nicht umgebracht. Doch dabei hatte sie mit monotoner Stimme gesprochen, als spielte sie nur eine Rolle. Es war schon so oft passiert, dass Mabel Dinge behauptete, die nicht stimmten, und Neve wusste, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen – und Mabel wusste, dass Neve es wusste. Wie verhielt es sich dieses Mal?

»Kann ich auch einen Gin haben?«, fragte Mabel und fügte, als sie den Blick bemerkte, mit dem Neve Fletcher ansah, sofort hinzu: »Ich weiß, was das heißt.«

»Was?«

»Dieser Gesichtsausdruck. Er bedeutet: Gib Mabel einen Gin Tonic mit fast keinem Gin drin.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Neve. »Außerdem habe ich gar keinen besonderen Gesichtsausdruck aufgesetzt.« Beide Äußerungen entsprachen nicht der Wahrheit.

Neve ging in die Küche, um etwas zum Knabbern zu holen. Tamsin folgte ihr.

»Was ist da passiert?« Sie deutete auf die Plastikfolie, die über das kaputte Fenster gespannt war.

»Connor hat das Glas zerbrochen. Chips oder Oliven?«

»Wie viele Leute kommen?«

Neve zählte sie im Kopf nach: Tamsin, Bernice, Jackie Cornfield, Will Ziegler, Mabel und Fletcher.

»Sechs«, sagte sie. »Und ich natürlich. Also sieben. Ich sollte dich warnen. Es ist eine ziemlich unerwartete Besucherin hier, die …«

»Apropos«, fiel Tamsin ihr ins Wort, »ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich habe mit Renata telefoniert. Sie schaut vielleicht auch vorbei. Mit ihr wären wir dann acht.«

»Renata?«, fragte Neve erschrocken. Sie musste sie sofort anrufen und ihr sagen, dass sie auf keinen Fall kommen durfte.

»Ich finde, in einer Phase wie dieser müssen wir alle zusammenhalten.«

»Ja, klar.«

»Also wären wahrscheinlich Chips und
 Oliven ratsam.«

Neve nahm ein Glas Oliven aus dem Kühlschrank, riss zwei Tüten mit unterschiedlichen Sorten Chips auf und füllte sie in Schüsseln.

»Ich erinnere mich noch gut an diesen Will Ziegler«, erklärte Tamsin. »An der Uni hatte ich das Gefühl, dass aus uns ein Paar werden könnte, aber irgendwie ist es dann doch nicht dazu gekommen.«

»Ich hatte keine Ahnung.«

»Trotzdem wäre ich nicht böse, wenn du ihn beim Abendessen neben mich setzen würdest.«

»Das ist heute kein formelles Dinner«, entgegnete Neve. »Du kannst sitzen, wo du willst.«

Sie griff nach ihrem Handy, trat damit hinaus in die Diele und rief Renata an. Sofort schaltete sich die Mailbox ein. Neve versuchte es auf dem Festnetz, doch auch da ging niemand ran. Sie schrieb eine Nachricht: Bernice ist hier. Komm nicht!


Es klingelte an der Tür. Als Neve öffnete, standen Jackie und Will davor. Jackie trug ein voluminöses orangerotes Kleidungsstück und hielt einen extravaganten Blumenstrauß in der Hand, der fast ihr Gesicht verdeckte. Will hatte zwei Flaschen Wein dabei.

»Wir sind erst zum falschen Haus«, kicherte Jackie, als wäre das höchst komisch.

»Jetzt habt ihr ja hergefunden.«

»Ein winzig kleiner Mann hat uns aufgemacht. Er reichte mir praktisch nur bis zur Taille. Er sah aus wie ein Gartenzwerg, stimmt’s, Will?«

Sie klopfte Will auf die Schulter. Will nickte, sah dabei aber Neve an und zuckte verlegen mit den Schultern. Er hatte sich rasiert und ein frisches weißes Hemd angezogen. Plötzlich schien es tatsächlich zu ihm zu passen, dass er eine Firma leitete und mit seiner Frau und seinen Rettungshunden in einem großen Landhaus lebte.

Bernice kam die Treppe herunter. Sie klammerte sich ans Geländer, als könnte sie jeden Moment stürzen. Oben hörte Neve die Geräusche eines Computerspiels.

»Ich habe Weißwein und Rotwein mitgebracht«, erklärte Will. »Ich wusste ja nicht, was es zum Essen gibt.«

Fletcher verteilte an alle Gin Tonic. Neve betrachtete ihr Glas ein wenig skeptisch. Sie hatte noch immer kaum etwas gegessen und auch kaum geschlafen. Daher hielt sie es für ratsam, sich beim Alkohol zurückzuhalten. Als sie den anderen Bernice vorstellte, wirkte Tamsin sichtlich geschockt.

»O Gott«, sagte sie. »Das war mir nicht klar. Es tut mir so schrecklich leid. Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll.«

»Dann sagen Sie einfach gar nichts«, erwiderte Bernice. Ihre Stimme klang sarkastisch, fast schon giftig. Neve hörte Tamsin leise nach Luft schnappen. »Ich möchte nicht unhöflich sein«, fuhr Bernice fort. »Ich habe doch auch keine Erfahrung als trauernde Witwe und weiß selbst nicht, wie ich mich verhalten soll. Aber Neve war sehr lieb zu mir.«

Neve nahm einen großen Schluck von ihrem Drink. Ihre Wangen brannten. Schamesröte, dachte sie, pure Schamesröte.

»Das war doch das Mindeste, was ich tun konnte«, erklärte sie. Dann entschuldigte sie sich unter dem Vorwand, nach dem Essen sehen zu müssen.

Sie trug eine Pizza nach oben, die sie für die Jungs ins Rohr geschoben hatte. Sie saßen alle drei vor dem Bildschirm in Connors Zimmer und spielten ein Spiel, von dem sie derart gefesselt waren, dass sie nicht einmal kurz aufblicken konnten. Neve stellte die Pizza auf dem kleinen Schreibtisch ab. Ihr war klar, dass sie bald im ganzen Raum verteilt sein würde.

»Ich hebe ein bisschen Baba Ghanoush für dich auf«, sagte sie zu Rory.

Als sie schließlich ins Wohnzimmer zurückkehrte, standen alle in einer Gruppe zusammen.

Bernice sagte gerade etwas und machte dabei einen recht gefassten Eindruck. Trotzdem merkte man ihr an, dass ihre Selbstbeherrschung nur eine Fassade war, die jeden Moment bröckeln konnte. Jackie und Will betrachteten sie mit einer Mischung aus Mitgefühl und Faszination. Neve ging durch den Kopf, dass die beiden bei ihrem Londonbesuch mehr geboten bekamen, als sie wahrscheinlich erwartet hatten. In diesem Zusammenhang musste sie an etwas denken, das sie irgendwo gelesen hatte: dass das Unglück der anderen auch etwas an sich habe, das uns nicht unangenehm sei. Das war vielleicht ein bisschen krass ausgedrückt. Auf jeden Fall aber würden diese beiden etwas zu erzählen haben, wenn sie nach Newcastle und Bristol zurückkehrten.

Es klingelte erneut an der Tür. Renata kam in den Raum gestürmt, sichtlich aufgeregt und durcheinander. Sie umarmte erst Neve und dann Tamsin. Fletcher goss ihr einen Drink ein, auch wenn Neve bezweifelte, dass er ihr guttun würde. Für Neve fühlte sich das Ganze plötzlich mehr wie der hektische Trubel einer richtigen Party an und nicht mehr wie das kleine Abendessen, an das sie eigentlich gedacht hatte. Fletcher schenkte gerade aus einem großen Krug Gin Tonic nach.

»Entschuldige, dass ich mich einfach so eingeklinkt habe«, wandte Renata sich an Neve. »Aber mir hat richtig davor gegraut, den Abend ganz allein zu verbringen.«

»Ist Charlie denn nicht zu Hause?«

»Doch, das ist er.« Es klingelte erneut. »Das ist bestimmt Gary.« Renata bemerkte Neves Blick. »Tut mir leid. Das wollte ich dir gerade schonend beibringen. Ich habe mit ihm telefoniert und diese Einladung erwähnt, weil ich davon ausging, dass er auch mit von der Partie wäre. Deswegen habe ich gesagt, er soll mitkommen. Ist das in Ordnung?«

»Was, wenn nicht?«

Renata verpasste Neve einen spielerischen Klaps auf die Schulter. »Für dich ist so was doch immer in Ordnung«, meinte sie. »Du bist der Fels, an den wir uns alle klammern.«

»Na, dann lass ihn mal besser rein«, meinte Neve. Sie bemühte sich nicht länger, Unheil zu verhindern. Es würde ja sowieso passieren.

Gary hatte eine Flasche Wein mitgebracht, die er Neve überreichte, ehe er sie umarmte.

»Du hast vergessen, mich einzuladen«, bemerkte er mit einem Lächeln, das nicht richtig herzlich wirkte.

»Halt den Mund«, wies Renata ihn zurecht. »Du bist von einer Person eingeladen worden, die selbst auch nicht eingeladen war, also hör auf zu schmollen. Außerdem ist Neve vermutlich davon ausgegangen, dass du den Samstagabend mit Jane verbringen würdest. Das tust du doch sonst immer.«

Gary zuckte mit den Achseln. »Tja, heute aber nicht«, entgegnete er. »Heute bin ich hier.«

»Wie geht es ihr?«

»Was glaubst du? Nicht gut.«

Renata hatte sofort Tränen in den Augen. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, blickte sich um und zischte dann zu Neve hinüber: »Ach du lieber Himmel, ist das …?«

»Ich habe dir eine Nachricht geschickt, dass du nicht kommen sollst.«

»Ich kann ihr unmöglich gegenübertreten!«, flüsterte Renata panisch. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich auf keinen Fall aufgetaucht! Was soll ich denn jetzt machen? Nun ist es zu spät, oder? Ich kann nicht mehr gehen. Ich muss einfach Abstand halten. Lieber Himmel!« Wieder hatte sie Tränen in den Augen.

Neve hätte es am besten gefunden, wenn Renata trotzdem gegangen wäre. Deswegen gab sie ihr keine Antwort. Sie verfolgte, wie Mabel nach dem Krug mit dem Gin Tonic griff, den Fletcher auf dem Tisch abgestellt hatte, und sich einzuschenken begann. Neve wollte gerade zu ihr gehen, als Jackie in ihrem Blickfeld auftauchte und vor ihr stehen blieb.

Neve zwang sich, die freundliche Gastgeberin zu spielen. »Na, was habt ihr denn in London bisher unternommen?«, fragte sie.

»Ach, jede Menge. Ich habe mir keine Sekunde Ruhe gegönnt. Deswegen weiß ich kaum noch, wo ich heute schon überall war. Ich erinnere mich nur ganz verschwommen.« Sie stieß ein fröhliches Lachen aus.

»Du kannst auf deinem Handy nachsehen«, mischte sich Will ein, der ihren Wortwechsel mitbekommen und sich zu ihnen gesellt hatte. »Das sagt dir ganz genau, wo du dich heute herumgetrieben hast.«

Neve wandte sich ab, weil ihr schlagartig Angstschweiß ausbrach. Ihr Handy konnte also verraten, wo sie sich aufgehalten hatte. Bedeutete das, dass sie auf der sicheren Seite wäre, wenn sie ihr Handy wegwarf, oder blieben die Daten trotzdem irgendwo gespeichert? Sie nahm einen weiteren großen Schluck Gin aus ihrem Glas. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis man ihr auf die Schliche kam.

»Ich schätze, schön langsam sollten wir uns alle mal hinsetzen«, verkündete sie laut. »Ich bringe gleich das Essen. Euren Sitzplatz dürft ihr euch selber aussuchen.«

Als sie die Küche betrat, war sie einen Moment versucht, einfach weiterzugehen in den Garten und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Vielleicht könnte sie ja das Meerschweinchen mitnehmen.

Doch stattdessen trugen sie und Fletcher das Essen auf, begleitet von theatralischem Luftschnappen und Ausrufen der Bewunderung. Als Neve sich schließlich niederließ, stellte sie fest, dass Mabel sich neben Will gesetzt hatte. Rechts von ihm hatte Tamsin Platz genommen. Neve selbst saß am Tischende neben Tamsin. Dann folgte Bernice, neben der ausgerechnet Renata gelandet war. Am anderen Tischende saßen Jackie und Fletcher. Gary holte sich einen Stuhl aus der Küche und zwängte sich zwischen Renata und Jackie. Neve nahm die diversen Kombinationen leicht beunruhigt zur Kenntnis. Will beugte sich gerade zu Mabel hinüber, die etwas sagte, das Neve nicht verstand. Noch beunruhigender aber fand sie, dass Bernice und Renata nebeneinandersaßen.

Wein wurde ausgeschenkt, das Essen verteilt und gelobt.

»Einfach großartig«, sagte Jackie. »Nicht zu fassen, dass ihr das alles selbst gezaubert habt. Wenn ich die Gastgeberin wäre, hätte ich das Essen einfach irgendwo bestellt.«

Man hörte Metall gegen ein Weinglas klirren. Neve wurde ein wenig flau im Magen, als sie sah, dass Fletcher etwas sagen wollte. Für ihren Geschmack hatte es im Verlauf dieser Woche schon genug Reden gegeben.

»Alle mal herhören!«, rief er. »Keine Angst, ich werde jetzt nicht formell. Wir finden es natürlich großartig, euch alle hier zu haben. Das Ganze war zwar eine recht spontane Aktion, aber das ist genau das, was wir öfter tun sollten. Früher
 waren Neve und ich häufig so spontan. Und es ist meine Schuld, dass wir damit aufgehört haben, ich bin …« Er brach ab. Einen Moment wirkte er bestürzt über seine eigenen Worte, dann hatte er sich wieder gefangen. »Wie auch immer, das wollte ich eigentlich gar nicht sagen. Ich finde, die letzten Tage waren seltsam und schwierig, aber für eine Person hier, nämlich Bernice – er hob sein Weinglas in ihre Richtung –, waren sie derart schrecklich, dass wir uns das wohl gar nicht vorstellen können. Deswegen möchte ich jetzt auch keinen Trinkspruch zum Besten geben oder so was in der Art. Ich finde nur, wir sollten das, was geschehen ist, nicht ausblenden, und hoffe, dass ein Abend wie dieser ein wenig Trost spenden kann.«

Er schaute Neve fragend an, woraufhin diese zustimmend nickte.

Die anderen reagierten mit mitfühlendem Gemurmel. Dann herrschte ein Moment Stille, als wüsste niemand so recht, ob es in Ordnung war, sich wieder alltäglichen Themen zuzuwenden. Jackie Cornfield brach als Erste das Schweigen.

»Ich schätze, in Zeiten wie diesen sind gute Freunde das Allerwichtigste.«

»Ich bin in dieser Runde doch eine Fremde«, bemerkte Bernice. Neve wurde klar, dass Bernice bereits ziemlich betrunken war, was in ihrem Fall aber hieß, dass sie angespannter wirkte denn je – wie eine Sprungfeder, die kurz davor stand, mit voller Wucht loszuschießen. »Vielleicht bin ich auch für meine Freunde eine Fremde«, fuhr sie fort. »Vielleicht bleiben sich die Menschen letztendlich alle fremd.«

»Hört, hört«, sagte Will mit bestürzter Miene.

»Ihr solltet mich mal mit meiner Katze sehen«, meldete sich Jackie in munterem Ton zu Wort. Die anderen schwiegen, um eine Antwort verlegen.

Die Pause zog sich in die Länge. Offenbar wagte niemand so recht, das Thema zu wechseln, aus Angst, respektlos zu wirken.

»Ihr seid alle alte Freunde, oder?«, erkundigte sich Bernice schließlich.

»Richtig alte Freunde«, bestätigte Jackie, »und allmählich immer älter.«

»Erinnert ihr euch an das Wochenende?«, warf Will ein.

»Welches Wochenende?«, fragte Tamsin. »Es gab viele Wochenenden.«

»Das
 Wochenende«, antwortete Gary. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »In dem Haus auf dem Land. Es gehörte irgendeiner Freundin.«

»Einer Freundin von mir«, erklärte Jackie, »beziehungsweise deren Eltern. Außerhalb von York.« Sie begann zu lachen, schlug aber gleich die Hand vor den Mund. »Eigentlich war es gar nicht lustig«, fuhr sie fort. »Sie mussten hinterher die Maler kommen lassen und andere Handwerker. Mir war nicht klar, wie viel Schaden Rauch anrichten kann. Die haben mir das nie verziehen.«

»Was ist passiert?«, fragte Bernice.

»Nichts Besonderes«, antwortete Jackie. »Wir haben nur Feuer im Kamin gemacht, und das hat sich ein bisschen ausgebreitet.«

»Ich kann mich nur an einzelne Szenen erinnern«, warf Gary ein. »Ich weiß noch, dass Fletcher ein paar Raketen abgefeuert hat und es einen Pool gab und wir um vier Uhr morgens alle unsere Sachen auszogen und hineinsprangen.«

»Lieber Himmel, daran kann ich mich auch noch erinnern«, meinte Renata. Sie nahm einen Schluck Wein und deutete dann zu Will hinüber. »War das der Abend, an dem wir unser Techtelmechtel hatten?«

Will schüttelte den Kopf. Obwohl er lächelte, merkte man ihm an, dass Renatas beiläufige Bemerkung ihn ein wenig aus der Fassung gebracht hatte. »Unser Techtelmechtel war eher«, stellte er richtig, »in unserem zweiten Jahr.«

»Ich komme ganz durcheinander«, stöhnte Renata. »Damals hatte ich mit fast jedem ein Techtelmechtel.«

Neve warf einen nervösen Blick zu Mabel hinüber. Sie hatte ihren Teller nicht angerührt, ihren Wein aber schon ausgetrunken.

»Ich weiß noch genau, was jeder anhatte«, verkündete Jackie. »Renata trug eine Lederjacke mit Reißverschluss.«

»An die kann ich mich ebenfalls noch erinnern«, bestätigte Renata. »Ich wünschte, ich hätte sie noch.«

»Und Neve eine Art bestickte Kappe. Sie hatte damals immer irgendwelche besonderen Kopfbedeckungen auf.«

»Die gibt es noch irgendwo«, meinte Neve. »Auch wenn ich sie inzwischen nicht mehr trage. Das ist ein bisschen schwierig, wenn man immer mit dem Rad unterwegs ist.«

»Wartet mal«, sagte Gary. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass wir irgendwann ihre Bar entdeckten und die ganzen seltsamen Gesöffe in der hintersten Reihe durchprobierten, die sie aus dem Urlaub mitgebracht hatten.«

»Damals sind deine Eltern zusammengekommen«, wandte sich Renata aufgedreht an Mabel, die sie mit versteinerter Miene musterte.

»Ja, auch wenn sich das zu der Zeit noch nicht so angefühlt hat, war es der Anfang vom Ende«, kommentierte Gary. »Die Ersten von uns wurden sesshaft.«

»Ich kann diese Formulierung nicht ausstehen«, entgegnete Jackie.

Neve wusste noch genau, wie sie in ein fremdes Schlafzimmer gestolpert waren und dabei die Hände nicht voneinander lassen konnten. Damals hatte sie das Gefühl gehabt, endlich ihr Zuhause zu finden. Warum hatte sie nicht eher gemerkt, dass immer Fletcher ihre Bestimmung gewesen war – derjenige, mit dem sie am Ende zusammenkommen sollte? Sie fragte sich, was mit ihnen passiert war, insbesondere mit Fletcher, der inzwischen schon lange nicht mehr auf die Idee kam, Raketen zu zünden oder nackt in einen Pool zu springen.

»Jemand ist in euer Zimmer hineingeplatzt«, sagte Renata. »Wisst ihr noch? Das warst du, Gary, oder?«

»Nein, nicht ich. Es war Will, glaube ich.«

»Definitiv nicht«, widersprach Will. »Es war Jackie.«

»O Gott, daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern«, erklärte Jackie. »Vielleicht war ich zu betrunken. Ich weiß nur noch, dass alle brüllten vor Lachen«, fügte sie hinzu.

Mabel musterte sie der Reihe nach mit leicht gerümpfter Nase.

Neve hörte die anderen über die lange zurückliegende Party reden und lachen. Ja, dachte sie, irgendwie war das damals ein magischer, traumhafter Abend gewesen, geprägt von Lachen, Freude und zukünftigen Möglichkeiten. Sie erinnerte sich daran, dass sich jemand – Gary, glaubte sie – bei ihr untergehakt und zu ihr gesagt hatte, sie sei ein lieber Kerl und er sei froh, sie zur Freundin zu haben. Sie erinnerte sich außerdem daran, wie sie mit Renata und Tamsin getanzt hatte, Hand in Hand im Kreis, mit einem so breiten Lächeln, dass ihr am Ende der Kiefer wehtat. Um drei Uhr morgens hatten sie dann Nudeln gekocht, das wusste sie ebenfalls noch. Ihr war damals durch den Kopf gegangen, dass sie sich bestimmt immer an diese Zeit erinnern würde. Es hatte aber auch den grauen Morgen danach gegeben, an dem es nieselte und alle müde und verkatert waren. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich auf der Heimfahrt hinten im Wagen sitzen, an Fletchers Schulter gelehnt. Sie warf einen Blick zu Bernice hinüber.

»Sie müssen entschuldigen«, sagte sie. »Bestimmt haben Sie das Gefühl, in ein Klassentreffen geraten zu sein.«

»Das ist schon in Ordnung.«

»Wir fühlen uns alle gehemmt«, erklärte Tamsin. »Wir wissen nicht, ob wir über Saul reden sollen oder lieber nicht.«

»Mir macht es nichts aus, darüber zu reden«, antwortete sie. »Ich kann es schließlich nicht einfach verdrängen. Dass mein Mann tot ist, meine ich. Ermordet. Woran sollte ich sonst denken?«

Es folgte eine Pause. Alle überlegten einen Moment, wie sie darauf reagieren sollten.

»Wie haben Sie denn seitdem die Zeit verbracht?«, fragte Will verlegen. »Hatten Sie viel mit der Polizei zu tun? Ich weiß nicht, ob es in Ordnung ist, so eine Frage zu stellen.«

»Ich möchte Sie nicht mit meinen Problemen behelligen.«

»Wir würden aber liebend gern etwas über Ihre Probleme erfahren«, entgegnete Jackie.

Neve verfluchte sie insgeheim.

»Als sie das erste Mal zu mir kamen«, begann Bernice, »war ich nicht mal besonders aufgeregt.« Sie warf einen Blick in die Runde. »Im Grunde bin ich das immer noch nicht, jedenfalls nicht so richtig. Das Ganze ist so … lächerlich, so melodramatisch.«

Neve betrachtete Bernice mit einer gewissen Faszination.

»Ich war schon eine ganze Weile der Meinung, dass Saul eine Affäre gehabt habe oder immer noch hatte. Ist es falsch, wenn eine trauernde Witwe so etwas sagt? Wenn ja, dann bitte ich um Entschuldigung. Man soll ja über Verstorbene nicht schlecht reden, oder?«

»Das ist schon in Ordnung«, beruhigte Jackie sie. »Sie müssen genau
 das sagen, was Sie sagen wollen.«

Bernice nahm einen großen Schluck Wein. Neve schnitt eine Grimasse in Fletchers Richtung, um ihn zu bremsen, doch er bekam es wohl nicht mit, denn er beugte sich zu Bernice hinüber und schenkte ihr nach.

»Die Polizei fand das jedenfalls sehr interessant«, berichtete Bernice. »Wer hat am meisten Grund, einen untreuen Ehemann zu ermorden?«

»Das können die doch nicht allen Ernstes glauben?«, gab Jackie zu bedenken.

»Keine Ahnung, was die glauben«, entgegnete Bernice. »Aber dieser Detective, dieser Hitching … Detective Chief Inspector Hitching, er hat ganz freundschaftlich mit mir gesprochen. Womöglich versucht er ja, mich in Sicherheit zu wiegen. Ich erzähle jetzt mal, was er zu mir gesagt hat.« Sie warf einen Blick in die Runde. »Nein, ich rede zu viel. Wahrscheinlich wollen Sie das alles gar nicht hören, oder?«

Die Runde reagierte mit aufmunterndem Gemurmel. Neve überlegte krampfhaft, wie sie das Ganze stoppen könnte, doch ihr fiel nichts ein.

»Laut Hitching deutet alles darauf hin, dass es sich bei dem Mord um einen plötzlichen, sehr gewalttätigen und unerwarteten Angriff gehandelt hat«, fuhr Bernice fort.

»Woher wollen die das wissen?«, fragte Tamsin.

»Hitching zufolge hat Saul nicht versucht, sich zu verteidigen, es muss also alles sehr schnell gegangen sein. Danach wurde allerdings der gesamte Tatort aufgeräumt. Und nicht nur das. Die ganze Wohnung scheint geputzt worden zu sein, und zwar gründlich. Bei der Tatwaffe handelt es sich wohl um einen Hammer. Den sie allerdings nicht gefunden haben.«

»Woher wollen die dann wissen, dass die Tat mit einem Hammer begangen wurde?«

»Sie sind mit mir in die Wohnung«, erklärte Bernice. »Obwohl ich dort vorher so gut wie nie war. Aber ich habe mitgeholfen, die Einrichtung auszusuchen, nachdem wir die Wohnung gekauft hatten. Ich erinnere mich an einen Hammer, weil ich ihn benutzt habe, um Bilder aufzuhängen. Damals lag er mit anderem Werkzeug in einer Schublade. Aber da war er nicht mehr.«

»Wie schrecklich für Sie«, bemerkte Will.

»Möchte jemand einen Nachschlag?«, fragte Neve.

Noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr bewusst, wie krass und unsensibel sie klangen, doch im Grunde wirkte die ganze Runde erleichtert. Alle erklärten, wie wunderbar das Essen geschmeckt habe und dass sie keinen Bissen mehr hinunterbrächten.

»Es wird euch aber nichts anderes übrig bleiben«, meldete sich Fletcher zu Wort, »weil ich nämlich Käsekuchen gemacht habe. Ich backe so gut wie nie etwas, aber wenn doch, dann muss ich des Langen und Breiten darüber reden, und die Leute müssen meinetwegen ganz viel Aufhebens machen.«

Nachdem sie gemeinsam das benutzte Geschirr eingesammelt hatten, brachte Fletcher seinen Käsekuchen und zwei Flaschen süßen Wein aus den hinteren Beständen der Hausbar. Der Käsekuchen verschwand innerhalb weniger Minuten, was Fletcher sichtlich befriedigte. Der süße Wein wurde so schnell getrunken, dass Fletcher zwei weitere Flaschen holen musste, zusammen mit einer Flasche Whisky und den dazugehörigen Gläsern.

Neve war beim Wein zurückhaltend gewesen, hatte aber das Gefühl, unter Schock zu stehen, und schenkte sich nun von dem Whisky ein. Gary erhob sich von seinem Platz, kam zu ihrer Seite des Tisches und beugte sich zwischen sie und Tamsin.

»Na, genießt du den Abend?«, fragte er lächelnd.

»Ich bin die Gastgeberin«, erwiderte Neve. »Da ist man nur so zufrieden wie der unzufriedenste Gast.«

»Mir kommen alle recht zufrieden vor. Ich bin es jedenfalls.«

Neve hatte den Eindruck, dass er betrunken war.

»Das ist ja deine Spezialität, stimmt’s?«

»Was ist meine Spezialität?«

»Du bringst die Leute zusammen. Wie heute Abend, mit deinem Überraschungsgast.«

Neve hätte ihn am liebsten darauf hingewiesen, dass der einzige wirklich unerwartete – weil nicht eingeladene – Gast an diesem Tisch er selbst war. Gary beugte sich noch tiefer zu ihr herab, sodass sie ganz deutlich seine Alkoholfahne riechen konnte.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass … du weißt schon.« Er nickte zu Bernice hinüber, die nur einen guten Meter entfernt saß, sich aber gerade Renata und Jackie zugewandt hatte, wie Neve erleichtert feststellte. Die Gesprächsrunde war mittlerweile in Grüppchen zersplittert.

»Sie braucht Hilfe«, meinte Neve.

»Und da hat sie sich an dich gewandt. Das erinnert mich an unsere Firmenfusion.«

»Inwiefern?«

»Wir anderen hatten alle Angst, unsere Arbeitsplätze zu verlieren. Du dagegen schienst mit der Situation recht gut klarzukommen. Aber es freut mich, dass sie jetzt bei dir Anschluss sucht.«

»Sie sucht bei mir keinen Anschluss«, widersprach Neve im Flüsterton.

In dem Moment klingelte es an der Tür. Neve überlegte, ob noch ein Gast fehlte, aber ihr fiel keiner ein. Während sie aufstand, fragte sie, ob jemand ein Taxi bestellt habe. Niemand reagierte. Als sie schließlich die Tür öffnete, sah sie sich Charlie gegenüber. Seine Miene wirkte nicht gerade freundlich.

»Ich bin hier, um Renata abzuholen.«

»Komm doch rein und setz dich zu uns«, antwortete Neve. »Trink ein Glas mit uns.«

»Das halte ich für keine gute Idee.«

Als sie den Raum betraten, kam Fletcher gerade mit einer rasch improvisierten Käseplatte aus der Küche, garniert mit ein paar Crackern, von denen Neve wusste, dass sie nicht mehr ganz frisch waren. Eine Flasche Rotwein hatte er auch dabei. Er stellte alles auf den Tisch und wandte sich Charlie zu.

»Hallo, Kumpel«, sagte er und steuerte mit ausgestreckter Hand auf Charlie zu, doch der trat einen Schritt zur Seite, um ihm auszuweichen.

»Ich dachte, du wolltest nur schnell auf ein Glas Wein vorbeischauen«, wandte er sich an Renata.

»Ach, dachtest du?«, entgegnete diese. »Den Wein habe ich tatsächlich getrunken, aber dann bin ich eingeladen worden, zum Essen zu bleiben, und das habe ich daraufhin auch getan.«

»Du hättest mir Bescheid geben sollen.«

Inzwischen waren alle Gespräche verstummt und sämtliche Blicke auf Charlie gerichtet.

»Wir müssen einander beistehen«, erklärte Renata. »Das ist Bernice Stevenson, Sauls Witwe. Sie hat uns erzählt, was passiert ist. Von ihren Problemen mit der Polizei.«

»Bitte …«, unternahm Neve den schwachen Versuch zu intervenieren.

Charlie fiel ihr ins Wort. An Renata gewandt, fragte er ganz langsam und deutlich: »Hast du ihnen auch von deinen eigenen Problemen mit der Polizei erzählt?«

Im Raum wurde es plötzlich mucksmäuschenstill.

»Worum geht es da?«, wollte Bernice wissen.

»Sie musste bloß ein paar Dinge klären«, mischte Neve sich ein.

»Sie kann für sich selbst sprechen«, sagte Charlie. »Es geht darum, dass sie der Polizei nachträglich gestanden hat, bei Ihrem Mann in der Wohnung gewesen zu sein, nachdem sie erst behauptet hatte, sie nie betreten zu haben.«

Bernice sah erst Renata an, dann Neve. Sie runzelte die Stirn und leckte sich ein paarmal über die Lippen. Ihr Gesicht wirkte plötzlich ganz starr, als bestünde es aus Porzellan oder Hartplastik. Ihr Blick wanderte erneut zu Renata. »Das waren Sie«, sagte sie langsam. »Das waren Sie!«

Die Stille im Raum wurde so beklemmend, dass Neve die Spannung fast greifen konnte.

»Sie und Saul!«

Aus Bernices fassungsloser Miene schloss Neve, dass sie tatsächlich keine Ahnung gehabt hatte.

Renata stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl mit lautem Gepolter auf dem Holzboden landete. Sie hatte noch immer ihr Whiskyglas in der Hand.

»Du Mistkerl«, sagte sie zu Charlie. »Du gottverdammter Mistkerl!«

Sie stürmte hinaus, und Charlie hinter ihr her. Man hörte Getrampel und Geschrei, dann das Splittern von Glas. Alle am Tisch sahen sich nur an. Niemand sagte etwas, niemand rührte sich von der Stelle. Schließlich kam Renata wieder herein. Sie machte einen verdutzten Eindruck.

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe …«

Sie hielt die Hand hoch. Neve hatte einen Moment den Eindruck, als hielte sie rote Bänder in der Hand, doch dann begriff sie, dass es sich um Blut handelte. Sie sprang auf, eilte zu Renata und inspizierte die Hand. Sie sah nicht nur Blut, sondern auch freigelegtes Fleisch und dazwischen etwas Helles, Sehniges. Der Schnitt war richtig tief. Sie nahm die Hand in ihre, spürte einen scharfen, stechenden Schmerz und stellte fest, dass eine kleine Glasscherbe nun in ihrem eigenen Handballen steckte. Blut sickerte heraus.

»Ich bringe sie hier weg«, hörte sie eine Stimme sagen.

Sie blickte hoch. Es war Charlie, der eine Hand auf Renatas Schulter gelegt hatte.

»Nein«, widersprach Neve entschieden.

Auf einmal standen Connor und Elias in der Tür, mit großen Augen, halb fasziniert, halb benommen vom Schlaf.

»Los, komm!«, befahl Charlie.

»Sie braucht einen Krankenwagen.«

»Wir regeln das schon alleine.«

»Nein.« Fletcher schob Charlie beiseite, weg von Renata. »Lass sie in Ruhe.«

Einen Moment sah es aus, als könnte es zwischen den beiden Männern zu einem Kampf kommen.

»Raus!«, sagte Fletcher.

Überall war Blut. Fletcher rief den Notarzt. Jackie band ihren langen, paillettenbesetzten Schal mehrmals ganz fest um die verletzte, immer noch blutende Hand. Will forderte Renata auf, den Arm hochzuhalten. Als sie nicht reagierte, griff er danach und streckte ihn selbst nach oben. Tamsin hatte den Arm um Renata gelegt und versicherte ihr immer wieder, es werde gleich Hilfe eintreffen. Fletcher bemerkte, dass Neve ebenfalls blutete, und rief, jemand solle Pflaster aus dem Bad holen. Gary zog Papiertaschentücher aus der Tasche und tupfte damit an dem Schnitt herum. Neve registrierte, dass sein Gesicht einen leichten Grünstich hatte. Mabel saß mit hängenden Schultern da und starrte wie gebannt auf die Szene. Inzwischen wirkte sie gar nicht mehr beherrscht und erwachsen, sondern wieder wie ein verängstigtes Kind. Auch Bernice saß wortlos da, ohne irgendwie aktiv zu werden. Allerdings behielt sie dabei ihre aufrechte Haltung bei, und gelegentlich führte sie mit einer mechanischen Bewegung das Glas zum Mund. Es war, als sähe sie sich ein Theaterstück an.

Renatas Gesicht war mittlerweile gespenstisch blass und ihr Blick glasig. »Muss ich jetzt sterben?«, fragte sie. »Dazu bin ich doch zu jung!«

»Du musst nicht sterben«, erwiderte Neve.

Ihr Blick wanderte zu Bernice. »Vielleicht wollen Sie lieber nach Hause«, sagte sie. »Ich rufe Sie später an.«

Bernice starrte Neve an, als würde sie in einer Fremdsprache reden. Sie hob ihr Glas, stellte fest, dass es leer war, und griff nach irgendeinem anderen.

Neve schlüpfte in eine Jacke, die Fletcher gehörte, griff nach ihrem Rucksack und stieg mit Renata in den Krankenwagen, während alle anderen sich an der Tür versammelten, um die beiden zu verabschieden.

»Es tut mir leid, dass ich dich mit alldem allein lassen muss«, sagte sie zu Fletcher. »Sorgst du bitte dafür, dass die Jungs wieder ins Bett gehen?«

Er nickte.

»Ruf mich an«, bat er.

»Ja. Fletcher?«

»Was?«

»Ach, nichts. Ich wollte mich bloß entschuldigen.«

»Wofür?«

»Für das alles.«

»Ach, das.« Seine Miene hatte nicht viel Ähnlichkeit mit einem richtigen Lächeln.

In der Notaufnahme herrschte Hochbetrieb. Es war schließlich Samstagabend. Ein Betrunkener behauptete mehrmals laut, von einem Fuchs gebissen worden zu sein. Etliche Teenager – Mädchen wie Jungs – hatten sich den Kopf aufgeschlagen, den Knöchel verstaucht oder litten unter seltsamen Ausschlägen. Ein Mann tigerte nervös auf und ab. Dabei rief er unverständliches Zeug, wandte sich dabei aber an niemand Bestimmten. Eine alte Frau, die mit fahlem Gesicht ganz vorne auf einem Stuhl saß, hustete immer wieder so heftig, dass Neve befürchtete, sie könnte sich dabei eine Rippe brechen.

Renata und sie aber wurden an all diesen Leuten vorbeigelotst, bis sie sich schließlich in einer Kabine mit zugezogenen grünen Vorhängen wiederfanden, wo sich Renata auf der Liege niederließ, die dort stand, und halb die Augen schloss. Man hatte ihr bereits im Krankenwagen das Handgelenk verbunden. Nun lag es neben ihr wie ein fremdartiges Tier.

»Ich warte draußen«, erklärte Neve.

Renata hielt sie mit ihrer unverletzten Hand fest. »Versprichst du mir, dass du nicht weggehst?«

»Ich verspreche es.«

»Was soll ich bloß tun?«

»Darüber sprechen wir nachher. Jetzt lässt du erst mal deine Wunde versorgen.«

Neve rief Fletcher an, der noch damit beschäftigt war, das Chaos des Abends zu beseitigen. Er erzählte ihr, Bernice sei bald nach Abfahrt des Krankenwagens aufgebrochen, aber Tamsin, Will und Jackie seien geblieben. Sie hätten Tee getrunken und über die Geschehnisse gesprochen. »Die Stimmung war recht munter«, berichtete er.

»Munter?«

»Na ja, du weißt schon, wie in Kriegszeiten.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Hast du davon gewusst?«

»Wovon?«

»Von Renata und Saul Stevenson.«

»Sie hat es mir gestern Abend erzählt.«

»Darüber habt ihr also draußen vor dem Pub geredet.«

»Ja.«

»Das hättest du mir sagen sollen.«

»Es war ihr Geheimnis.«

»Wir haben keine solchen Geheimnisse, oder?«

»Nein.«

Sie ging ins Wartezimmer, wo sie lange Zeit das Kommen und Gehen verfolgte, das dort zu dieser nächtlichen Stunde herrschte. Manche von den Leuten schienen gar nicht ernsthaft verletzt zu sein – ein junger Mann hatte einen Schnitt am Finger, den er feierlich vor sich hertrug, eingewickelt in Küchenkrepp. Andere wiederum wirkten sehr krank, grau, dünn und am Ende. Ein Mann, der sein Pyjamaoberteil nicht zugeknöpft hatte und zum Schlafanzug Wanderstiefel trug, wiegte sich ein paar Sitzplätze von Neve entfernt vor und zurück. Eine Frau mittleren Alters saß ebenfalls ganz allein da, mit einem schlimmen Veilchen.

Neve erinnerte sich an den Abend wie an einen scheußlichen Nebel, aus dem nur ein paar einzelne Momente deutlich hervortraten. Wenn sie versuchte, sich das Geschehene ins Gedächtnis zu rufen, tauchten vor ihrem geistigen Auge hauptsächlich die Gesichter auf: Bernices Wut gegenüber Renata, Renatas leicht bestürzter Blick, als ihr das Blut vom Handgelenk lief, Charlies versteinerte, hasserfüllte Miene. Und dann natürlich Mabel, immer Mabel – wie sie Will anlächelte, Bernice beäugte und Neve durch den schimmernden Vorhang ihres Haars seelenruhig fixierte, ernst und gefährlich.

Neve suchte die Damentoilette auf, wo sie sich die Hände und das Gesicht wusch. Ihr war sehr kalt, und sie fühlte sich erschöpft. Sowohl auf ihrem grauen Kleid als auch an ihrem Hals entdeckte sie geronnenes Blut. Inzwischen war es zwei Uhr morgens. Die Nacht kam ihr endlos vor.

Als Renata schließlich wieder auftauchte, war es fast halb fünf. Ihr dick verbundener Arm steckte in einer Schlinge. Vom Weinen war ihr Make-up verschmiert.

»Sie sagen, ich kann nach Hause.«

»Das ist gut.«

»Das ist überhaupt nicht gut! Wie kann ich denn jetzt nach Hause? Du hast doch Charlie gesehen.«

Neve nickte.

»Er hasst mich. Er verabscheut
 mich.«

»Er hatte keine Ahnung?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr, aber ich kann ihm jetzt nicht gegenübertreten. Ich bin zu …« Sie brach ab und verzog das Gesicht. »Ich habe solche Angst, Neve.«

»Weißt du, was? Wir setzen uns jetzt irgendwohin, und ich organisiere uns Tee.«

Renata nickte schaudernd. Neve legte einen Arm um sie und führte sie einen Gang entlang und durch mehrere Türen bis in den Eingangsbereich. Während Renata sich dort auf einen Stuhl fallen ließ, trat Neve an den Automaten in der Nähe der Aufzüge. Sie hatte genügend Münzen für zwei Tassen Tee und ein Päckchen Ingwerkekse.

»So, und jetzt runter damit«, sagte sie anschließend zu Renata.

Ein paar Minuten lang saßen sie schweigend da, tranken ihren milchigen Tee und aßen die Kekse.

»Tut es weh?«, fragte Neve schließlich.

Renata schüttelte den Kopf.

»Möchtest du darüber sprechen?«

Renata beugte sich über ihren Tee. »Ich weiß doch selbst nicht, warum ich es getan habe«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Ich wusste von Anfang an, dass es dumm war. Dass Saul nicht in mich verliebt war. Aber er gab mir das Gefühl …«, sie rang nach Luft, »… irgendwie fühlte ich mich in seiner Gegenwart wieder jung und begehrenswert. Klingt das fürchterlich eitel und oberflächlich?«

»Nein«, antwortete Neve sanft.

»Außerdem hatte er das Sagen, nicht wahr? Mein Gott, ich kann gar nicht fassen, was für eine Idiotin ich war.«

»Sprich weiter.«

»Er war der Chef. So voller Selbstvertrauen und so sicher, was seinen Platz in der Welt betraf. In gewisser Weise stand er für alles, was ich nicht mag – was wir nicht mögen: das Establishment mit seiner ganzen Selbstzufriedenheit. Er war der Typ Mann, der immer bekommt, was er will, und ein paar Wochen lang wollte er mich. Er hat mir sogar ein paar goldene Ohrringe geschenkt – die, von denen du gesagt hast, sie seien schön –, aus dem tollen Laden in Covent Garden, wo wir manchmal die Sachen im Schaufenster bewundern.«

Neve nickte dumpf. Sie kannte den Laden.

»Aber plötzlich wollte er mich nicht mehr. Er hatte sich in eine andere verliebt – auch wenn er nett genug war zu behaupten, der Grund sei, dass er seine Ehe retten müsse.«

Neve sagte nichts.

»Ich schätze, eine Weile hatte er seinen Spaß mit mir. Mehr war das nicht.« Renata zog eine kleine Grimasse, ehe sie hinzufügte: »Mehr war ich
 nicht für ihn. Im Nachhinein kommt es mir vor, als hätte ich bei der ganzen Sache überhaupt nichts zu melden gehabt. Kaum etwas davon war meine Entscheidung, ich habe einfach nur mitgemacht. Und dann war er plötzlich weg. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?«

»Ich schätze, es hatte mit dir und Charlie zu tun.«

»Klar. Das soll jetzt keine Ausrede sein, aber wir waren ganz und gar in unserer täglichen Routine stecken geblieben.« Sie nahm einen Schluck Tee, wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und wirkte so bekümmert, dass sie Neve fast schon wie eine Karikatur der Verzweiflung erschien. »Wir wussten einander überhaupt nicht mehr zu schätzen. Manchmal haben wir tagelang nicht richtig miteinander gesprochen – außer so was wie ›Gib mir mal das Salz rüber‹, ›Hast du die Mülltonnen rausgestellt?‹, ›Eine Rechnung ist zu zahlen‹, ›Wo ist der Schlüssel?‹«

»Meinst du, du könntest jetzt mit Charlie darüber reden?«

»Das wäre vielleicht möglich gewesen, bevor ich losgezogen bin und eine dämliche Affäre mit einem verheirateten Mann anfing. Jetzt ist er viel zu wütend und verletzt.« Sie schniefte. »Na ja, nicht ganz zu unrecht. Ich habe ihn ja tatsächlich verletzt. Ich bin die Böse. Das wird er mir nie verzeihen. Oder vielleicht doch. Vielleicht verzeiht er mir und ist mir dann den Rest unserer Ehe moralisch überlegen, weil er mir meinen Betrug verziehen hat. Er wird mir das ein Leben lang vorhalten.«

»Das ist nicht Verzeihen, sondern Rache.«

»Also, was soll ich machen?«

»Was möchtest du denn machen?«

»Am liebsten würde ich mich für ein Jahr unter meiner Bettdecke verkriechen und über nichts nachdenken müssen.«

Neve wusste, dass sie als Renatas Freundin jetzt anbieten sollte, sie könne so lange bei ihnen bleiben, wie sie wolle. Aber als Mabels Mutter, Fletchers Ehefrau, Sauls andere Geliebte und die Frau, die Beweismaterial manipuliert hatte und jetzt in allen möglichen Schwierigkeiten steckte, wusste sie, dass sie das nicht durfte. Also hielt sie den Mund.

»Wie geht es nun weiter?«, fragte sie.

»Ich muss nach Hause.«

»Möchtest du, dass ich mitkomme?«

»Ich muss da allein durch. Wie spät ist es?«

»Fast fünf.«

»Also ist schon Sonntag.«

»Ja, es ist Sonntag.«
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DAS GARTENFEST

Es war noch dunkel, als Neve Renata in ein Taxi bugsierte, und es nieselte ein wenig.

Und jetzt? Sie setzte sich in Bewegung, wusste jedoch nicht so recht, in welche Richtung sie gehen sollte, und wünschte, sie hätte ihre Wanderstiefel angezogen. Sie musste nach Hause, aber dieses Zuhause kam ihr gerade unendlich weit entfernt vor, als hätte sie es schon vor langer Zeit verlassen. Bestimmt lagen dort alle noch im Bett, im Tiefschlaf. Sie wusste genau, wie ihre Lieben schliefen: welche Körperhaltung sie dabei einnahmen und wie ihr Gesicht aussah, wenn sie träumten.

Sie selbst fühlte sich nach den Strapazen dieser Nacht todmüde. Trotzdem schwirrten ihr wirre, bruchstückhafte Gedanken durch den Kopf. Schlagartig fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, Whisky zu füttern. Dann musste sie an Rorys Geburtstag denken: Vielleicht sollten sie alle zusammen das Naturkundemuseum besuchen. Dort ging er doch so gerne hin. Mabel wäre zu dem Zeitpunkt allerdings schon an der Uni. Neve fragte sich, ob das jetzt überhaupt noch im Bereich des Möglichen lag.

Der Himmel hatte sich inzwischen etwas aufgehellt, doch dafür regnete es stärker. Neve wurde klar, dass sie sich von ihrem Zuhause weg statt darauf zu bewegte. Vor ihr lag das Marschland der Themsemündung. Sie verlangsamte ihren Schritt zu einem ziellosen Schlendern. Ihr fiel wieder ein, was Renata über Saul gesagt hatte: dass er ein Mann gewesen sei, der es gewohnt war zu bekommen, was er wollte. Neve ging davon aus, dass es vor ihnen beiden etliche andere Frauen gegeben hatte. Er war ein notorischer Fremdgeher gewesen. Bestimmt hätte es nach ihr auch wieder andere gegeben. Sie selbst hatte ihre Affäre als eine freudvolle Auszeit von den Sorgen und Nöten ihres täglichen Lebens betrachtet, doch rückblickend kam ihr das alles nur noch schäbig vor. Sie fand inzwischen sogar Saul selbst – Saul mit seiner Ironie, seiner Eleganz, seinem Lachen und seiner Art, sie anzusehen, als wäre sie die schönste Frau der Welt – irgendwie schäbig und schmierig. Aber sie hatte mitgemacht. Sie, Neve, die Mutter, die Ehefrau, das Arbeitstier und die gute Freundin, die alle für so offen und vertrauenswürdig hielten. Einen Moment stellte sie sich die Reaktionen vor, wenn ihr heikles Geheimnis herauskäme und alle erfahren würden, was sie getan hatte – die Fassungslosigkeit und die Schadenfreude: Neve Connolly! Wer hätte das von ihr gedacht?

Sie blieb stehen. Der Saum ihres Kleides war nass, und an ihren Schuhen klebte Schlamm. Wasser lief ihr übers Gesicht. Ein paar Meter von ihr entfernt saß ein Reiher reglos auf einem Pfahl, wie in Stein gemeißelt. Ihre Gedanken rasten: Wenn sie zur Polizei ging, würde auch Mabel angeklagt. Sie käme ins Gefängnis. Ging sie aber nicht zur Polizei, standen sie bestimmt früher oder später bei ihr vor der Tür, und je länger sie wartete, desto schlimmer wurden die Konsequenzen. Ihr Geheimnis war wie ein Monstrum, das in der Dunkelheit immer größer wurde. Sie musste an Hitchings durchdringenden Blick denken, an die Art, wie er sie immer fixierte, ohne zu blinzeln. Was wusste er über sie? Über Mabel?

Der Reiher breitete die Flügel aus und erhob sich in die Luft. Erstaunlich langsam arbeitete er sich flügelschlagend nach oben. Während Neve ihm fasziniert nachblickte, plumpste plötzlich ein Gedanke wie ein Kieselstein in ihren Kopf. Reglos stand sie da und wartete darauf, dass er Wellen schlagen würde. Es hatte irgendetwas mit Bernice zu tun, mit einer Bemerkung, die Bernice gemacht hatte. Aber worum war es dabei gegangen? Neve überlegte krampfhaft, doch sie bekam es einfach nicht zu fassen. Frustriert gab sie auf und setzte ihren Weg fort.

Ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass es inzwischen kurz nach sieben war. An einem Wochentag wäre jetzt der Wecker losgeschrillt, der Arbeitstag hätte begonnen. Bei diesem Gedanken durchzuckte Neve plötzlich ein Gefühl, als würde ihr jemand mit einem Elektroschocker einen heftigen Stromschlag verpassen. Der Wecker! Ja, das war es! Nun wusste sie, wonach sie sich vorhin das Gehirn zermartert hatte. Ein paar Sekunden lang ließ sie dieses Wissen einfach in ihr Gehirn sickern und dabei alles verändern, womit es in Kontakt kam.

Am Vortag hatte Bernice ihr im Supermarkt vom letzten Morgen in Sauls Leben erzählt, und von dem Sex – dem guten Sex –, den sie gehabt hatten, bevor Saul losgestürmt war, um seinen Zug nach London zu erwischen. Daran hatte Neve jedes Mal denken müssen, wenn sie das Gespräch im Geist noch einmal rekapitulierte: dass Saul kurz vor ihrem geplanten Rendezvous mit seiner Frau geschlafen hatte. Ihre Gedanken waren von der Vorstellung beherrscht gewesen, wie Saul nackt mit Bernice im Bett lag, in sie verschlungen, nachdem er am Vorabend, also nur wenige Stunden zuvor, mit ihr, Neve, nackt gewesen war, verschlungen in sie
. Sie konnte sich genau daran erinnern, es fast noch riechen. Das hatte sie blind gemacht für die eigentliche Bedeutung dessen, was Bernice gesagt hatte.

Bernice hatte ihr eine Chronologie ihrer letzten Stunde mit Saul geliefert. Demnach hatte bei den beiden um kurz vor sieben der Wecker geläutet, woraufhin Saul nach unten gegangen war, Tee gemacht hatte und anschließend damit nach oben zurückgekehrt war. Sie hatten sich wegen eines Abendessens für einen gemeinnützigen Zweck gestritten – und sich dann unerwarteterweise geküsst, woraufhin Saul sich auszog und sie miteinander schliefen.

Neve presste die Finger an die Schläfen, um sich besser konzentrieren zu können. Bernice hatte ihr erzählt, das Radio sei gelaufen und sie habe die Halb-acht-Uhr-Nachrichten gehört. Erst als unten im Erdgeschoss der Alarm von Sauls Handy losging, habe er sich eilig wieder angezogen und sei aus dem Raum gestürmt.

Neve hatte an dem besagten Morgen ebenfalls bewusst mitbekommen, wie die Halb-acht-Uhr-Nachrichten begannen, denn genau in dem Moment war auf ihrem Handy die Nachricht eingegangen. »Ich habe bis Mittag frei. Komm, so schnell du kannst.«

Um halb acht war Saul mit seiner Frau im Bett gelegen. Sein Handy befand sich zu diesem Zeitpunkt ein Stockwerk tiefer. Er konnte die Nachricht nicht geschickt haben.

Aber er musste es getan haben. Wer sonst hätte ihr diese Nachricht schicken sollen? Es kostete sie fast körperliche Mühe, ihr neues Wissen in die Geschichte einzufügen, die sie in ihrem Kopf konstruiert hatte.

Aber sie schaffte es nicht, es passte einfach nicht. Saul hatte ihr die Nachricht nicht geschickt.

An jenem Morgen war der Absender auf ihrem Display nicht sichtbar gewesen, was ihr aber nicht ungewöhnlich erschien: Sie hatten sich bis dahin nie angerufen oder geschrieben, außerdem hatte Bernice erwähnt, dass er mehrere Handys besaß.

Aber wenn Saul ihr die Nachricht nicht geschickt hatte, dann bedeutete das – was genau? Ihr wurde schwindlig und leicht übel. Sie rang nach Luft. Saul hatte zu ihr, zu Bernice und zu seinen Kollegen in der Firma gesagt, dass er an dem Morgen zu der Konferenz wolle. Er hatte ursprünglich nicht vorgehabt, in die Wohnung zu fahren. Wahrscheinlich hatte er nur kurz vorbeigeschaut, um etwas mitzunehmen. Niemand hatte gewusst, dass er dort sein würde. Niemand.

Neve zwang sich, sich zu konzentrieren. Jemand, der nicht Saul war, hatte sie per Textnachricht aufgefordert, schnellstmöglich in die Wohnung zu kommen. Warum um alles in der Welt sollte jemand das tun?

Die Antwort lag auf der Hand, aber das war absurd, absolut irrsinnig. Sie suchte nach einer anderen Erklärung, fand jedoch keine. Ihre Knie gaben nach, und sie hatte das Gefühl, als würde ihr Magen sich verflüssigen. Eine Hand gegen den Magen gepresst, stieß sie ein Stöhnen aus.

Ein Mann, der ein paar Äste hinter sich herzog, steuerte auf sie zu. Mit seinem langen weißen Haar und seinem zotteligen Bart wirkte er alt, schmuddelig und melancholisch. Als er Neve erreichte, blieb er stehen und fragte mit einer knurrigen Stimme, die aus den untersten Tiefen seiner Brust zu dringen schien: »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Sie starrte ihn bestürzt an. Er kam ihr vor wie eine Gestalt aus einem Fiebertraum.

»Nein. Mir kann keiner helfen.«

»Da vorne liegt mein Boot.« Er bewegte den Kopf in die entsprechende Richtung. »Kommen Sie doch auf eine Tasse Tee mit. Ins Trockene.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er weiter. Neve folgte ihm wie hypnotisiert, bis sie ein kleines Boot erreichten, auf dessen Deck sich haufenweise Brennholz türmte und außerdem jede Menge Töpfe mit welkenden Pflanzen herumstanden. Die Fenster waren schmale, schmutzige gläserne Schlitze. Was fiel ihr eigentlich ein? Sie konnte unmöglich diesem Mann, der aussah, als hätte er schon seit Jahrzehnten nicht mehr gebadet, und der womöglich ein bisschen verrückt war, in diesen engen, feuchtkalten Raum folgen. Anscheinend wurde sie auch schon ein wenig verrückt.

»Tut mir leid«, sagte sie, »aber ich muss nach Hause.«

»Nach Hause?«

»Zu meiner Familie.«

»Ich dachte, Sie wären allein«, entgegnete er. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten.

»Danke, dass Sie so freundlich zu mir waren.«

Während sie sich von ihm abwandte und wieder in Bewegung setzte, zwang sie sich, Ruhe zu bewahren und möglichst langsam zu atmen. Sie ließ ihrer Erkenntnis Zeit anzukommen, bis diese sich schließlich manifestiert hatte und sie es laut aussprach, um es Wirklichkeit werden zu lassen.

»Das galt gar nicht Saul. Es galt mir
.«

Der Mord an Saul war ein Versehen gewesen. Wer auch immer sein Mörder war, hatte eigentlich sie, Neve, erwartet.

Diese Einsicht traf sie wie ein Moment schrecklicher Klarheit in ansonsten dichtestem Nebel.

Warum hatte es diese Person auf sie abgesehen? Und warum in der Wohnung? Es wusste doch niemand von der Wohnung.

Fast niemand.

Sie selbst wusste davon. Bernice wusste davon. Renata. Und Mabel.

In sehr langsamem Tempo näherte Neve sich ihrem Zuhause. Jeder Schritt kostete sie Mühe. Während sie sich weiter durch den böigen Regen schleppte, kam sie sich vor wie eine schlurfende alte Frau. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Inzwischen war es nach acht. Sie wusste nicht, was sie jetzt tun, wohin sie gehen oder wie sie weitermachen sollte.

Schließlich entschied sie sich für einen Zwischenstopp in dem kleinen, von einer portugiesischen Familie betriebenen Lebensmittelladen, wo sie immer Käse, Kaffee und Gewürze kaufte. Sie ließ sich an einem der Tischchen in der Ecke nieder, gleich neben den Regalen mit den Mangos und Pflaumen. Als der Besitzer, ein untersetzter Mann mit einer viel zu kleinen Schürze, sie dort entdeckte, begrüßte er sie besorgt.

»Neve! Sie sind ja ganz nass!«

»Hallo, Erico.« Sie lächelte ihn an, obwohl sie am liebsten geheult hätte. »Ich bin in den Regen geraten. Kann ich einen Kaffee haben?«

»Und ein Gebäckstück dazu?«

»Nur Kaffee«, antwortete sie. »Ich muss Frühstück für die ganze Familie besorgen, bevor ich gehe.«

Sie öffnete ihren durchnässten Rucksack, fischte einen Stift heraus, zog aus dem neben ihr aufragenden Regal eine braune Papiertüte und strich diese auf dem Tisch glatt. Sie starrte einen Moment auf die Tüte und dann aus dem Fenster, an das der Regen prasselte. Wie lange war sie nun schon auf? Wie viele Stunden hatte sie in den letzten vier Tagen geschlafen? Aber selbst wenn sie sich auf ihr Bett legen und die Augen schließen würde, könnte sie mit Sicherheit nicht schlafen, das wusste sie.

»Kaffee«, verkündete Erico, während er eine Tasse auf den Tisch stellte. »Die Milch in dem Kännchen ist heiß. Und hier habe ich noch etwas.« Er reichte ihr ein kleines Handtuch. »Für Ihr Haar. Sonst werden Sie noch krank.«

»Vielen Dank, das ist sehr nett von Ihnen.«

»Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Sie sehen ziemlich müde aus.«

»Ich bin heute ein bisschen verkatert.«

»Und der Bluterguss …«

»Ich weiß. Er wird gelb.«

Sie goss die dampfende Milch in den Kaffee und nahm einen Schluck. Das tat gut. Sie genoss die tröstliche Wärme. Ihr Handy summte. Es war ihre Mutter, doch sie ging nicht ran. Stattdessen griff sie nach dem Stift. Stirnrunzelnd ergab sie sich der Absurdität, der Unglaublichkeit der Frage, mit der sie sich nun auseinandersetzen musste: Wer konnte den Wunsch haben, sie wegen ihrer Affäre mit Saul zur Rede zu stellen und zu bestrafen? Die betreffende Person hatte ihn getötet.


Bernice
 war der erste Name, den sie ganz oben auf ihre Liste setzte – vermutlich, weil ihr das am leichtesten fiel, denn diese Antwort würde sie am wenigsten kosten. Falls Bernice von ihrer Affäre mit Saul wusste, war immerhin denkbar, dass sie den Wunsch verspürt hatte, sie tot zu sehen – oder Saul. Außerdem konnte man sich angesichts ihrer unerbittlichen Härte und Selbstbeherrschung durchaus vorstellen, dass sie in der Lage wäre, eine solche Tat im Voraus zu planen und ihr Vorhaben dann ohne zu zögern auszuführen. Neve presste einen Moment Daumen und Zeigefinger gegen den Nasenrücken, während sie versuchte, diese Möglichkeit logisch zu durchdenken. Aus dem Nebel in ihrem Kopf tauchten langsam ein paar Gedanken auf. Sie schrieb Nachricht????
 neben den Namen. Falls die morgendliche Nachricht von Bernice stammte, dann hatte diese womöglich nur behauptet, in der betreffenden Zeitspanne mit Saul geschlafen zu haben, um sich ein Alibi zu verschaffen, oder vielleicht sogar, um Neve aufzustacheln. Sie hätte die Nachricht von überall schicken können, sogar direkt aus der Wohnung.

Neves Gedanken wanderten zurück zum Vorabend, als Bernice das mit Renata und Saul erfahren hatte. Neve ging davon aus, dass Bernices Überraschung nicht gespielt war. Trotzdem hatte sie von einer Affäre gewusst und auch angedeutet, dass sie eine bestimmte Person in Verdacht habe. Neve musste daran denken, wie Bernice ihr eine Hand auf den Arm gelegt hatte, und an die Art, wie sie ihr immer wieder prüfende Blicke zuwarf. Wusste sie Bescheid? Hatte sie Verbindung mit Neve aufgenommen, ihr von jenem letzten Morgen mit Saul erzählt und die Einladung zu ihr nach Hause angenommen, weil sie nicht wusste, an wen sie sich sonst wenden sollte – oder weil sie schon die ganze Zeit Bescheid wusste und versucht hatte, ihre Nebenbuhlerin in die Wohnung zu locken, dort aber ganz unerwartet mit ihrem Ehemann konfrontiert war?

Neve wurde klar, dass es noch jemanden gab, der von der Wohnung wusste und vielleicht besondere Gründe hatte, Neve nicht zu mögen. Sie schrieb den Namen auf.


Katie
.

Nachdem Neve ihren Kaffee ausgetrunken hatte, ging sie an die Theke, bestellte bei Erico einen zweiten und kehrte dann an ihren Tisch und zu der braunen Papiertüte mit der Liste zurück. Sie zögerte einen Moment, ehe sie entschieden einen weiteren Namen hinzufügte: Renata
. Ihre engste Freundin, ihre überschwängliche, freimütige, hilfsbedürftige Verbündete. Allein schon die Tatsache, dass sie Renata überhaupt verdächtigte, erschien ihr wie ein grober Verrat.

Sie zwang sich, die Möglichkeit trotzdem in Betracht zu ziehen. Wenn Renata ihretwegen von Saul den Laufpass erhalten hatte, den Grund kannte und wirklich in Saul verliebt gewesen war – dann war es zumindest denkbar. Sie konnte Neve die Nachricht von irgendeinem Kartentelefon geschickt und dann in der Wohnung auf sie gewartet haben. Vielleicht besaß sie noch einen Schlüssel. Doch dann war natürlich statt ihrer Saul aufgetaucht.

Der Kaffee kam. Neve legte eine Pause ein, um ein paar Schlucke zu trinken. Sie hatte nasse Füße und feuchtes Haar, und sie fröstelte. Wie aus dem Nichts hörte sie Garys Stimme von gestern Abend: Das ist ja deine Spezialität, stimmt’s?
 Was hatte er noch gesagt? Das erinnert mich an unsere Firmenfusion. Wir anderen hatten alle Angst, unsere Arbeitsplätze zu verlieren. Du dagegen schienst mit der Situation recht gut klarzukommen.
 Sie hatte das Gefühl gehabt, dass er einen Groll gegen sie hegte. In den vergangenen Wochen und Monaten war er ihr überhaupt oft wütend erschienen – wütend auf die Firma, die Chefetage, einfach auf alle, die mit Geld, Sicherheit oder Glück gesegnet waren. Er selbst war tief verschuldet, seine Partnerin litt an MS
 und würde bald sterben. Die ganze Welt schien gegen ihn zu sein, und seine Zukunft sah düster aus. Falls er dahintergekommen war, dass sie, Neve, mit dem Feind schlief, konnte es durchaus sein, dass seine Wut außer Kontrolle geraten war.

Sie musste daran denken, wie Gary als junger Mann gewesen war: klein, schlagfertig und strotzend vor Energie. Dann sah sie ihn, wie er jetzt war: dünnhäutig und vom Leben gebeutelt. Entschlossen schrieb sie: Gary
.

Sie zwang sich – ganz langsam, als wäre ihr Stift ein Messer, das Buchstaben in eine grobe Mauer ritzte –, den nächsten Namen zu schreiben: Fletcher
. Falls Fletcher wusste, dass sie ihn mit Saul betrogen hatte, dann war er bestimmt voller Zorn und fühlte sich gleichzeitig zutiefst gedemütigt. Neve wusste, wie gedemütigt er sich ohnehin schon fühlte, weil er keine Arbeit hatte und sie die Hauptverdienerin der Familie war.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Denn es ging um Fletcher, ihren Lebensgefährten, den Mann, mit dem sie damals zusammengekommen war – an jenem verrückten Wochenende, das sie sich am Vorabend alle gemeinsam ins Gedächtnis gerufen hatten. Er war der Vater ihrer Kinder. Er liebte sie. Neve schluckte. Sie spürte einen stechenden Schmerz im Hals, und ihre Augen brannten. Liebte er sie wirklich noch? Oder hasste er sie inzwischen womöglich, weil sie ihren Chef gevögelt hatte, während er, Fletcher, daheim in seinem Arbeitszimmer saß, nichts Kreatives zustande brachte und über sein Scheitern nachgrübelte?

Da kam ihr plötzlich ein Gedanke, und eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. Er war bei ihr gewesen, als jene Nachricht eintraf, also konnte er nicht der Absender gewesen sein. Doch ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn als sie sich daran erinnerte, wie er an dem Morgen in der Küche gesessen hatte, einen Teller mit Marmeladentoast vor sich auf dem Tisch, sah sie ihn vor ihrem geistigen Auge an seinem Handy herumfummeln. Oder einem
 Handy. Die Nachricht war von einer unbekannten Nummer gekommen. Er hätte sie ihr ohne Weiteres schicken können, während er nur ein paar Schritte von ihr entfernt saß.

Sie betrachtete die traurige Liste. Bernice, Katie, Renata, Gary, Fletcher.
 Bei den beiden ersten Namen handelte es sich um Frauen, die sie kaum kannte, doch sie hatte auch zwei ihrer engsten Freunde verletzt, und ihren Ehemann. Ihr kam noch ein Gedanke. Sie fügte den Namen Charlie
 hinzu, allein schon wegen des hasserfüllten Blicks, mit dem er sie am Vorabend angestarrt hatte.

Sie musste herausfinden, was sie alle am Morgen von Sauls Ermordung getan hatten. Nachdenklich machte sie sich auf dem knittrigen braunen Papier eine Notiz.

Langsam füllte sich der Laden mit Kunden. Neve erhob sich, steckte die Papiertüte ein und legte das Geld für den Kaffee auf den Tisch. Nachdem sie sich am Eingang einen Korb gegriffen hatte, legte sie mehrere noch warme Croissants und Zimtschnecken hinein, außerdem zwei Mangos und einen Karton Blaubeeren. Sie nahm auch Milch mit, für den Fall, dass nicht mehr genug vorrätig war, und zwölf Eier. Dann bezahlte sie, winkte Erico zum Abschied, blieb aber an der Tür noch einmal stehen und holte die Liste heraus, weil sie einen Namen vergessen hatte. Als sie erneut den Stift aus ihrem Rucksack kramte, fühlten sich ihre Finger dick und ungeschickt an. Die Buchstaben, die sie formte, schienen sich weit weg zu befinden, wie durch das falsche Ende eines Teleskops betrachtet.


Mabel
.

Das änderte alles. Wenn es jemand von den anderen gewesen war, und sei es Fletcher, dann gehörte die betreffende Person überführt und bestraft. Mabel aber war ihre Tochter.

Es hatte zu regnen aufgehört. Am Himmel leuchteten blaue Streifen. Von den Platanen entlang der Straße fiel Laub.

Als Neve die Haustür öffnete und in die Diele trat, stieg ihr sofort der süßliche Geruch von Alkohol in die Nase. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich klebrig an. Im Erdgeschoss war es still, mit ziemlicher Sicherheit schliefen noch alle. Als sie an der Wohnzimmertür vorbeiging, entdeckte sie drinnen auf dem Sofa Tamsin, die dort in voller Montur schlief. Immerhin hatte jemand eine Decke über sie gebreitet. Ihr Mund war geöffnet, ihr Haar zerzaust. Neve betrachtete sie einen Moment. Wenigstens war ihr Name nicht auf der Liste.

Es standen noch etliche leere Weingläser und Schüsseln mit ein paar übrig gelassenen Oliven herum. Neve schlich in die Küche, wo eine im Wind klatschende Plastiktüte das Loch bedeckte, das Connor mit seinem Fußball in das Fenster geschossen hatte. Fletcher hatte sich offensichtlich bemüht, zumindest das schlimmste Chaos zu beseitigen. Die Teller und Gläser im Geschirrspüler waren sauber, und neben der Spüle standen ein paar ebenfalls schon saubere Töpfe. Neve zog Fletchers alte Jacke aus und krempelte die Ärmel ihres Kleides hoch. Sie öffnete die Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Dann räumte sie leise die Spülmaschine aus und füllte sie anschließend gleich wieder mit dem noch herumstehenden schmutzigen Geschirr, wobei sie vorher die Essensreste in den Mülleimer schabte und zum Schluss auf Zehenspitzen hinüber ins Wohnzimmer schlich, um die Gläser einzusammeln. Die leeren Flaschen kamen in die Kiste zum Entsorgen. Als Nächstes wischte sie den Boden. Den Staubsauger wollte sie nicht benutzen, weil sie sonst alle geweckt hätte. Sie sprühte die Arbeitsflächen ein und schrubbte sie dann gründlich. Den Esstisch wischte sie erst sauber und behandelte ihn anschließend mit Holzpolitur. Sämtliche benutzten Geschirrtücher landeten in der Waschmaschine. Auf einem der Stühle entdeckte sie ein blutiges Taschentuch. Sie erinnerte sich dunkel daran, dass Gary damit ihre Hand abgetupft hatte. Als sie daraufhin die Wunde in Augenschein nahm, stellte sie fest, dass sie immer noch leicht nässte. Ihr Blick wanderte an ihrem grauen Kleid hinunter. Es war von oben bis unten mit Blut beschmiert. Renatas Blut. Sie verspürte einen Anflug von Übelkeit.

Nachdem sie sich eine Tasse Tee gemacht hatte, fiel ihr das Meerschweinchen ein. Sie ging hinaus und kniete sich neben seinen Käfig. Sofort tauchte Whisky auf und quiekte in einem Ton, der ihr fragend vorkam. Sie hatte den Käfig schon seit Tagen nicht mehr ausgemistet. Rasch nahm sie ein paar Handvoll von dem schmutzigen Stroh heraus und ersetzte es durch sauberes. Dann häufte sie Futter in die Schüssel und füllte frisches Wasser in die Trinkflasche. Das musste erst einmal reichen. Ein paar Minuten lang blieb sie mit ihrem Tee im Garten stehen und verfolgte, wie der kleine Kerl eifrig fraß. Als sie einen Blick zurück in Richtung Haus warf, wurden in Rorys Zimmer gerade die Vorhänge aufgezogen. Sie sah sein Gesicht als blassen Fleck hinter der Fensterscheibe auftauchen. Er entdeckte sie und winkte, wobei er die Nase an der Scheibe platt drückte. Während sie betont fröhlich zurückwinkte, fragte sie sich, wie sie diesen Tag bloß überstehen sollte.

Rory saß am Küchentisch und schaufelte sich Cornflakes in den Mund.

»Wohin wollen wir radeln?«, fragte er. Neve zwang sich, so zu tun, als hätte sie es nicht vergessen.

»Da muss ich mir erst noch was einfallen lassen«, erklärte sie.

Nachdem sie geduscht und sich frische Sachen angezogen hatte, warf sie das blutverschmierte Kleid in den Mülleimer, weil sie es nie wieder anfassen wollte. Fletcher schnarchte immer noch leise vor sich hin. Sie ging hinunter, um die inzwischen kalten Croissants und Zimtschnecken aufzubacken und Wasser für den Kaffee zu kochen. Tamsin kam schlaftrunken in den Raum geschlurft.

»Ich fühle mich nicht allzu fit«, verkündete sie. »Wann bist du nach Hause gekommen?«

»Vor einer Stunde oder so.«

»Ist mit Renata alles in Ordnung?«

»Na ja, zumindest mit ihrer Hand.«

»Was für eine Nacht!«, stöhnte Tamsin. »Ihr versteht es wirklich, Feste zu feiern.«

»Das Ganze ist ein bisschen aus dem Ruder gelaufen«, räumte Neve ein.

»Hast du Charlies Gesichtsausdruck gesehen?«

»Ja.«

»Wusstest du davon?«

Neve zögerte einen Moment zu lang. Tamsin starrte sie halb überrascht, halb beleidigt an.

»Dir hat sie es erzählt, mir nicht«, stellte sie fest. »Warum?«

»Mir hat sie es auch erst vorgestern gesagt«, erklärte Neve.

»Trotzdem. Ich fühle mich ein bisschen außen vor. Aber wahrscheinlich sollte mich das nicht überraschen.«

»Wie meinst du das?«

»Ach, du weißt schon … Du bist doch immer diejenige, an die die Leute sich wenden, wenn sie Trost brauchen.«

»Das stimmt überhaupt nicht.«

Connor und Elias stürmten herein. Neve schnitt die Mangos auf, gab sie zusammen mit den Blaubeeren in eine Schüssel, stellte Joghurt bereit, deckte den Frühstückstisch und machte Kaffee. Als schließlich Fletcher auftauchte, legte er ihr einen Arm um die Schulter. Sein Gesicht wirkte vom Schlaf noch ein wenig aufgedunsen.

»Guten Morgen.«

»Hallo.«

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja.«

»Du musst todmüde sein.«

»Das kommt wohl erst später«, entgegnete sie. »Im Moment fühle ich mich eher ein bisschen überdreht.«

»Das war vielleicht ein Abendessen!«, meinte er. Neve hatte allerdings den Eindruck, dass er fast ein wenig stolz klang.

»Wie ging es denn Mabel, nachdem ich weg war?«, erkundigte sie sich.

»Mabel kann selbst sprechen, müsst ihr wissen«, verkündete eine Stimme aus dem Hintergrund. Mabel kam gerade herein, in einen übergroßen Morgenmantel gehüllt. Sie musterte Neve einen Moment mit einem schwer zu deutenden Blick, dann goss sie Wasser über einen Teebeutel und ließ sich neben Tamsin nieder. Während sie langsam ihren Tee trank, starrte sie die ganze Zeit in den Garten hinaus.

Es klingelte an der Haustür. Gleichzeitig klopfte jemand energisch. Neve stöhnte.

»Wer kann das sein? Ich will heute niemanden sehen.«

»Sie sind früh dran«, kommentierte Mabel, während Fletcher aufmachen ging.

»Wer?«

»Will und Gary kommen, um unser Gewächshaus zu bauen.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst.«

»Doch.«

»Ich hoffe, Jane hat nichts dagegen«, sagte Neve.

»Ich glaube, diese Jackie kommt auch«, fuhr Mabel fort. »Jedenfalls war sie gestern, als sie ging, hin und weg von der Idee. Allerdings hatte sie da schon ziemlich einen sitzen, genau wie ihr alle.« In ihrer Stimme schwang ein Anflug von Spott mit, der Neve das Gesicht verziehen ließ.

»Ach, die kommt bestimmt«, meinte Tamsin in verbissenem Ton. »Sie gehört zu den Leuten, die ständig von allem hin und weg sind. Die Party kann weitergehen.« Sie riss ein Stück von ihrem Croissant ab und schob es sich in den Mund.

Einen Moment später standen Gary, Will und Jackie bereits im Raum, der plötzlich klein und überfüllt wirkte. Neve wandte ihnen den Rücken zu und machte sich daran, mehr Kaffee zu kochen und den Toaster mit Brotscheiben zu beladen, denn nein, zufällig hatten sie noch nicht gefrühstückt, und ja, sie waren ganz schön hungrig. An diesem Morgen gaben sie eine schräge Truppe ab. Jackie trug einen langen, bunten Kaftan, der aussah wie ein Zelt, allerdings eines, das bei einem Festival Regen durchlassen würde, und an Garys Brille war ein Bügel gebrochen, sodass sie ihm jedes Mal, wenn er den Kopf bewegte, von der Nase rutschte. Will hatte sich zwar rasiert, aber wohl noch im Halbschlaf: Kleine stoppelige Flecken zierten seine Wangen. Der Raum war erfüllt von einer Atmosphäre entspannter Vertrautheit. Neve hatte das Gefühl, dass sich nach dem gestrigen Abend hier alle so richtig zu Hause fühlten. Das Gewächshaus war nur ein Vorwand.

Sie stellte den Toast auf den Tisch und schnitt noch mehr Brot auf. Sie musste dringend mit Mabel reden, doch die hatte offensichtlich keine Lust auf ein Gespräch. Außerdem musste sie sich möglichst bald auf ihr Bett legen, die Augen schließen und nachdenken. Sie musste einen Plan schmieden. Aber sie war so müde. Es handelte sich um eine bleierne Müdigkeit, genau wie damals, als die Kinder noch klein waren und sie die Welt ständig wie durch einen Schleier zu sehen schien, der vor ihren Augen alles verschwimmen ließ und den Dingen ihre Konturen nahm. Damals war sie am Steuer eingenickt, während die Ampel rot zeigte und die Kinder auf dem Rücksitz ebenfalls schliefen. Sie war eingenickt, während sie die drei in den Schlaf sang. Sogar bei Geschäftsbesprechungen war sie eingenickt. Vielleicht sollte sie jetzt auch eine Runde schlafen, ging ihr durch den Kopf, im Stehen wie ein Pferd. Nur, um die Welt für eine Weile auszublenden.

Hinter ihr mampften die anderen Toast, schlürften Kaffee und redeten alle durcheinander. Tamsin verkündete gerade in ernstem Ton, Charlie habe Renata wegen ihrer flatterhaften Vergangenheit immer schon misstraut. In eine plötzliche Pause hinein hörte Neve Fletcher etwas über Geheimnisse sagen und erstarrte. Er erzählte gerade allen, er und Neve wüssten voneinander nicht einmal die Handypasswörter.

»Weil ihr einander nicht alles anvertrauen wollt?«, fragte Jackie.

»Ganz im Gegenteil. Wir vertrauen einander, und deswegen respektieren wir auch die Privatsphäre des anderen. Wenn man erst einmal anfängt, einem anderen Menschen zu misstrauen, wo zieht man dann die Grenze?«

»Das stimmt«, bestätigte Will. »Man findet immer nur Beweise für die Schuld des anderen, nie für seine Unschuld.«

Als Neve sich nach einem Handtuch umwandte, weil sie sich die Hände abtrocknen wollte, fing sie einen vielsagenden, spöttischen Blick von Mabel auf. Sie spürte, wie tief in ihrer Kehle ein Schrei nach oben drängte. Wenn sie nicht bald hier raus kam, würde er entwischen und diese gemütliche kleine Gesellschaft sprengen.

»Sollen wir zu unserer Radtour aufbrechen?«, wandte sie sich an Rory, der sich über diesen Vorschlag sichtlich freute. »Wir sind in einer Stunde oder so zurück«, sagte sie zu den anderen. »Falls ihr dann noch da seid.«

»Ach, ich schätze, es wird mehr oder weniger den ganzen Tag dauern, bis dieses Gewächshaus steht«, entgegnete Fletcher. »Haben wir was zum Mittagessen da?«

Neve musste zwischen zwei Möglichkeiten wählen, die eigentlich beide nicht akzeptabel waren: Entweder sie radelte mit Rory auf der Straße, neben Autos, Lastwagen und Bussen, oder aber am Fluss Lea entlang, wo es jede Menge Fußgänger und andere Radfahrer gab – und natürlich den Fluss Lea mit seinem ungesicherten Ufer. Rory fuhr für sein Leben gern Rad, war jedoch verträumt und unkoordiniert, was eine brisante Kombination ergeben konnte. Es bestand immer die Gefahr, dass er irgendeinem Gedanken nachhing und dabei zwischen die Autos geriet oder eine Kreuzung übersah – oder einen Lieferwagen, ein Schlagloch, eine rote Ampel. Wenn er mit seinem Rad in den Fluss fiele, wäre das schlimm, aber immer noch besser als vor einem Betonmischer zu landen. Also radelten sie, nachdem sie ihn dazu gebracht hatte, seinen Helm aufzusetzen, erst einmal durch ein paar Wohnstraßen und bogen dann in Richtung Norden ab auf den Treidelpfad. Rory fuhr voraus.

Sie hatten diese Tour schon mehrfach gemacht, und Neve hatte sie immer als tröstlich empfunden, als eine Art wundersame Flucht ins Grüne, in eine Welt der Ruhe, des Wassers und des Vogelgesangs mitten in London. Während sie so dahinradelten, wies Neve Rory auf einen Kormoran hin, der gerade mit den Flügeln schlug, bereute es aber sofort. Sobald Rory den Kopf wandte, machte er einen Schlenker in Richtung Wasser, woraufhin Neve einen warnenden Schrei ausstieß. Bei den Bootshäusern hielten sie an und beobachteten, wie mehrere junge Frauen ein Boot quer über den Treidelpfad trugen. Auf sein Rad gestützt, beobachtete Rory fasziniert, wie sie es zu Wasser ließen.

Als Neve dann mit ihm weiterfuhr, wurde ihr bewusst, dass sie sich schon die ganze Zeit über wie zwei Personen fühlte.

Die eine machte ihren Sohn pflichtbewusst auf ein Schwanenpaar aufmerksam, dem eine Reihe von Jungschwänen folgte, und forderte ihn anschließend durch warnende Rufe auf, einer Gruppe von Fußgängern auszuweichen. Die zweite Person war mit ihrem Kopf woanders. Was passierte zu Hause? Was führte die Polizei im Schilde? Noch wichtiger aber war die Frage, ob es dort draußen jemand auf sie abgesehen hatte. Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe. Es war, als befühlte sie mit der Zunge ständig eine lockere Plombe. Konnte es sich um einen Fremden handeln, jemanden, den sie nicht kannte? Oder war es tatsächlich jemand aus ihrem Bekanntenkreis, jemand von ihrer Liste? Sie wusste nicht so recht, welche der beiden Möglichkeiten ihr mehr Angst machte. Doch dann fielen ihr wieder die Namen ein, die sie aufgeschrieben hatte – Bernice, Katie, Renata, Gary, Fletcher, Charlie, Mabel
 –, woraufhin ihr schlagartig klar war, welche Variante sie am meisten schreckte.

Sie fuhren an Joggern vorbei, an Leuten mit Hunden, an Ruderern. Als sie Tottenham Hale erreichten, warf Neve einen Blick auf die Uhr. Sie waren fast schon eine halbe Stunde unterwegs. Das musste reichen. Sie rief Rory zu, stehen zu bleiben. Als er sich nach ihr umdrehte, erklärte sie ihm, dass es Zeit sei zurückzukehren.

»Aber wir sind doch gerade erst los!« Auf seinem Gesicht lag so viel Enttäuschung, dass es ihr das Herz zusammenzog. »Irgendwann machen wir einen Ausflug mit der ganzen Familie. Dann leihen wir uns ein paar Räder aus und fahren auch wieder so den Fluss entlang, bis wir hinaus aufs Land kommen. Wie klingt das?«

»Und Mabel?«, fragte Rory zweifelnd.

Die schlichte Frage traf Neve wie ein Faustschlag. Die Welt, in der Neve und Mabel so einfache, glückliche, normale Dinge miteinander unternahmen wie eine Radtour an einem Sommertag, schien in unvorstellbar weite Ferne gerückt.

»Wir werden sehen. Du schlägst dich heute richtig wacker«, sagte sie zu Rorys Rücken, während er wieder vor ihr her radelte. Es stimmte, er schien tatsächlich weniger zu schwanken. Doch er gab ihr keine Antwort. Sie wusste nicht mal, ob er sie überhaupt gehört hatte. Sie versank in eine Art Trance und radelte mechanisch vor sich hin, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Dabei fühlte sie sich gar nicht mehr müde, jedenfalls nicht so wie vorher. Sie war keineswegs gefährdet, auf ihrem Fahrrad einzuschlafen. Ganz im Gegenteil, sie sah die Situation plötzlich glasklar und begann sich einen Plan zurechtzulegen. Sie würde losziehen und mit den Leuten auf ihrer Liste reden. Sie würde in Erfahrung bringen, was sie an jenem Morgen gemacht hatten.

Neve war es nie besonders wichtig gewesen, was andere Menschen über sie dachten. Wenn sie sich überhaupt je Gedanken darüber gemacht hatte – wie sie es jetzt tat, während sie hinter der schmalen Gestalt ihres Sohnes herradelte –, dann war sie davon ausgegangen, dass die Leute sie recht gut leiden konnten. Sie war eine Person, bei der viele andere Hilfe suchten. Sie wollten sie zur Freundin. Ein paar von ihnen begehrten sie sogar. Sie vertrauten sich ihr selbst dann an, wenn sie das gar nicht wollte. Nun aber erkannte sie sich plötzlich als eine Person, die man auch hassen konnte, und das fühlte sich seltsam an. So, als wäre die Sonne an einer anderen Stelle als sonst aufgegangen, sodass die Landschaft plötzlich ganz fremd wirkte, dunkler und trister als die, in der zu leben sie geglaubt hatte.

Über sich selbst hatte sie auch noch nie allzu viel nachgedacht, sich allerdings immer als eine grundsätzlich anständige Person betrachtet. In diesem eisigen neuen Licht konnte man sie aber auch ganz anders sehen: als Ehebrecherin, Lügnerin, schlechte Freundin, illoyale Kollegin. Sie hatte ihr Versprechen gebrochen. Wobei sie eigentlich kein richtiges Gelübde abgelegt hatte. Als sie damals Fletcher heiratete, hatte sie auf der Gemeinde von Hackney nur ein Formular ausgefüllt und eine feierliche Absichtserklärung abgegeben. In ihrem Herzen aber hatte sie einen Schwur getan, und den hatte sie gebrochen.

Sie würde also mit den Leuten reden. Sie wollte herausfinden, wo sie gewesen waren, was sie wussten und was sie vermuteten.

In dem Moment kamen ihr gleichzeitig zwei weitere Erkenntnisse. Sie wusste ja bereits, oder glaubte zumindest zu wissen, dass irgendwo da draußen eine Person herumlief –Mann oder Frau –, die über ihre Affäre informiert war und sie dafür hasste, statt ihrer aber Saul getötet hatte. Erst jetzt jedoch wurde ihr so richtig klar, dass diese Person immer noch da draußen unterwegs war. Vielleicht lief sie gerade in der Stadt herum oder saß irgendwo und trank eine Tasse Kaffee – immer noch angetrieben von den gleichen Gefühlen, mit dem einzigen Unterschied, dass sie inzwischen jemanden getötet hatte.

Neves zweite Erkenntnis war, dass sie keine Ahnung hatte, was zu tun wäre, falls ihre geplanten Nachforschungen tatsächlich etwas ergaben. Was dann? Was konnte sie mit ihrem Wissen anfangen? Es kam ihr vor, als würden diese beiden Gedanken abwechselnd in ihrem Kopf aufleuchten, erst der eine, dann der andere, immer im Wechsel.

Als plötzlich ein schabendes Geräusch in ihr Bewusstsein drang, stieg sie auf die Bremse, wäre aber dennoch fast in Rory gekracht, der abrupt stehen geblieben war.

»Vorsicht!«, ermahnte sie ihn. »Jetzt wäre ich beinahe auf dich draufgefahren.«

Er musterte sie mit ernster Miene. »Wo sind wir?«

Als sie sich umblickte, begriff sie, dass sie in ihrem Gedankenwirrwarr den Punkt übersehen hatte, an dem Rory und sie bei der Herfahrt in den Treidelpfad eingebogen waren. Sie befanden sich fast schon auf Höhe von Hackney Wick.

»Haben wir uns verirrt?«

»Nein, natürlich nicht. Wir sind doch noch immer am Fluss und fahren bloß eine andere Strecke zurück.«

Sie folgten dem Weg ein Stück weiter, bogen dann auf den Pfad entlang des Regent’s Canal ab und radelten durch den Victoria Park zurück. Das Wetter wurde inzwischen richtig schön. Im Park spielten ein paar Jugendliche Fußball. Kinder warfen Frisbeescheiben. Neve hatte das Gefühl, wie durch eine Glasscheibe in eine andere, glücklichere Welt zu spähen. Wenig später jedoch verließen sie den Park auf der anderen Seite; es folgten ein paar gefährliche Minuten, in denen sie angespannt beobachtete, wie Rory sich durch den dichten Verkehr schlängelte.

Als Neve ihr Rad schließlich wieder in die Diele schob, vorbei an dem großen Berg an Taschen, den Mabel vor der Haustür aufgetürmt hatte, war im Haus nichts zu hören. Hoffnung stieg in ihr auf. Vielleicht waren inzwischen ja alle weg? Dann könnte sie endlich ein bisschen allein sein, schlafen oder in Ruhe nachdenken. Doch dann vernahm sie draußen einen lauten Ruf, gefolgt von fröhlichem Gelächter. Rory rannte die Treppen hinauf, und Neve ging in die Küche.

Dort saß Mabel mit einem Jungen am Tisch, den Neve nicht kannte. Er wirkte sehr groß, sehr blass, hatte langes dunkles Haar und war ganz in Schwarz gekleidet. Zu Neves Leidwesen hatte er den Stuhl, auf dem er saß, ein wenig nach hinten gekippt, sodass die Rückenlehne leise ächzte, als würde sie jeden Moment brechen.

»Hallo«, sagte Neve, die es große Mühe kostete, den Raum nicht gleich wieder fluchtartig zu verlassen.

Beide wandten den Kopf und musterten sie leicht benommen. Neve stieg ein vertrauter Geruch in die Nase. Sie empfand einen Anflug von Verärgerung. Wenn die zwei am Sonntagmorgen schon unbedingt Gras rauchen mussten, hätten sie sich zumindest ein Plätzchen suchen können, wo es nicht gleich jeder mitbekam.

»Hallo«, wiederholte sie an den Jungen gewandt.

»Das ist Louis«, erklärte Mabel.

»Oh«, sagte Neve. »Bonjour
.«

»Herrgott noch mal!«, stöhnte Mabel. »Louis ist kein französischer Name.«

»Doch.«

»Louis ist trotzdem Engländer.«

»Aber nur zur Hälfte«, stellte er richtig.

»Was ist denn die andere Hälfte?«, erkundigte sich Neve.

»Deutsch.«

»Gut.«

»Wieso gut?«, fragte Mabel.

»Es ist gut, eine Fluchtmöglichkeit zu haben. Falls man mal flüchten muss. Wo sind denn die anderen?«

»Im Garten.«

Neve machte ein paar Schritte in Richtung Garten, drehte sich dann aber noch einmal zu Mabel um.

»Wir sollten reden«, meinte sie leise.

Mabel erwiderte den Blick ihrer Mutter mit herausfordernder Miene. »Wenn du etwas sagen möchtest, dann sag es doch einfach.«

Unter anderem hätte Neve Mabel gerne darauf hingewiesen, dass es in ihrer Situation wichtig war, einen klaren Kopf zu behalten.

»Später«, sagte sie, ehe sie durch die Küche hinaus in den Garten ging.

Dort hatte sie das Gefühl, als Gast auf einem Fest einzutreffen, das bei ihr zu Hause stattfand. Aber es war kein neues Fest. Die Party vom Vorabend ging einfach weiter. Im Grunde lief diese Party schon seit Tagen, unterbrochen von kurzen Pausen und Ortswechseln. In der hintersten Ecke des Gartens entdeckte sie Fletcher und Will, umgeben von den Einzelteilen des Gewächshauses. Bei ihnen stand eine Frau in Jeans und einem weißen Pulli, der ihren Busen und ihre schlanke, athletische Figur gut zur Geltung brachte. Allein schon ihr Anblick bewirkte, dass Neve sich müde, alt und abgetakelt fühlte. Sie fragte sich, wer die Frau wohl war, bis sie auf einmal begriff, dass es sich um Sarah handelte, die Mutter von Elias. Natürlich, wer sonst sollte das sein? Neve musste sich eingestehen, dass ihr Gehirn gerade nicht allzu gut funktionierte. Nun hatte sie sogar schon Schwierigkeiten, eine Frau wiederzuerkennen, die sie unzählige Male am Schultor getroffen hatte. Sie war sogar schon mehrfach bei Sarah zu Hause gewesen, um Connor abzuholen. Sie musste aufpassen.

Connor und Elias waren mit Schaufeln in einem Blumenbeet zugange. Gary stand mit Jackie neben Whiskys Käfig. Gestikulierend lehnte er sich seiner Gesprächspartnerin entgegen. Jackie war eine große, kräftige, aus lauter Kurven bestehende Frau, er dagegen klein und schmächtig, eine Kombination aus geraden Linien und schrägen Winkeln. Neve hörte ihn etwas über die Leveller sagen. Jackie wirkte nachdenklich. »Sie trugen Rosmarinzweige an den Hüten, damit sie einander identifizieren konnten, und meergrüne Bänder«, erklärte er gerade.

Neve gesellte sich zu Tamsin an den hölzernen Tisch, auf dem eine halb volle Kaffeekanne, mehrere Tassen sowie ein leerer Krug standen. Tamsin trank etwas, das aussah wie Tomatensaft.

»Fletcher hat mir eine Bloody Mary gemixt«, erklärte sie. »Harter Stoff. Möchtest du auch eine?«

Der Gedanke an Alkohol ließ Neve schaudern. Sie schenkte sich eine Tasse lauwarmen Kaffee ein.

»Ich bin ein bisschen überrascht«, bemerkte sie. »Zurzeit sehe ich dich eher als die Sorte Frau, die am liebsten Kokoswasser trinkt und vor dem Frühstück schon sieben Kilometer läuft.«

»Tja, heute ist Sonntag. Ein Tag Auszeit ist erlaubt.«

Sie beobachteten, wie das Gewächshaus langsam Gestalt annahm. Allem Anschein nach war das Will zu verdanken.

Sarah kam zu ihnen herüber, beugte sich über Neve und küsste sie auf beide Wangen. Dabei registrierte Neve ihre schöne, reine Haut, die leicht gebräunt war, als hätte Sarah viel Zeit im Freien verbracht. Außerdem duftete sie gut nach Lavendel, Rosen und Sandelholz, während Neve nach Schweiß und Angst roch.

»Setz dich doch zu uns«, meinte sie. »Wir haben heute eine wunderbare Rollenverteilung: Die Frauen trinken gemütlich Kaffee, und die Männer sind mit Bauarbeiten beschäftigt.«

Sarah antwortete lachend, sie wünschte, sie könnte die Einladung annehmen, aber daheim stehe bereits Elias’ Mittagessen auf dem Tisch. Sie zerrte ihren protestierenden Sohn hinter sich hier. Neve sah, dass er mehrere fette Würmer in seiner freien Hand hielt.

Als die beiden weg waren, wandte sich Tamsin an Neve. »Du ziehst die Leute magisch an.« Sie sagte das, ohne zu lächeln.

»Unsinn.«

»Wo auch immer du bist, die Leute suchen deine Gesellschaft. Diese Party ist das beste Beispiel. Vielleicht werden wir für immer hierbleiben.«

»Irgendwann ist die Party vorbei«, widersprach Neve zögernd. »Aber es hat natürlich keine Eile.«

Tamsin trank ihre Bloody Mary aus. »Du verdienst inzwischen den gesamten Lebensunterhalt für die Familie, oder?«

»So drastisch würde ich es nicht ausdrücken.«

»Männer haben damit Probleme. Natürlich spielen sie mit, es bleibt ihnen meist gar nichts anderes übrig, außerdem ist es ja auch praktisch: Die Frau verdient fast das ganze Geld und macht immer noch den Großteil des Haushalts, inklusive Kochen. Trotzdem stinkt es den Männern. Sie haben nicht nur das Bedürfnis, erfolgreich zu sein. Nein, sie haben auch das Bedürfnis, dabei gesehen
 zu werden, wie sie Erfolg haben.«

Obwohl Neve begriff, dass Tamsin, aufgeheizt durch die Bloody Mary, in erster Linie über sich selbst und ihre eigenen Erfahrungen sprach, hatte sie dennoch das Gefühl, reagieren zu müssen.

»Auf Fletcher trifft das alles nicht zu. Er hat immer seinen Beitrag geleistet, sowohl im Haushalt als auch mit den Kindern.« Sie musste an die vielen Abende denken, die sie nicht zu Hause gewesen war. »Manchmal sogar mehr als seinen Anteil. Klar hat er schwierige Phasen durchgemacht. Wie wir alle. Aber er hat immer alles gut gemeistert. Na ja, zumindest größtenteils.«

»Das ist schön«, antwortete Tamsin. »Du machst weiter deinen Bürojob, damit Fletcher seinen Traum leben kann. Das ist gut für euch alle, und für Fletcher ein Glücksfall.«

Neve schaute wieder zu Fletcher und Will hinüber. Sie hatten inzwischen den Rahmen für den vorderen Teil des Gewächshauses zusammengesetzt und versuchten nun, ihn mit dem Rahmen eines Seitenteils zu verbinden. Lebte er tatsächlich seinen Traum? Die meiste Zeit fühlte es sich nicht danach an.

»Diese ganze Woche … «, begann Neve langsam, »… sie hat mich über so manches nachdenken lassen.«

»Was denn zum Beispiel?«

Neve betrachtete Tamsins Gesicht. Sie sah darin nach wie vor die etwas linkische, lustige, selbstironische junge Frau, die sie an der Uni kennengelernt hatte, registrierte zugleich aber auch die Falten rund um die Augen und den Mund und die schlaffe Haut am Hals.

»Ich habe uns immer für einmalig gehalten«, erklärte sie. »Wir waren nicht nur Freunde oder Kumpel. Wir waren fast so etwas wie eine Familie.«

»Und man weiß ja, wie es den meisten Leuten mit ihrer Familie geht.« Tamsin schnaubte.

»Ich frage mich, ob ihr wegen der Firmenfusion womöglich sauer auf mich seid.«

»Warum sollten wir?«

»Vielleicht habt ihr das Gefühl, ich hätte unsere gemeinsamen Prinzipien verraten.«

»Wenn du ›ihr‹ sagst …«

»Wie siehst du
 das denn?«

»Also, wenn ich ehrlich sein soll, war das für mich nicht wirklich eine Fusion. Das ist, als würde man sagen, eine Hyäne fusioniert mit einem Löwen.«

»Wir wurden nicht direkt getötet und gefressen.«

»Erzähl das mal Gary.« Tamsin zog ein Gesicht. »Ich selbst bin der Meinung, ohne diese …«, sie zögerte, »… ohne diese Fusion – nennen wir es einfach mal so – hätte unsere Firma nicht überlebt. In meiner derzeitigen Lebenssituation wäre das nicht gut gewesen. Also fände ich es undankbar von mir, mich allzu laut zu beschweren.«

Für Neve klang das nicht gerade nach einer besonders warmherzigen Rückendeckung. »Warte einen Moment«, sagte sie.

Sie verschwand kurz im Haus und kehrte mit zwei gekühlten Flaschen hellem Bier zurück. Sie steuerte damit auf die beiden Männer zu. Als diese sie entdeckten, grinsten beide. Tamsin gesellte sich zu ihnen.

»Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut«, sagte sie. Dabei schaute sie Will an, der ihr jedoch keine Beachtung schenkte.

»Moment«, meinte Fletcher.

Fletcher und Will gaben einander keuchend Instruktionen, während Will einen Verbindungsbolzen anbrachte und dann mit einer Schraubenmutter sicherte, woraufhin beide Männer zurücktraten, um ihr Werk zu begutachten. Neve reichte ihnen die Bierflaschen, und sie nahmen beide einen Schluck.

»Ihr seht aus wie richtige Arbeiter«, bemerkte Tamsin.

»Wir haben gerade mal ein Viertel geschafft«, gab Will zu bedenken.

»Es liegt an der Bauanleitung«, erklärte Fletcher. »Das ist, als wollte man ein Puzzle zusammensetzen, ohne über das dazugehörige Bild zu verfügen.«

»Kein Problem«, entgegnete Tamsin. »Wir anderen werden einfach hierbleiben müssen und uns die Zeit mit Essen und Trinken vertreiben, bis das Gewächshaus fertig ist und sämtliche Topfpflanzen reingeräumt sind.«

Fletcher lachte. »Du und Neve, ihr könnt euch wahrscheinlich schon nicht mehr sehen.«

»Wie meinst du das?«

Neve ahnte, was gleich kommen würde, und hatte schlagartig das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.

»Du verbringst mehr Zeit mit ihr als ich«, erklärte Fletcher.

»Ich bin froh, dass sie da ist«, warf Neve verzweifelt ein. »Gerade habe ich gesagt, was für eine gute Rollenverteilung das heute ist, stimmt’s?«

»Wir verbringen im Moment doch alle viel Zeit miteinander«, meinte Tamsin. »Die letzten paar Tage waren wie eine einzige endlose Party.«

»Stimmt«, bestätigte Fletcher. »Und den langen Abend davor habt ihr beide ja auch gemeinsam verbracht.«

»Was?«

»Brauchen wir mehr Bier?«, fragte Neve. »Oder lieber Kaffee?«

Jackie und Gary kamen jetzt ebenfalls auf sie zu. Jackie hatte ein gelbes Blatt im Haar.

»Das ergibt …« – Fletcher legte eine kurze Pause ein, um nachzurechnen, ehe er an Tamsin gewandt fortfuhr – »… sechs Tage, die ihr euch am Stück gesehen habt, privat und auch in der Arbeit. Ganz zu schweigen von den ganzen anderen Abenden davor, an denen sie bei dir war. Ihr wisst bestimmt schon nicht mehr, was ihr euch erzählen sollt.«

Neve hielt die Luft an. War es das jetzt? War das die blöde Kleinigkeit, die alles in sich zusammenstürzen ließ? Sie zwang sich, auf die noch übrigen Teile des Gewächshauses zu starren, als interessierte sie sich allen Ernstes für die an der Gartenmauer lehnenden Metallstreifen und die Glaswände, die noch montiert werden mussten. In Wirklichkeit wartete sie voller Anspannung. Gleich würde Tamsin Fletcher eröffnen, seine Frau sei an dem Abend gar nicht bei ihr gewesen. Aber Tamsin schien sich mit ihrer Antwort Zeit zu lassen. Wie lange konnten sie alle dieses Schweigen noch ertragen? Da spürte sie plötzlich Tamsins Hand an ihrem Arm.

»Du kennst doch mich und Neve«, erklärte sie. »Uns gehen die Gesprächsthemen nie aus.«

Neve musste weg. Sie konnte es nicht nur psychisch, sondern auch rein physisch nicht länger ertragen, dazustehen und von Fletcher und Tamsin angestarrt zu werden. Sie erklärte, sie werde mal reingehen und für alle eine weitere Runde Tee und Kaffee machen.

»Eine Kleinigkeit zu essen wäre gut«, meinte Fletcher. »Es ist schon zwei vorbei. Wir haben doch bestimmt das eine oder andere im Haus.«

»Gary hat gerade ausführlich von der Hinrichtung Charles’ des Ersten erzählt«, warf Jackie in fröhlichem Ton ein. »Er scheint der Meinung zu sein, der König habe es regelrecht herausgefordert.«

»Wir brauchen hierfür auf jeden Fall noch den Rest des Tages«, fuhr Fletcher fort. »Da ist es doch das Mindeste, dass wir den Leuten was zu essen geben.«

Neve wandte sich zum Gehen. Ihr Blick blieb an etwas hängen. Sie erstarrte. Auf der Gartenmauer stand der Werkzeugkasten. Natürlich. Sie bauten ein Gewächshaus, dazu brauchten sie Werkzeug. Sie ging ein paar zögernde Schritte darauf zu, als könnte der Kasten explodieren. Vorsichtig hob sie den Deckel an. Kein Hammer.

»Suchst du was?«

»Ich habe mir gedacht, ich hänge auch gleich das Bild in der Küche auf«, antwortete sie matt. »Das will ich schon seit Monaten. Habt ihr einen Hammer?«

»Hier.« Er reichte ihr einen, ein kleines Ding mit einem gegabelten Kopf. Das war nicht der richtige – nicht der, mit dem Saul der Schädel eingeschlagen worden war.

Sie nahm ihn entgegen. »Danke.«

Sie flüchtete ins Haus. Mabel und Louis saßen immer noch am Tisch, hatten inzwischen aber Neves Nähkörbchen vor sich stehen.

»Was soll das werden?«

»Louis braucht noch ein zusätzliches Loch im Ohr.«

»Ihr spinnt!«

»Das geht schon in Ordnung«, mischte er sich ein. »Wir verwenden eine Kartoffel.«

»Was?«

»Eine Kartoffel. In die wir die Nadel stechen«, erklärte Mabel langsam, als spräche sie mit einem sehr kleinen und dummen Kind.

»Ihr seid komplett zugedröhnt.«

»Und?«

Neve ließ die beiden sitzen und schleppte sich die Treppe hinauf, einfach um irgendwo zu sein, wo sich niemand sonst aufhielt. Ihr tat der Kopf weh. Mabels Zimmertür stand offen, und sie konnte es sich nicht verkneifen, einen Blick hineinzuwerfen. Der Raum war völlig leer geräumt. Vorher hatte es darin ausgesehen wie in einer düsteren Horrorgeschichte, jetzt wirkte das Zimmer kahl wie eine Klosterzelle. Ganz leise schlich sie hinein. Alle Bilder und Poster waren von den Wänden verschwunden, nur noch dunkle Ränder erinnerten an sie. Selbst der Spiegel war weg. Als Neve den Schrank öffnete, stellte sie fest, dass auch er mehr oder weniger leer war, abgesehen von den ordentlich aufgereihten Metallbügeln. Sie ging hinüber in das Schlafzimmer, das sie sich mit Fletcher teilte, und setzte sich in dem von der Nachmittagssonne durchfluteten Raum auf das ungemachte Bett. Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, die Schuhe auszuziehen und sich hinzulegen. Das Kissen wirkte so einladend weich und dick.

Unten klingelte es an der Tür – einmal, zweimal. Es kostete Neve unglaublich viel Kraft, wieder aufzustehen. Wer konnte das sein? Noch jemand, der in dieses Irrenhaus wollte? Während sie sich langsam die Treppe hinunterschleppte, hörte sie in der Küche einen Schrei.

Vor der Haustür stand Renata. Ihr verletzter Arm steckte in einer großen weißen Schlinge. Mittlerweile trug sie wieder saubere Kleidung, aber ihr Gesicht war immer noch verschmiert und ihr Haar völlig zerzaust. An ihrem Hals entdeckte Neve einen Streifen angetrockneten Bluts.

»Komm rein«, forderte Neve sie auf.

»Lieber Himmel!«, seufzte Renata. »Lieber Himmel!«

Neve führte sie in die Küche, wo Louis gerade mit einem Blatt Küchenrolle an seinem Ohr herumtupfte. Mabel war in den Garten hinausgegangen und sprach mit Will. Sie hatte ihm das Gesicht zugewandt und beide Arme eng an den Körper gelegt. Neve fand, dass sie sehr süß aussah. Eine Welle der Angst um ihre Tochter durchflutete sie.

»Setz dich«, sagte sie zu Renata. »Ich mache gleich für alle eine Kleinigkeit zu essen.«

Es waren noch ein paar Scheiben Brot da und ein paar Baguettes zum Aufbacken, außerdem Sauerrahm, ein paar Kirschtomaten, ein Stück frischer Ingwer, Butter, eine Tüte Spinat, ein bisschen Petersilie. Es war schwierig, daraus etwas zu zaubern. Sie dachte an das ganze Gemüse, das in ihrem Schrebergarten darauf wartete, geerntet zu werden. Aber da gab es immerhin noch die Eier, die sie an diesem Morgen gekauft hatte.

»Rühreier?«, wandte sie sich an Renata, aber die war verschwunden, ebenso wie Louis. Als Neve daraufhin einen Blick hinaus in den Garten warf, sah sie, dass alle sich draußen in der Sonne versammelt hatten, rund um die kläglichen Anfänge des Gewächshauses. Sie hörte Gelächter. Gary hatte den Arm um Renata gelegt, und sogar sie lächelte, den Kopf gegen seine Schulter gelehnt. Die Sonne ließ ihre wilde Haarmähne glänzen.

Plötzlich ging Will in die Hocke, stützte den Kopf auf den Boden und stemmte sich zu einem Kopfstand hoch. Alle applaudierten. Er ließ die Beine wieder sinken, stand auf und verbeugte sich. Ja, natürlich erinnerte sich Neve inzwischen an ihn. Sie erinnerte sich an sie alle, wie sie damals waren, jung und dumm, voller Vorfreude auf ihre Zukunft. Tamsin trat jetzt ihrerseits auf eine freie Fläche, ging ebenfalls in die Hocke, streckte den Körper, vollführte etliche schnelle, perfekte Liegestütze, bis sie plötzlich lachen musste, sich ins Gras sinken ließ und lächelnd liegen blieb. Fletcher sagte etwas zu ihr. Neve hoffte mit einem leichten Anflug von Mitgefühl, dass er nicht auch versuchen würde, irgendwelche gymnastischen Übungen vorzuführen. Er war nie der sportliche Typ gewesen.

Aber warum hatte Tamsin sie nicht auffliegen lassen? Was wusste sie? Was hatte sie erraten?

Neve erhitzte eine großzügige Menge Butter in einer Pfanne, schlug alle zwölf Eier hinein und fügte Salz und viel schwarzen Pfeffer hinzu. Während sie die sich verfestigende Masse umrührte, beobachtete sie weiter das Geschehen im Garten. Es sah so fröhlich aus, so gemütlich: ein Treffen alter Freunde an einem warmen Septembernachmittag, von der Sonne in goldenes Licht getaucht. Connor schlug ein schiefes Rad, dann gleich noch eines. Sein Gesicht war schmutzig und vor Aufregung gerötet. Er würde an diesem Abend nicht zu bändigen sein. Neve ließ die Eier bei geringer Hitze auf der Platte stehen, während sie Brot aufschnitt und die ersten Scheiben in den Toaster schob. Die Baguettes im Ofen waren auch schon fast fertig. Mit einem prüfenden Blick auf die Eier holte sie die Teller aus dem Geschirrschrank.

Im Garten stand Mabel gerade zwischen Will und Louis und deutete auf etwas. Neve betrachtete sie wie gebannt: ihre Tochter, ihre Erstgeborene, ihre Peinigerin und Beschützerin. Ihr geliebtes Kind.

Dieses goldene Bild konnte jeden Moment einen Sprung bekommen und in tausend Scherben zerbersten.

Plötzlich erstarrte sie: Whiskys Käfigtür stand leicht offen. Panisch riss sie die Hintertür auf.

»Wo ist Whisky?«, rief sie.

Alle wandten sich erst ihr und dann dem Käfig zu. Neve rannte hinaus und ging in die Knie. Das Meerschweinchen war nirgendwo zu sehen. Sie schnalzte lockend mit der Zunge, in der Hoffnung, sein neugieriges kleines Gesicht möge aus dem Heu auftauchen. Doch keine Spur von ihm. Sie schob die Hand ins Heu und tastete nach ihm. Er war nicht da.

Sie erhob sich. Inzwischen war sie umringt von den anderen, die den Rahmen des Gewächshauses gefährlich schwankend im hinteren Teil des Gartens zurückgelassen hatten, aller stützenden Hände beraubt.

»Bestimmt treibt er sich irgendwo im Garten herum«, sagte sie. »Er ist ungefähr so groß.« Sie demonstrierte es mit den Händen. »Schmutzig weiß, mit schwarzen Flecken.«

»Warum habt ihr ihn dann Whisky genannt?«, fragte Jackie. Neve ignorierte sie.

Sie schwärmten alle in den Garten aus, um unter Büsche zu spähen und in Laubhaufen herumzustöbern.

»Da ist er!«, rief Louis nach ein paar Minuten mit leiser, aufgeregter Stimme. Er deutete auf die Komposttonne. Whiskys geschmeidiger kleiner Körper steckte dahinter, halb verdeckt von Herbstlaub.

Nachdem die Gruppe einen Halbkreis um die Tonne gebildet hatte, bewegte Fletcher sich in bedächtigem Tempo auf das Tierchen zu, wobei er mit ausgestreckter Hand beruhigende Laute von sich gab. Als er sich schließlich ganz langsam hinunterbeugte und nach Whisky greifen wollte, schoss dieser mit überraschender Geschwindigkeit in die andere Richtung davon, halb über die Wiese.

»Er darf auf keinen Fall in einen anderen Garten entwischen!«, rief Neve. Ihr schien es plötzlich eine Sache von Leben und Tod zu sein, dass der kleine Kerl gerettet und in Sicherheit gebracht wurde.

Erneut umringten sie das Meerschweinchen, dieses Mal alle in gebückter Haltung, zum Zugriff bereit. Als Whisky lossprintete, hechtete Neve ihm hinterher und spürte einen Moment sein raues Fell unter der Hand, doch dann war er weg. Sie lag auf dem Rasen und jemand halb auf ihr drauf. Sie spürte das Gewicht eines anderen Körpers, hörte keuchenden Atem und sah dann vor sich zwei ausgestreckte Arme und zwei große Hände, die das Tierchen festhielten.

»Erwischt!«, rief Will triumphierend, während er sich hochrappelte und dabei Whisky an seine Brust drückte. »Entschuldige, wenn ich dir im Eifer des Gefechts zu nahe getreten bin.« Er grinste zu Neve hinunter.

Neve lag noch auf dem Boden, die Wange mit dem Bluterguss an das feuchte Gras gedrückt, das halb umgegraben war, nachdem Connor und Elias so lange Fußball gespielt hatten. Sie blickte zu den anderen hinauf. Es kam ihr vor, als läge sie auf dem Grund einer tiefen Grube, von wo sie zu den Gesichtern weit über ihr emporstarrte. Sie stieß ein Lachen aus, ein schwaches, hilfloses Geräusch. Dann begriff sie, dass sie in Wirklichkeit weinte.

Eine schmale Gestalt löste sich aus der Gruppe und ging neben ihr in die Hocke.

»Was tust du denn da?«, zischte Mabel ihr zornig ins Ohr. »Steh auf! Verdammt noch mal, steh auf!«

Neve schloss stöhnend die Augen.

»Na, so was!«, hörte sie eine leise, tiefe Stimme über sich sagen. »Da platze ich wohl in irgendeine Art von Gartenparty.«

Als Neve daraufhin die Augen wieder öffnete, sah sie direkt in Hitchings Gesicht. Er überragte alle anderen wie eine mächtige Wand. Will, der immer noch Whisky an sich gedrückt hielt, wirkte neben ihm klein, Gary regelrecht winzig. Hitching trug eine schwarze Hose und ein dunkles Hemd. Neve registrierte, dass er eine Aktentasche dabeihatte. Sein kahler Schädel glänzte in der Sonne.

»Detective«, sagte sie.

Mabel drückte ihre Hand so fest, dass Neve spürte, wie sich ihr Ehering in die Haut grub.

Es ist so weit, dachte sie. Jetzt passiert es.

»Ihr Sohn hat mich hereingelassen. Rory, nicht wahr? Hier steppt wohl gerade der Bär«, meinte er mit einem leisen Lachen.

»Wir bauen gemeinsam ein Gewächshaus«, erklärte Fletcher, während er vortrat und Neve eine Hand hinstreckte. Sie griff danach und zog sich hoch. Verzweifelt blickte sie sich nach dem Hammer um, der bestimmt irgendwo im Gras lag.

»So was kann ganz schön knifflig sein. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«

»Ja.«

»Sind Sie meinetwegen hier?«, fragte Renata. Sie stand neben Will. Lustigerweise hatten sowohl ihr verbundener Arm als auch die Schlinge, in der er steckte, einen ähnlich schmuddeligen Weißton wie das Fell von Whisky, den Will nach wie vor an die Brust gedrückt hielt.

»Nein, heute nicht«, antwortete Hitching, der auch gerade ihren Verband betrachtete. »Es tut mir leid, dass Sie verletzt sind.«

»Ein dummer Unfall.« Renatas Stimme klang brüchig.

»Ich wollte mit Misses Connolly sprechen«, erklärte Hitching.

»Warum?«, erkundigte sich Neve.

»Ich möchte Sie was fragen.«

»Warum kann das nicht warten?«, mischte Tamsin sich ein. »Heute ist schließlich Sonntag.« Ihre Wangen waren gerötet. Sie hatte mittlerweile noch eine weitere Bloody Mary intus.

»Das hat meine Frau auch gesagt«, antwortete Hitching freundlich, »aber es dauert bestimmt nicht lang.«

Neve nickte. »Geht doch alle schon mal rein«, wandte sie sich an die ganze Runde. »Es gibt gleich Tee.«

»Apropos, auf dem Herd ist irgendwas verbrannt«, informierte sie Hitching. »Ich habe die Platte ausgeschaltet, aber ich fürchte, der Inhalt der Pfanne ist nicht mehr zu retten.«

Ihre Rühreier. Neve zuckte mit den Achseln. »Das ist nicht so schlimm.« Sie sah Mabel an. »Mach du schon mal den Tee. Ich komme gleich nach.«

»Wie ich höre, haben Sie gestern Abend auch schon recht heftig gefeiert«, meinte Hitching, als sie allein waren und sich an dem kleinen Tisch am hinteren Ende des Gartens unter dem Birnbaum niedergelassen hatten.

»Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Misses Stevenson.«

»Es ist alles ein bisschen aus dem Ruder gelaufen«, räumte Neve mit dumpfer Stimme ein. Sie wollte es einfach nur hinter sich bringen. Sie hatte gelogen und den Großputz in Sauls Wohnung gemacht – in erster Linie, um zu verhindern, dass Mabel von ihrer Affäre erfuhr. Nun ging ihr durch den Kopf, dass Mabel längst Bescheid wusste, sodass sie dieser Farce eigentlich ein Ende bereiten und Hitching alles erzählen konnte. Aber nein. Mittlerweile hing Mabel ja in der ganzen Sache mit drin. Sie hatte den Hammer entfernt. Sie hatte die Polizei belogen.

»Klingt nach einer Menge Spaß«, meinte Hitching lachend.

»Ich nehme mal an, Sie wissen bereits, dass Bernice das mit Renata und ihrem Mann herausgefunden hat.«

»Sie hat es erwähnt«, bestätigte er. »Solche Sachen kommen am Ende immer heraus. Aber deswegen bin ich nicht hier.« Er griff nach seiner Aktentasche und legte sie zwischen ihnen auf den Tisch. »Ich muss Ihnen etwas zeigen«, sagte er.

Er wirkte plötzlich förmlicher. Neve zwang sich, seinem Blick standzuhalten.

»Worum geht es dabei?«

»Misses Stevenson hat mich heute Morgen telefonisch darüber informiert, dass ihr jemand etwas durch den Briefschlitz geschoben hat. Über den Zeitpunkt konnte sie keine Auskunft geben. Nach Ihrer kleinen Party war sie wohl ein bisschen durch den Wind.«

Hitching klickte den Verschluss seiner Aktentasche auf und zog eine blaue Mappe heraus, die in einer transparenten Plastiktüte steckte.

»Kommt Ihnen das bekannt vor?«

»Nein.«

»Sollte es aber. Das ist Ihre Mappe. Ihre verschollene Personalakte.«

»Die Mappe gehört mir nicht, und die Akte habe ich auch noch nie zu Gesicht bekommen. Ich wusste nicht mal von ihrer Existenz. Erst durch Sie habe ich davon erfahren.«

»Jedenfalls wurde diese Akte, die Sie noch nie zu Gesicht bekommen haben, bei Misses Stevenson zu Hause durch den Briefschlitz geschoben. Seltsam, finden Sie nicht auch?«

»Ja, allerdings.«

»Haben Sie dafür irgendeine Erklärung?«

»Nein.«

Neve hatte das Gefühl, dass Hitching sie musterte, als wäre er enttäuscht von ihr – oder als hätte er Mitleid mit ihr. Behutsam fuhr er sich mit einer Hand über den kahlen Schädel.

»Ist das alles?«, fragte Neve schließlich.

Hitching schob die Hand ein weiteres Mal in die Aktenmappe. Dieses Mal holte er etwas wesentlich Kleineres hervor, das ebenfalls in einer transparenten Hülle steckte. Sie hielt es für eine einfache Karte aus glänzendem weißem Papier, bis er ihr die andere Seite zeigte.

»Das hier war in der Akte«, erklärte er und reichte es ihr.

Sie erkannte es sofort. Es handelte sich um ein Foto von ihr, auf dem ihr Haar kürzer geschnitten war als zurzeit und im Wind wehte. Sie lächelte darauf die Person an, die das Foto gemacht hatte. Fletcher.

Sie blickte hoch und bemerkte, dass Hitching sie mit seinen dunklen Augen prüfend musterte. »Oh«, sagte sie. War das wirklich ihre Stimme? »Wie seltsam.«

Sie hob beide Hände zu einer übertriebenen Geste der Verblüffung, wie eine Figur in einem Cartoon. Ihre beiden Arme schwebten in der Luft, als gehörten sie gar nicht zu ihr. Sie registrierte, dass sie zitterten, genau wie ihre Beine unter dem Tisch.

»Noch einmal, haben Sie dafür eine Erklärung?«, fragte Hitching erneut.

»Nein.« Sie sollte noch etwas hinzufügen, schoss ihr durch den Kopf. Was würde eine unschuldige, tatsächlich überraschte Person jetzt sagen? »Es ist kein besonders gutes Foto«, entgegnete sie. Noch während sie die Worte aussprach, war sie selbst entsetzt über diese schwachsinnige Bemerkung.

»Warum enthielt die Akte ein Foto von Ihnen?«

»Um mich zu identifizieren, nehme ich an.«

»Keine andere Akte enthielt ein Foto.«

»Oh.« Nach ein paar Sekunden sagte sie noch einmal: »Oh.«

»Das ist kein sehr offizielles Foto, oder?«, fuhr Hitching fort.

»Nein.«

»Sie sehen darauf aus, als stünden sie oben auf einem Berg.«

Das tat sie tatsächlich. Jahre zuvor waren Fletcher und sie einmal für ein verlängertes Wochenende in den Lake District gefahren. Renata und Charlie hatten währenddessen auf die Kinder aufgepasst. Das war kurz vor der Phase gewesen, in der es dann mit den ganzen Problemen losging. Sie waren jeden Tag kilometerweit marschiert, hinein in den Nebel und die Wolken, bis sie den jeweiligen Gipfel erreichten, auch wenn sie dabei immer wieder ihren inneren Schweinehund überwinden mussten und ihnen am Ende die Beine wehtaten oder ihre Wangen brannten, weil ihnen ständig der Wind ins Gesicht peitschte.

»Auf dem Great Gable«, erklärte sie.

»Wie könnte dieser Urlaubsschnappschuss in Saul Stevensons Besitz gelangt sein?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie haben ihm das Foto nicht selbst gegeben?«

Wieder zwang sie sich, Hitching in die dunklen Augen zu sehen, während er sie mit seinem durchdringenden Blick fixierte. Sie spürte, wie sich alle Muskeln in ihrem Gesicht anspannten. »Nein«, antwortete sie.

Es folgte eine lange Pause.

»Gibt es sonst etwas, das Sie mir berichten können?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Irgendetwas, das Sie bei unseren bisherigen Gesprächen zu erwähnen vergessen haben?«

»Falls mir noch etwas einfällt, sage ich es Ihnen natürlich.«

»Das wäre hilfreich.«

Sie reichte ihm das Foto. Er ließ es zurück in seine Aktentasche gleiten. Dann griff er noch einmal nach ihrer Personalakte und drehte die Unterseite nach oben.

»Wissen Sie, was das ist?«, fragte er, wobei er mit dem Finger auf einen rostroten Streifen deutete.

»Nein.«

»Ich weiß es auch nicht – noch nicht. Wie es aussieht, könnte es sich um Blut handeln.«

»Wessen Blut?«

Er runzelte die Stirn.

»Wie gesagt, wir wissen noch nicht mal, ob es sich tatsächlich um Blut handelt. Aber morgen wissen wir mehr.«

Neve führte ihn durch die überfüllte Küche, wo es nach Cannabis, verbranntem Toast und ruiniertem Rührei roch, hinaus zur Haustür. Fletcher begleitete sie.

»Was wollte er?«, fragte er, nachdem Neve die Tür hinter Hitching geschlossen hatte.

»Nicht viel. Sie haben meine abhandengekommene Personalakte gefunden.«

»Und?«, fragte er. Zwischen seinen Augen hatte sich eine steile Falte gebildet.

»Er wollte mich nur auf dem Laufenden halten«, erklärte Neve, »und noch ein paar Details klären. Anscheinend delegiert er nicht gern.« Redete sie zu viel? »Wie gesagt, nichts Wichtiges.«

Fletcher nickte. »Du musst todmüde sein.«

»Das bin ich.« Tatsächlich konnte sie vor Müdigkeit kaum noch die Augen aufhalten. »Sorg dafür, dass sie verschwinden.«

»Was?«

»Sorg dafür, dass sie verschwinden.«

»Ich kann sie doch nicht einfach rauswerfen.«

»Mach es mit Feingefühl«, entgegnete sie. »Noch eine halbe Stunde länger, und ich fange an zu heulen wie ein Wolf.«

»Oh. Verstehe.« Er bedachte sie mit einem eigenartigen Lächeln. »Nachher spüle ich dann ab«, bot er an. »Das kannst du alles mir überlassen.«

Neve schleppte sich die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer. Dort zog sie sofort die Schuhe aus und legte sich aufs Bett. Es kam ihr vor, als würde ihr Kopf gleich zu qualmen beginnen, außerdem juckte es sie am ganzen Körper. Mit einer ruckartigen Bewegung richtete sie sich wieder auf. Ihr war etwas eingefallen. Sie ging zu ihrer Kommode, zog die oberste Schublade heraus, die vollgestopft war mit ihrer Unterwäsche, und durchwühlte den hinteren Teil. Da war sie. Eine zerknautschte Schachtel, die nur noch vier Zigaretten enthielt, eine davon geknickt. Sie grub die Hand ein weiteres Mal in die Schublade und fand das dazugehörige Plastikfeuerzeug.

Sie fühlte sich wie ein Teenager, während sie die letzten paar Stufen bis zum obersten Treppenabsatz hinaufstieg, das kleine Fenster öffnete und sich hindurchzwängte auf den mit Moos und Herbstlaub bedeckten Fleck Flachdach. Sie rauchte circa einmal im Halbjahr. Trotzdem geschah es immer ganz heimlich und verstohlen, weil Fletcher es nicht ausstehen konnte. Mabel tat, als handelte es sich dabei um einen erbärmlichen, aber zugleich doch massiven Akt mütterlichen Verrats, und Rory sah sie jedes Mal an, als würde sie bald sterben. Die letzte Zigarette hatte sie in einer besonders milden, sternenklaren Frühlingsnacht geraucht, in Gesellschaft von Renata, bei der sie eine geschnorrt hatte, woraufhin sie eine Weile in einvernehmlichem, freundschaftlichem Schweigen beieinandersaßen.

Nun legte sie eine Hand um das Feuerzeug und glitt mit dem Daumen über das Rädchen. Die kleine blaue Flamme flackerte einen Moment auf, erstarb aber sofort wieder. Sie schüttelte das Feuerzeug und versuchte es erneut. Dabei stellte sie sich lieber gar nicht erst vor, wie lächerlich sie wirkte: mit einer alten Zigarette in ihr Versteck gekauert, damit ihre Kinder und ihr Mann sie nicht sahen. Am liebsten hätte sie alle Gedanken aus ihrem Kopf verbannt. Sie wollte eine Zigarettenlänge einfach nur damit verbringen, auf diesem schmuddeligen kleinen Dach zu sitzen und, vor neugierigen Blicken geschützt, etwas Närrisches, Unmütterliches und Banales zu tun.

Schließlich gelang es ihr, die Flamme in die Spitze der Zigarette zu saugen. Sie spürte das Brennen in ihrem Hals, gefolgt von einem leichten Anflug von Benommenheit. Sie musste daran denken, wie sie als Vierzehnjährige mit einer Gruppe von Freunden im Kreis gesessen hatte, krampfhaft bemüht, wie ein alter Hase zu wirken, während sich der bittere Geschmack in ihrem Mund ausbreitete und sie befürchtete, sich übergeben zu müssen. Ihr erster Freund hatte sie ermuntert, nicht gleich aufzugeben, ihr erklärt, da müsse jeder Raucher durch. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn wieder vor sich, einen kräftigen, untersetzten Jungen mit einer sehr überzeugenden Art. Noch heute musste sie lächeln, wenn sie an ihn dachte – und an sich selbst, wie sie damals gewesen war: so begierig darauf, erwachsen zu werden. Warum hatte sie es bloß so eilig gehabt, die Kindheit hinter sich zu lassen?

Sie blies den Rauch aus und verfolgte, wie er einen Moment in der Luft hing und sich dann auflöste.

Sie hatte auch ein paarmal im Bett geraucht – aber mit wem? Das war ihr entfallen, doch sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, in den frühen Morgenstunden in der Dunkelheit zu liegen, während die Glut der beiden Zigarettenspitzen abwechselnd aufleuchtete und verblasste.

Sie hatte auch an jenem verrückten Wochenende geraucht, das ihr im Nachhinein wie eine Art Türangel erschien, die sie aus einem Leben voller sorgloser Vergnügungen hinausschwingen ließ in einen ernsteren Lebensabschnitt, geprägt von Bindung, Mutterschaft und gegenseitiger, schmerzhafter Liebe.

Sie drückte die halb gerauchte Zigarette in das feuchte Moos und ließ sie einfach dort stecken. Vielleicht würde sie ja in sechs Monaten wieder hier heraufsteigen.

Nachdem sie durch das kleine Fenster zurück ins Haus geschlüpft war, begab sie sich in ihr Bad, putzte sich gründlich die Zähne und gurgelte anschließend mit Mundwasser – obwohl Mabel es trotzdem riechen würde. Durchs Fenster schaute sie in den Garten hinunter, wo gerade die Sonne unterging und der Himmel einen weichen Grauton annahm. Sie waren noch da, aber definitiv schon im Gehen begriffen. Das Gewächshaus würde vorerst ein schwankendes Gerippe bleiben, ein halbes Skelett aus Metall.

Hitching hatte sie wegen des Fotos etwas zu fragen vergessen. Er hatte wissen wollen, wo es aufgenommen worden sei, und auch, warum es sich in der Akte befunden habe. Woher es stammte, hatte er jedoch nicht gefragt. Sonst hätte Neve ihm eine Antwort geben müssen. Sie brauchte nicht erst in die Küche hinunterzugehen, um nachzusehen. Gleich neben der Tür zur Diele hing ein Korkbrett mit einer Collage aus Schnappschüssen. Neve kannte sie so gut, dass sie auch mit geschlossenen Augen vor sich sah, wer jeweils abgebildet war: Fletcher, der in seiner alten Lederjacke fast noch wie ein Teenager wirkte, mit der vier Wochen alten Mabel auf dem Arm. Die Kinder auf ihren ersten Rädern, beim Strandurlaub, an Halloween und an Weihnachten. Mabel mit etwa neun Jahren, mit einem Buch in der Ecke eines Sofas. Jedes Mal, wenn Neve sich dieses Foto ansah, rührte es sie fast zu Tränen, auch wenn sie es schon Tausende Male gesehen hatte.

In diese Collage, und zwar in den Bereich oben rechts, gehörte auch das Bild, das Neve auf dem Berg zeigte, während sie ihren fotografierenden Ehemann anlächelte. Sie brauchte nicht hinunterzugehen, um nachzusehen. Hätte Hitching gefragt, woher das Foto stamme, dann hätte Neve auf die leere Stelle an der Korkwand gedeutet. Hitchings nächste Frage wäre gewesen: Wie ist die Aufnahme aus Ihrer Küche in eine Personalakte gelangt, die jemand durch den Briefschlitz von Bernice Stevensons Haus geschoben hat?

Neve konnte diese Frage nicht beantworten, aber sie konnte sie zumindest stellen. Wer hatte das Foto von der Wand genommen? Das Ganze kam ihr so verwirrend und unmöglich vor. Vielleicht musste sie einfach bis morgen warten – bis sie endlich mal wieder eine Nacht durchgeschlafen hatte und ein wenig zur Ruhe kam –, um wieder einen klareren Blick zu bekommen. Aber sie konnte nicht warten.

Es gab nur eine einzige offensichtliche Verbindung zwischen ihrem Haus und dem von Bernice: Bernice selbst. Hitching hatte nur Bernices Aussage, der zufolge ihr jemand die Akte durch den Briefschlitz geschoben hatte. Die einfachste Erklärung war, dass Bernice das Foto selbst geklaut und dann diese Geschichte erfunden hatte, um Hitching die Akte zukommen zu lassen.

Allerdings war auch noch ein anderes Szenario denkbar: Wer konnte einen heftiger hassen als die Person, die einem am nächsten stand – die Person, die man liebte?

Neve trat hinaus auf den Treppenabsatz, wo sie stehen blieb und lauschte. Sie hörte Fletcher immer noch in der Küche herumklappern. Ihr blieben also ein paar Minuten. Leise öffnete sie die Tür zu seinem Büro und ging hinein. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. Fletcher hatte auf der einen Seite des Raums ein Zeichenbrett stehen, und auf der anderen Seite befand sich sein Schreibtisch. Auf Letzterem türmten sich Unterlagen, alte Zeitungen, CD
s, Bücher, Kabel. Ein paar Tassen standen auch herum. Außerdem entdeckte Neve mehrere Glühbirnen unterschiedlicher Größe, die er wohl Tage oder gar Wochen zuvor herausgedreht und liegen gelassen hatte, um ja nicht zu vergessen, neue zu besorgen. Neve fand das Durcheinander auf seinem Schreibtisch irgendwie beunruhigend, als stünde es für jene Seite von Fletchers Psyche, die ihr schon eine ganze Weile Sorgen bereitete – seine chaotische, hoffnungslose Seite. Sie verspürte den fatalen Drang, dieses Chaos zu beseitigen, aufzuräumen, das meiste davon wegzuwerfen.

Mitten auf dem Schreibtisch thronte sein zugeklappter Laptop.

Sie hätte sich gerne angesehen, was darauf gespeichert war – seine E-Mails, seine Suchverläufe –, nur um eine Ahnung davon zu bekommen, was ihn die letzten Wochen beschäftigt hatte. Aber weder sie noch er kannten die Passwörter für den Computer und das Telefon des anderen. Sie waren übereingekommen, einander auf diese Weise einen letzten Rest von Privatsphäre zu gönnen, eine letzte verschlossene Tür. Sie redeten zwar immer wieder davon, die Passwörter zu notieren und in versiegelten Umschlägen aufzubewahren, für den Fall, dass einer von ihnen an Demenz erkrankte oder durch einen Unfall starb, hatten es bis jetzt aber noch nicht geschafft, diesen Vorsatz in die Tat umzusetzen.

Neve zog ein paar Schubladen auf. Sie enthielten Quittungen, Gebrauchsanweisungen, Postkarten. Wo sollte sie da anfangen? Ihr Blick fiel auf den Terminkalender, der offen auf seinem Schreibtisch lag. Das heutige Datum war aufgeschlagen. Langsam blätterte sie Seite für Seite zurück. Sie fand, was sie erwartet hatte: Termine mit Kunden, Verabredungen mit Freunden. Die Freunde kannte sie alle, von den Kunden die meisten. Viele waren es ohnehin nicht. So weit, so langweilig.

Dann aber registrierte sie etwas Ungewöhnliches.

Erst hielt sie es nur für einen Schnörkel auf der Seite, als hätte er ausprobiert, ob sein Kugelschreiber funktionierte. Doch als sie eine Seite zurückblätterte, entdeckte sie einen weiteren solchen Schnörkel, fast identisch mit dem ersten: nur eine kleine Wellenlinie, aber definitiv die gleiche Form. Sie überprüfte Seite für Seite. Es fanden sich etliche weitere Wellenlinien. Rasch blätterte Neve ein ganzes Stück zurück, zum Monat Februar, konnte dort jedoch keine von den gewellten Markierungen entdecken. Daraufhin schlug sie wieder das aktuelle Datum auf und arbeitete sich von dort nach hinten. Die erste Wellenlinie, auf die sie stieß, lag eine Woche zurück. Sie blätterte weiter zurück, um zu überprüfen, ob sie sich an bestimmten Tagen fanden. An Wochenenden gab es keine, auch nicht an ihren freien Tagen. Sie überlegte, sich die Daten mit den Wellenlinien aufzuschreiben, sie sollte …

»Was machst du da?«

Neve drehte sich um. Fletcher war hinter ihr in den Raum getreten. Sie wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu. Die Kaffeetassen. Sie griff danach.

»Nachdem du schon mal am Abspülen bist …«, sagte sie.

»Ich dachte, ich wäre fertig.«

»Wenn man denkt, man ist fertig, findet sich immer noch eine Tasse.«

Er lächelte sie an. Eine Spur zu breit. »Ich weiß, dass das nur ein Vorwand ist, um in meinen Sachen herumzustöbern«, sagte er.

»Das ist eine Lieblingsbeschäftigung von mir.« Neve zwang sich ihrerseits zu einem Grinsen, als wäre das alles ein großer Spaß. »Wann immer ich Gelegenheit dazu finde.«

»Um hinter meine Geheimnisse zu kommen.«

»Jeder hat Geheimnisse«, antwortete sie. Sie konnte es nicht länger ertragen, auf diese Weise mit ihm zu reden – als wäre er plötzlich ihr Feind.

Während sie nach unten ging, fühlte sie sich fast fiebrig. Bestimmt war sie knallrot im Gesicht. Sie hörte Fletcher hinter sich in die Küche kommen, drehte sich aber nicht um. Er sagte etwas, doch sie begriff sofort, dass er nicht mit ihr sprach, sondern telefonierte. Sie hörte ihn das Gespräch beenden und die Terrassentür auf- und zumachen. Als sie daraufhin den Kopf wandte, stellte sie zwei Dinge gleichzeitig fest: Fletcher war hinaus in den Garten gegangen, und er hatte sein Telefon auf dem Küchentisch liegen lassen.

Fast ohne nachzudenken, griff sie danach. Sie brauchte kein Passwort. Er hatte das Telefon eben noch benutzt. Sie warf einen Blick nach draußen. Er stand am hinteren Ende des Gartens bei Mabel, Jackie und Will. Rasch sah sie seine Mails durch: ein paar Nachrichten von Freunden, von Amazon, von russischen Frauen, die ihn kennenlernen wollten, sowie ein paar Newsletter, die er abonniert hatte. Nichts Ungewöhnliches.

Sie nahm sich seine Textnachrichten vor, ging die Liste mit den Namen durch, fand ihren eigenen, Mabel, verschiedene Freunde, Charles, berufliche Nachrichten. Dann stieß sie auf einen Namen, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

Sarah.

Sie klickte darauf. Da war eine Reihe ganz kurzer Nachrichten: in 10 Min. bei dir – morgen? – spät dran – wo bist du? – du fehlst mir
. Und viele Male der Buchstabe x, Zeichen für einen Kuss.

Sarah. Sie drehte und wendete den Namen in ihrem dumpfen, müden Kopf. Sarah. Dafür stand also der Schnörkel in seinem Terminkalender. S. Das Zeichen für ihre Treffen.

Sarah.

Wer war Sarah?

Da fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Oh. Sarah
. Elias’ Mutter. Sarah und Fletcher. Fletcher und Sarah.

Ganz behutsam legte sie das Telefon wieder dorthin auf den Küchentisch, wo Fletcher es liegen gelassen hatte.

Sie trat hinaus in den mittlerweile leeren Garten und marschierte über den Rasen ganz nach hinten bis zum unvollendeten Gewächshaus und wieder zurück, wobei sie unter jeden Busch spähte. Den Hammer konnte sie nirgendwo entdecken. Als sie Whiskys Käfig erreichte, sah sie sein kleines Gesicht zu ihr hinausspähen. Er fiepte durch den Draht wie ein Kanarienvogel.

Renata kam schlaftrunken in die Küche gewankt. Ihr Gesicht wirkte vom Schlaf knittrig und aufgedunsen.

»Anscheinend bin nur noch ich übrig«, stellte sie fest.

Neve fragte nicht nach, weil ihr schon klar war, dass Renata über Nacht bleiben würde. Sie sorgte dafür, dass Connor und Rory ein Bad nahmen. Nachdem sie die schmutzigen Sachen der beiden in die Waschmaschine gesteckt und diese eingeschaltet hatte, legte sie ihnen für den nächsten Tag frische Sachen bereit. Sie inspizierte ihre Schultaschen und stellte fest, dass Connor seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Woraufhin sie ihn frisch gebadet am Küchentisch Platz nehmen ließ und ihm seine Bücher und Stifte hinlegte. Als Nächstes warf sie einen Blick in den Kühlschrank und fragte sich, was sie am Morgen für ihre Pausenbrote verwenden konnte. Wie es aussah, beschränkte sich die Auswahl auf Erdnussbutter. Sie bestellte etwas beim Thai in ihrer Straße, und Fletcher machte sich auf den Weg, das Essen abzuholen, während sie ein Bett für Renata herrichtete.

Sie wusste selbst nicht, wie es ihr gelang, sich noch auf den Beinen zu halten. Ihr schwirrte der Kopf. Sarah. Fletcher. Sarah und Fletcher. Der Hammer. Die Personalakte. Das Foto. Das Geschenk, das unterwegs war zur Wohnung. Hitchings neuerdings so ernste Art. Tamsin, die sie deckte. Mabels falsches Alibi für den Morgen von Sauls Ermordung. Sie dachte an den Schrebergarten, wo im goldenen Herbstlicht langsam alles verrottete. Sie dachte an ihr Leben. Es kam ihr gerade vor wie eine Lawine, die tosend den Hang hinunterdonnerte und dabei alles mit sich riss.

Fletcher kehrte mit dem bestellten Essen zurück. Neve entfernte die Deckel und stellte die dampfenden Alubehälter in die Mitte des Tisches, wo es sofort köstlich nach Zitronengras und Kokosnuss duftete. Sie arrangierte die Teller, das Besteck, Gläser und einen Krug mit Wasser. Zum Schluss zündete sie die Kerzen an. Draußen begann es zu dämmern. Die Jungs trugen schon ihre Schlafanzüge und rochen nach Seife. Renata hatte geduscht und war in Neves Bademantel gehüllt, den sie über die Schlinge mit ihrem verletzten Arm gezogen hatte. Mabel war in alte schwarze Leggings geschlüpft und trug darüber einen weiten, pflaumenfarbenen Pulli, der ebenfalls Neve gehörte. Sie machte einen benommenen Eindruck. Aber an diesem Abend wirkten alle ein wenig benommen, müde und langsam, wie in Watte gepackt.

»Was für ein Wochenende«, bemerkte Fletcher, während er Reis auf seinen Teller häufte.

Neve blickte auf. »Ja, das kann man wohl sagen.«

Er sah sie an. Sie kannte sein Gesicht so gut – und gleichzeitig gar nicht gut.

»Morgen läuft alles wieder ganz normal«, meinte er.

Mabel lehnte sich zu Neve hinüber und entblößte die Zähne, aber nicht zu einem Lächeln.

»Du hast geraucht«, stellte sie fest.

Fletcher räumte hinterher den Tisch ab. Renata setzte sich in den Garten, um eine zu rauchen. Neve ging mit den Jungs nach oben, um sicherzustellen, dass sie sich die Zähne putzten. Während die beiden im Bad waren, zog sie in ihren Zimmern die Vorhänge zu, schlug die Bettdecken zurück und sammelte die nassen Handtücher vom Boden auf. Mabel streckte kurz den Kopf zur Tür herein, zog ihn aber gleich wieder zurück. Während Neve ein Paar Socken und einen Streifen Orangenschale aufhob, ging ihr durch den Kopf, dass sie sich in ihrer eigenen Familie gegenseitig bespitzelten. Das stimmte sie traurig, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als sie Connor und Rory schließlich ins Bett brachte und beiden einen Gutenachtkuss auf die Stirn drückte. In Connors Fall vergewisserte sie sich außerdem, dass er gut zugedeckt war, und löschte das Licht.

Neve wollte auch noch kurz nach Mabel sehen, traf sie aber weder in ihrem kahlen Zimmer noch sonst irgendwo im Haus an. Nachdem sie sich im Bad die Zähne geputzt hatte, ging sie in das Schlafzimmer, das sie sich mit Fletcher teilte, zog sich aus und legte sich ins Bett. Sie hörte Fletcher noch oben in seinem Arbeitszimmer und dann seine Schritte, als er die Treppe herunterkam und die Tür öffnete. Neve lag auf dem Rücken, mit ihrem dicken Kissen im Nacken, und sah zu, wie er sich auszog und dabei seine Sachen einfach auf den Boden fallen ließ. Obwohl er nach wie vor recht schlank war, schien sich sein ganzes Gewicht anders verteilt zu haben: Seine Beine wirkten dünner, und er bekam einen leichten Bauchansatz, wie viele Männer mittleren Alters. Seine Brust schien behaarter zu sein als damals, als sie sich kennenlernten, und am Rücken hatte er mittlerweile auch Haare. Neve fand außerdem, dass seine blasse Haut nicht mehr ganz so straff aussah wie früher, und als er seine Brille absetzte, kamen ihr seine Augen plötzlich nackt vor.

Wann hatte sie ihn das letzte Mal richtig wahrgenommen? Wann hatte er sie das letzte Mal genauer angeschaut? Als sie damals zusammengekommen waren – an jenem wilden Wochenende, das sie sich anlässlich des gestrigen Abendessens so lebhaft ins Gedächtnis gerufen hatten, und in den darauffolgenden, wie im Rausch verbrachten Wochen –, hatte sie, wenn er einen Raum betrat, jedes Mal seine Anwesenheit gespürt, ohne sich nach ihm umdrehen zu müssen. Zwischen ihnen hatte die Luft Funken geschlagen. Schlaflos vor Begehren, hatte sie sich unglaublich lebendig gefühlt, strotzend vor Energie und Hoffnung.

Nun, da sie miteinander das mittlere Alter erreichten und allmählich Falten und graue Haare bekamen, nahmen sie einander kaum noch wahr. Sie verabredeten sich nicht mehr zu Rendezvous. Sie blickten kaum noch hoch, wenn der andere den Raum betrat.

Genau deswegen war sie Saul erlegen, der ihr das Gefühl gab, wieder begehrt zu werden. Und nun hatte sie das mit Sarah erfahren – auch wenn sie noch nicht wusste, ob es sich dabei nur um einen heimlichen Flirt, eine kleine Affäre oder eine ernsthafte Beziehung handelte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die beiden sich schon trafen, was Fletcher für Sarah empfand und ob die Sache überhaupt noch aktuell war. Machte die Tatsache, dass er sie ebenfalls betrogen hatte, ihre Schuld kleiner?

Er legte sich ins Bett. »Ich bin völlig erledigt«, erklärte er, während er seine Nachttischlampe ausschaltete.

Neve murmelte irgendeine zustimmende Antwort.

»Weißt du, was?«

»Was?«

»In ein paar Tagen«, sagte er, »beginnt Mabels Studium.«

»Ja, ich weiß.«

»Glaubst du, sie geht wirklich an die Uni?«

»Keine Ahnung. Ich hab da so meine Zweifel.«

»Das ist schon verrückt.«

»Was genau meinst du?«

»Dass wir uns nicht mal trauen, sie geradeheraus danach zu fragen. Wahrscheinlich werden wir es erst wissen, wenn der Tag gekommen ist.«

Er drehte sich um, legte sich anders hin, zog sein Kissen unter den Kopf, versuchte es sich bequem zu machen. Mittlerweile wandte er ihr den Rücken zu.

»Schlaf gut«, sagte sie.

Sie schaltete ihre eigene Nachttischlampe aus und schloss die Augen. Sie war derart müde, dass sie das Gefühl hatte, als würde sich der Raum um sie herum drehen und das Bett schwanken. Während Fletcher neben ihr immer tiefer und gleichmäßiger atmete, schwirrten ihr wirre Gedanken durch den Kopf.

Saul war ihretwegen gestorben. Jemand hatte die Absicht gehabt, sie zu töten. Saul war nur ein Kollateralschaden. Sie dachte an sein dunkles Haar, seine leuchtenden Augen, seine Hände, die so viel ausdrücken konnten, seine oft so sorglose, fröhliche Art, sein Lächeln und seinen Tonfall, wenn er ihren Namen sagte. Neve Jenny Connolly.

Das Gedicht fiel ihr wieder ein.


Einst hat Jenny mich geküsst,



Von ihrem Stuhl sie aufgesprungen ist,



Zeit, du Diebin, die du Süßes



Zu sammeln suchst, setz dies auf deine List,



Sag, ich bin müde und verdrossen,



Hab kaum Gesundheit oder Geld genossen,



Sag, ich werd’ alt, solang du nicht vergisst



Hinzuzufügen: Einst hat Jenny mich geküsst.


Nie wieder würde sie dieses Gedicht auf irgendwelchen Feiern laut aufsagen, aber wenn sie selbst alt war, würde sie sich immer noch daran erinnern. Sie würde sich an ihn
 erinnern, an die Hitze seines Begehrens. Wo war das Blatt mit dem Gedicht hingekommen? Wer hatte es genommen, und was wollte die betreffende Person damit bezwecken?

Sie versuchte sich auszumalen, was passiert wäre, wenn sie an jenem Mittwochmorgen einfach die Polizei angerufen hätte. Dann wären sie gekommen, und sie hätte ihnen die Wahrheit gesagt: die einfache, nackte Tatsache ihrer heimlichen Affäre und wie sie seine Leiche entdeckt hatte. Natürlich wäre dann nicht zu vermeiden gewesen, dass alle von ihrer Untreue erfuhren, doch das empfand sie inzwischen nicht mehr als so schlimm. Sie hatte befürchtet, es würde Fletcher den Rest geben und ihre Familie zerstören, dabei hatte Fletcher selbst die ganze Zeit etwas mit Sarah am Laufen gehabt.

Dann war da noch Mabel. Falls Mabel nicht gelogen hatte, war sie erst nach Neve in der Wohnung gewesen, um belastende Beweise zu entfernen, weil sie annahm, ihre Mutter habe Saul getötet. Hätte Neve jene drei Zahlen auf ihrem Handy gedrückt, dann wäre Mabel gar nicht erst in die Sache hineingezogen worden; denn über den Ehebruch hatte sie ja sowieso schon Bescheid gewusst.

Aber falls Mabel doch vor
 Neve in der Wohnung gewesen war … Der Gedanke tickte in ihrem Kopf vor sich hin. Was dann?

Fletcher murmelte etwas und bewegte sich ein wenig. Neve hatte den Unterarm über die Augen gelegt, um auf diese Weise in tiefere Dunkelheit zu versinken. Wie sollte sie je wieder schlafen können, wenn ihre Gedanken in Flammen standen? Ihr war tatsächlich heiß. Da kam vieles zusammen: die Menopause, Panik, Trauer und das Bewusstsein dessen, was sie getan und was sie verloren hatte. Dass er nie wieder auf der Welt sein würde. Dass ihre Tochter in Gefahr war. Dass ihr Leben wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen konnte.

Schließlich glitt sie aus dem Bett und schlüpfte in einen alten Baumwollbademantel. Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Raum und die Treppe hinunter. Das Haus war voller schlafender Menschen. Neve ging durch die Küche hinaus in den Garten, der im Mondlicht wie verwunschen dalag.

Sie blickte zurück zum Haus. Alle Fenster waren dunkel. Sie dachte an ihre schlafenden Kinder. Connor mit seinem Bürstenhaar, zu einer festen kleinen Kugel zusammengerollt, und Rory, lang ausgestreckt, den Unterarm über den Augen.

Sie hatte sich derart auf die Gefahr konzentriert, die Mabel drohte, dass sie nicht mehr genug auf ihre Söhne achtete. Die beiden betraf das alles ebenfalls, auch wenn ihnen das nicht klar war. Sie verspürte den Drang, zurück ins Haus zu stürmen und die beiden in ihre Arme zu nehmen, als wären sie noch Babys. Als könnte sie auf diese Weise alles wieder gutmachen. Stattdessen ließ sie sich neben Whiskys Käfig im Gras nieder und rief leise seinen Namen. Ein paar Augenblicke schob er die Nase heraus und fiepte. Neve pflückte ein paar Löwenzahnblätter und steckte sie durch das Drahtgeflecht. Mit zuckenden Barthaaren begann er an den Blättern zu knabbern.

»Was machst du denn da?«

Neve brauchte sich nicht umzudrehen. »Hallo«, sagte sie. »Ich konnte nicht schlafen. Obwohl ich mehr als müde bin, habe ich wohl den richtigen Zeitpunkt verpasst. Aber warum bist du noch auf?«

Mabel kickte einen Fuß in das lange Gras. »Dieser Detective …«, begann sie.

»Er weiß nichts. Das Alibi, das du mir gegeben hast … Wir müssen jetzt dabeibleiben. Du warst den ganzen Mittwochvormittag mit mir im Schrebergarten. Aber sag nicht noch mal so was. Verstanden?«

Mabel zuckte erst mit den Achseln und nickte dann.

»Es ist am besten, so nahe an der Wahrheit dranzubleiben wie nur irgend möglich. Wenn man lügt, stellt man sich nur selber Fallen.«

Neve dachte, dass sie wie Kriminelle versuchten, das Geschehene zu vertuschen. Dabei vermieden sie jeden Blickkontakt.

»Ja.«

»Eine Frage noch. Als du in der Wohnung warst, hast du da eine Akte von dort mitgenommen?«

Mabel starrte sie verwirrt an.

»Wovon redest du?«

»Eine Akte ist abhandengekommen. Sie war in der Wohnung.«

»Also, ich habe sie nicht genommen.«

»Und da bist du dir sicher?«

»Ja, da bin ich mir sicher.« Sie kickte erneut einen Fuß ins Gras.

»Gut. Halte dich von jetzt an einfach aus der ganzen Sache raus. Tu nichts, sag nichts, überlass das alles mir.«

»Ich habe ganz schön Angst«, gestand Mabel mit gepresster Stimme. »Ich will nicht ins Gefängnis.«

Neve wartete, in der Hoffnung, dass sie weiter über ihre Ängste sprechen würde, doch stattdessen erklärte Mabel: »Manchmal habe ich das Gefühl, in mir drin steckt irgendein schreckliches, bösartiges Wesen, das die ganze Zeit versucht, sich mit seinen scharfen Zähnen einen Weg ins Freie zu nagen.«

Neve nickte. »Ich weiß«, sagte sie.

»Du lässt nicht zu, dass ich ins Gefängnis muss, oder?«

»Nein. Das verspreche ich dir.« Aber wie konnte sie ihr das versprechen?

»Ich gehe jetzt ins Bett.«

»Ich auch«, antwortete Neve.

Doch sie blieb draußen und starrte vor sich hin, ohne irgendetwas wahrzunehmen. Noch immer schwirrten ihr Gedanken durch den Kopf, doch sie bekam sie vor Erschöpfung nicht mehr zu fassen. Während dieser kurzen Zeitspanne, in der alle anderen schliefen und der Mond am Himmel leuchtete, überkam sie ein seltsam friedliches Gefühl. Sie blieb im Gras sitzen, bis sie schließlich einschlief.

Stunden später wachte sie auf, steif vom harten Boden und kalt und feucht vom Tau. Erst wusste sie gar nicht, wo sie sich befand. Obwohl es noch dunkel war, hörte sie Vögel singen. Alles erschien ihr unwirklich. Sie fragte sich sogar, ob sie vielleicht noch schlief und das Ganze ein Traum war. Während sie benommen aufstand, durch das nasse Gras tappte und zurück ins Haus schlich, die Treppe hinauf, kam sie sich vor wie ein Geist. Im Schlafzimmer angekommen, zog sie sich aus und kroch unter die Decke. Neben sich hörte sie Fletcher, der wohl ihre Bewegung spürte, leise murmeln.
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EIN AUSFLUG AUFS LAND

Am nächsten Morgen brachte Neve Rory und Connor zur Schule. Nachdem sie sich am Tor von den beiden verabschiedet hatte, wandte sie sich eilig um und wäre dabei fast gegen Sarah gerannt. Beide lachten sie über ihren Beinahezusammenstoß wie über einen Witz, den nur sie verstanden – zwei Frauen am Montagmorgen vor dem Schultor. Sarahs Gesicht wirkte frisch, ihre Kleidung makellos. Sie roch sogar makellos: nach Zitrone und Kiefernnadeln. Allerdings waren ihre glatten Wangen auffallend gerötet. Neve hatte den Eindruck, dass sie sich ein wenig unbehaglich fühlte. Aber vielleicht war das schon länger der Fall, und Neve hatte es nur nie bemerkt. Sie versuchte sich diese Frau, die derart viel Mühe auf ihr äußeres Erscheinungsbild verwandte, mit Fletcher vorzustellen – mit ihrem
 Fletcher, der oft so angespannt war, so niedergeschlagen, aber auch so klug, kreativ und liebevoll.

»Schön, dich zu sehen.« Neve zwang sich zu einem Lächeln.

»Gleichfalls. Habt ihr euch schon von eurem verrückten Wochenende erholt?«

»Noch nicht so ganz. Kann ich kurz mit dir reden?«

»Ich bin ein wenig in Eile«, erwiderte Sarah. »Ich muss zur Arbeit.«

»Ich auch, aber wir können ein Stück zusammen gehen.«

Ein, zwei Minuten marschierten sie schweigend nebeneinander. Der Himmel war bedeckt und verhieß Regen. Die Luft roch nach Herbst, die Blätter färbten sich bunt. Neve warf einen Blick zu Sarah hinüber, die gut zehn Zentimeter kleiner war als sie selbst. Sarah konnte man nicht direkt als Schönheit bezeichnen, sie hatte aber dennoch etwas an sich, das sie sehr attraktiv wirken ließ. Sie und Neve waren keine Freundinnen – Neve wusste nicht mal genau, was sie beruflich machte, irgendetwas mit Finanzen oder Management –, jedoch immer freundlich miteinander umgegangen und hatten sich gegenseitig unterstützt: zwei Mütter, die ihr Bestes gaben. Hinzu kam, dass Connor und Elias ständig aneinanderklebten.

»Warte mal«, sagte Neve plötzlich. »Können wir einen Moment stehen bleiben?«

Sie hielten inne. Sarah sah Neve fragend an, wirkte dabei aber leicht verkrampft. »Was ist?«

»Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.«

Sarah wartete. Sie hob eine Hand – ohne Ehering, dafür schön manikürt, mit graurosa lackierten Nägeln – und berührte damit einen Moment ihr Gesicht, ihr Haar. Die Spannung, die zwischen ihnen beiden in der Luft lag, war fast zum Greifen.

»Ich muss dich etwas fragen.«

Sarahs Blick wurde unruhig. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Was denn?«

»Möchte Fletcher gehen?«

»Gehen? Wohin?«

»Ich werde dich nicht anschreien. Ich werde dir keine Szene machen, nicht in Tränen ausbrechen. Nein, ich möchte einfach nur von dir wissen, ob Fletcher vorhat zu gehen.«

»Zu gehen?« Sarah wiederholte die Worte, als hätte Neve in einer Fremdsprache mit ihr geredet. Ihre Stimme klang kratzig.

»Hat er vor, uns zu verlassen? Mich und die Kinder?«

Sarahs Gesicht war plötzlich kreidebleich, abgesehen von ein paar rosa Flecken. »Was hat er dir erzählt?«

»Beantworte einfach meine Frage.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Sarah ganz langsam. »Ich glaube nicht.«

»Hasst er mich? Ist er wütend auf mich?«

»Hör auf«, bat Sarah. »Nicht auf diese Weise. So fühle ich mich nicht wohl.«

»Es ist auch nicht direkt eine Wohlfühlsituation. Bitte, sag es mir einfach.«

»Du musst mir glauben, dass es nie meine Absicht war …«

Neve brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Nein«, sagte sie. »Ich will gar nicht hören, warum du es getan hast. Ich will nur wissen, wie Fletcher dir vorkommt.«

Sarah starrte sie verblüfft an. »Wie er mir vorkommt
?«

»Wie ist er drauf? Wie ist seine Stimmung? Schuldbewusst? Glücklich? Wütend?«

Sarah schüttelte den Kopf. »Glücklich ist er nicht, das steht fest, aber wütend meiner Meinung nach auch nicht. Eher niedergeschlagen. Ich weiß nicht. Vielleicht ein bisschen angefressen.«

»Angefressen? Weswegen denn?«

»Du bist die Erfolgreiche von euch beiden. Du hast den Job. Die Freunde. Bei dir läuft alles gut, alle mögen dich.«

Beinahe wäre Neve ein Lächeln entwischt, hätte sie in dem Moment nicht das Gefühl gehabt, nie wieder wegen irgendetwas lächeln zu können.

»Du warst immer so nett zu mir«, fuhr Sarah fort. »Ich möchte nicht, dass du mich hasst. Frauen geben immer der anderen Frau die Schuld.«

Neve musterte sie eindringlich. Sie sah, wie Sarahs glatte Wangen erneut rot anliefen.

»Ich hasse dich nicht«, erwiderte sie, »und ich gebe dir auch nicht die Schuld. Ich möchte nur …«

Sie brach ab. Irgendetwas stimmte nicht. Jahrelang hatte Mabel sich am Rand des Abgrunds befunden, sie selbst hatte Fletcher betrogen, Fletcher hatte sie betrogen, Saul war ermordet worden, sie hatte ihre Affäre vertuscht, und nun geriet gerade ihre ganze Welt außer Kontrolle. Trotzdem stand sie hier und sprach seelenruhig mit der Geliebten ihres Ehemanns, als wäre von irgendeinem bürokratischen Problem die Rede. Denn die Wahrheit war, dass sie das Ganze im Moment überhaupt nicht berührte. Sie wusste, dass sich das irgendwann ändern würde, dass sie deswegen schon bald eifersüchtig, niedergeschlagen und traurig sein würde. Jetzt aber fühlte es sich an wie ein Schmerz, der zur Seite gerückt war, um auf den richtigen Zeitpunkt zu warten. Jetzt konnte sie nur an Hitching und seine Akte denken, an Mabels angstvolles Gesicht und an den Abgrund, der sich vor ihr auftat.

»Läuft das noch?«, fragte sie. »Das mit dir und Fletcher?«

Sarahs Augen füllten sich mit Tränen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Gestern bei euch im Garten hat er gesagt, wir müssten reden.« Sie schluckte. »Ich glaube, ich kann das nicht länger mit dir diskutieren. Hier, auf offener Straße.«

»Ist er in dich verliebt?«

Sarah blickte sich verzweifelt um, als befürchtete sie, jemand könnte ihr Gespräch belauschen.

»Sollen wir nicht lieber irgendwohin gehen? Auf einen Kaffee?«

»Dafür ist keine Zeit. Ich habe so viel zu erledigen.«

»Also gut.« Sarah holte tief Luft. »Ich weiß nicht, ob er in mich verliebt ist, und ich weiß auch nicht, ob ich in ihn verliebt bin. Ich war nur so einsam und am Ende. Er hat mich gerettet. Zumindest hat sich das für mich so angefühlt. Er hat mich wahrgenommen. Plötzlich habe ich mich wieder gut gefühlt. Aber gleichzeitig auch ganz mies«, fügte sie hastig hinzu.

Neve nickte.

»Und wie Fletch das empfindet«, fuhr Sarah fort, wobei sie nicht Neve ansah, sondern in die Platane starrte, deren Blätter sich bereits gelb, rot und braun verfärbt hatten (Fletch!
, dachte Neve wütend. Niemand nennt ihn Fletch. Das klingt ja wie ein Hundename!
), »kann ich dir nicht sagen. Manchmal hatte ich bei ihm den Eindruck …« Sie schluckte erneut. »Das kommt jetzt bestimmt falsch rüber. Er hat mal zu mir gesagt, er fühle sich, als wäre er am Ertrinken gewesen und könnte nun endlich wieder atmen.«

Wieder sah Neve sich mit Saul in jenem dunklen kleinen Raum liegen und hörte sich selbst keuchen wie eine Ertrinkende, die sich an die Oberfläche kämpft und nach Luft schnappt.

»Verstehe«, sagte sie.

»Es war nie meine Absicht, dir wehzutun.«

»Hatte er vor dir schon andere?«

»Ich weiß nicht, ob er …« Sarah hielt inne, als fiele es ihr schwer, die Worte auszusprechen. »Ob er so was schon mal gemacht hat. Aber ich verstehe das alles sowieso nicht. Warum bist du so ruhig? Warum schreist du mich nicht an? Ich könnte es verstehen, wenn du weinen würdest oder auf mich losgehen. Das wäre mir irgendwie lieber als diese Ruhe.«

»Hat er irgendwas über mich gesagt?«

»Was? Entschuldige …« Sarah blinzelte ein paarmal, als hätte sie etwas im Auge. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Ich meine …« Sie brach ab.

Am liebsten hätte Neve gefragt: »Liebt er dich genug, um den Wunsch zu haben, mich zu töten? Hasst er mich genug, um den Wunsch zu haben, mich zu töten?« Im Grunde wollte sie nur herausfinden, ob Fletcher über sie und Saul Bescheid wusste.

»Hat er jemals …?« Wie sollte sie es ausdrücken? »Hat er jemals was erwähnt, dass er es mir heimzahlen will oder so was in der Art?«

»Heimzahlen?« Sarah zog die Nase kraus. »Was meinst du damit?«

»Ich meine gar nichts. Du hast gesagt, er sei meinetwegen angefressen gewesen. Nur wegen meiner Arbeit und alledem? Aus keinem anderen, besonderen Grund?«

»Zum Beispiel?«

Neve musste gegen den Drang ankämpfen, sie zu schütteln. »Er war nicht der Meinung, ich hätte eine Affäre? Ich meine, weil ich doch so viele Freunde habe«, fügte sie lahm hinzu. »Womöglich war er eifersüchtig.«

»Keine Ahnung. Über so was haben wir nicht gesprochen. Ich glaube nicht, dass es ihm nur darum ging, dir eine reinzuwürgen, falls es das ist, was du meinst.« Sie klang auf einmal wütend. Wahrscheinlich konnte sie mit Wut besser umgehen als mit Schuldgefühlen. »Es ging dabei nicht nur um dich!«

»Stehst du noch auf ihn?«, fragte Neve.

Ihre Blicke trafen sich.

»Du musst mir glauben, dass ich so was normalerweise nicht tue«, erklärte Sarah. »Das bin gar nicht ich.«

Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Instinktiv streckte Neve eine Hand nach ihr aus, zog sie aber gleich wieder zurück. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und marschierte nach Hause. Während sie raschen Schrittes dahineilte, dachte sie über das nach, was Sarah gesagt hatte. Fletcher grollte ihr, weil sie den sicheren Job hatte und er zu Hause saß. Aber Fletcher hatte es immer widerstrebt, Teil einer Organisation zu sein. Er hasste es, wenn er in seiner Kreativität eingeschränkt wurde. Deswegen waren sie übereingekommen, dass sie diese Art von Arbeit machen würde, damit er frei wäre, seinen eigenen Weg zu gehen. Und was hatte er getan? Sie dachte an Sarah, mit ihrer ganzen Frische und ihren weiblichen Kurven. Einen kurzen Augenblick stellte sie sich die beiden zusammen im Bett vor, dann riss sie sich am Riemen. Welches Recht hatte sie, so etwas auch nur zu denken? Sie dachte an sich selbst und Saul. Sie und Saul, miteinander im Bett. Was für eine Farce das alles doch war.

Als sie schließlich die Haustür öffnete, stand Fletcher direkt vor ihr – wie der personifizierte Vorwurf. Erschrocken fuhr sie zusammen und empfand gleichzeitig einen schmerzhaften Stich des Bedauerns und der Scham.

»Hier ist jemand für dich«, informierte er sie.

Neve ging ins Wohnzimmer, wo eine Frau auf einem Sessel saß. Als Neve den Raum betrat, erhob sie sich. Sie trug einen grauen Hosenanzug. Neve erkannte sie auf den ersten Blick wieder. Sie war die Kriminalbeamtin, in deren Begleitung Hitching zu ihnen in die Firma gekommen war. Die Frau zückte ihren Ausweis und hielt ihn Neve hin.

»Ich bin DC
 Ingram«, stellte sie sich vor. »Hitching möchte mit Ihnen reden.«

»Wenn er mit mir reden möchte, taucht er normalerweise hier auf oder im Büro.«

»Wenn Sie bitte einfach mitkommen würden. Draußen wartet ein Wagen.«

»Ich wollte gerade ins Büro aufbrechen.«

»Sie können von unterwegs aus anrufen.«

»Ist etwas passiert?«

Ingram deutete auf die Tür. »Bitte«, wiederholte sie.

Neve murmelte Fletcher ein paar Worte zu. Die folgenden zwanzig Minuten verbrachte sie schweigend. Sie saß auf dem Rücksitz und starrte aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen, während sie in Richtung Holborn fuhren. Schließlich bogen sie durch ein schwer gesichertes Tor in einen Hof an der Rückseite des Polizeigebäudes. Auf einem Parkplatz, der von hohen Mauern umgeben war, stieg sie zwischen gepanzerten Einsatzfahrzeugen aus. Man lotste sie durch eine kleine Hintertür, einen Gang entlang und dann eine graue Betontreppe hinauf, die ihr vorkam wie eine Feuerleiter. Sie begegneten niemandem und sahen auch niemanden, obwohl man Stimmen hörte. Neve wurde in einen fensterlosen Raum mit kahlen Wänden geführt. Es gab dort überhaupt keine Dekoration, nur einen einfachen Tisch und drei Stühle aus Stahl und Formplastik. Ingram stellte einen der Stühle an den Tisch und forderte Neve mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. Dann verließ sie den Raum. Neve holte ihr Handy heraus. Kein Netz. Sie hörte Schritte. Die Tür schwang auf, und Hitching kam, gefolgt von Ingram, herein. Er hatte einen Stoß Akten dabei und noch etwas anderes. Neve konnte nicht genau erkennen, was es war, irgendein Elektrogerät. Er platzierte beides – den Aktenstapel und das Gerät – auf dem Tisch.

Nachdem er sich ihr gegenüber niedergelassen hatte, bedachte er sie mit einem spitzbübischen Blick, als wäre das Ganze ein Scherz, an dem sie beide ihren Spaß hatten. Neve ging durch den Kopf, dass Hitching eine Rolle spielte: halb Freund, halb Detective. Und sie selbst? Welche Rolle sollte sie spielen?

»Das alles tut mir sehr leid«, begann er. »Anscheinend finden ein paar meiner Vorgesetzten es nicht gut, wenn ich mit meinen Zeugen nur plaudere. Vermutlich kommt Ihnen das hier schrecklich offiziell vor.«

»Da haben Sie recht.«

Ingram schloss die Tür. Sie zog sich den dritten Stuhl so heran, dass er links von Neve stand, knapp außerhalb ihres Gesichtsfeldes, und nahm Platz. Hitching lächelte wieder.

»Wir werden die Befragung aufzeichnen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Er griff nach dem Gerät – das aussah wie ein großes Telefon oder ein kleiner Laptop ohne Deckel – und platzierte es vor sich.

»Früher haben wir mit Kassetten gearbeitet«, erklärte er stirnrunzelnd. »Mit denen kannte ich mich aus. Mittlerweile ist es etwas Digitales. Keine Ahnung, wie das Ding funktioniert. Trotzdem schalte ich es jetzt ein.« Nachdem er auf einen Knopf gedrückt hatte, beugte er sich über das Gerät. »Bei den Kassetten konnte man wenigstens sehen, wie sie sich drehten. Hier weiß ich nicht mal, ob es läuft. Läuft es?«

Ingram stand auf, trat mit klackenden Absätzen nach vorne an den Schreibtisch und beugte sich ebenfalls darüber.

»Es läuft«, verkündete sie. »Wenn das rote Lämpchen leuchtet, läuft es.«

Mit diesen Worten kehrte sie zu ihrem Stuhl zurück und nahm wieder Platz.

»Na dann«, begann Hitching in etwas lauterem Ton. »Anwesend sind DCI
 Alastair Hitching, also meine Wenigkeit, sowie DC
 Louise Ingram. Und Misses Neve Connolly. Die Befragung findet im Verhörraum 1 des Polizeireviers West Central statt. Heute ist Montag, der vierundzwanzigste September. So. Wo waren wir stehen geblieben?« Er wandte sich an Neve und bedachte sie mit einem erneuten Lächeln. »Ich möchte betonen, dass es sich trotz der widrigen Rahmenbedingungen um eine freiwillige Aussage handelt und Sie jederzeit gehen können. Außerdem haben Sie das Recht auf einen unabhängigen juristischen Beistand.«

»Glauben Sie, ich brauche einen unabhängigen juristischen Beistand?«

»Das kann ich nicht beurteilen. Von mir wird nur erwartet, dass ich Sie darauf hinweise.«

»Gut.«

»Heißt das, Sie sind gerne bereit, meine Fragen zu beantworten?«

»Gerne nicht gerade, aber bereit, ja.«

Hitching suchte aus den Akten eine heraus, schlug sie auf und legte sie vor sich hin, ohne sie jedoch eines Blickes zu würdigen.

»Diese Akte hier«, begann er, »das ist diejenige, die bei Misses Stevenson durch den Türschlitz geschoben wurde. Die mit Ihrem Namen drauf. Und dem Fleck.«

»Ja, die ist mir mittlerweile bekannt.«

»Wir haben sie untersucht. Es handelt sich um Blut, wie vermutet.«

»Ich verstehe nicht, inwiefern …«

»Wollen Sie denn nicht wissen, wessen Blut es ist?«

Neve empfand einen Anflug von Panik. Gleich würde er ihr etwas mitteilen, das sie nicht hören wollte.

»Wessen?«, brachte sie heraus.

»Ihres.«

»Mein
 Blut?« Neve schien es, als neigte sich der Raum leicht zur Seite. Sie starrte Hitching an. Er erwiderte ihren Blick, lächelte mittlerweile aber nicht mehr.

»Ja. Fällt Ihnen dazu irgendetwas ein?«

Neve fiel dazu eine ganze Menge ein. Viele Gedanken und viele Fragen. Die erste Frage lautete: Woher sollten sie wissen, dass es sich wirklich um ihr Blut handelte? Da begriff sie: aufgrund der DNA
-Proben, die sie in der Firma abgegeben hatten. Aber wie konnte ihr Blut auf die Akte gelangt sein? In der Wohnung war eine Menge Blut gewesen, aber nicht von ihr. Sie hatte sich an dem Tag in den Daumen geschnitten, doch in der Wohnung hatte sie Gummihandschuhe getragen, die sie hinterher wegwarf. Sie war sicher, dass sie in der Wohnung keine Blutspuren hinterlassen hatte. Außerdem war die Akte gar nicht in der Wohnung gewesen. Oder sie war doch dort gewesen und später entfernt worden. Mabel behauptete steif und fest, sie nicht genommen zu haben. Mabel … Neve zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Befragung zu richten. Ihr war klar, dass sie sehr, sehr vorsichtig sein musste. Am besten, sie gab nur ganz knappe Antworten und verhielt sich möglichst normal.

»Ich kann mir das überhaupt nicht erklären«, sagte sie. »Mehr fällt mir dazu nicht ein.«

»Betrachten Sie es mal aus meiner Warte.« Hitching lehnte sich zurück. »Was ich auch tue, alle Wege scheinen zu Neve Connolly zu führen. Alle anderen wenden sich an Sie, vertrauen sich Ihnen an. Sie kennen ihre Geheimnisse, bevor ich sie kenne.«

»Das stimmt doch gar nicht.«

»Bernice Stevenson hat zuerst Ihnen von ihrem Verdacht erzählt, nicht mir. Renata Searle hat Ihnen ihre Affäre gebeichtet. Und wenn ich bei Ihnen zu Hause vorbeischaue, treffe ich dort die Hälfte der Leute an, mit denen ich reden will.«

»Wohl kaum.«

»Am Tatort finden wir die Personalakten Ihrer Kollegen, die Ihre jedoch fehlt. Dann taucht diese Akte nicht nur auf mysteriöse Weise auf, sondern enthält obendrein ein Urlaubsfoto von Ihnen, und auf dem Aktendeckel klebt Ihr Blut. Bitte, Neve, ich bin auf Ihrer Seite, aber Sie müssen mir schon etwas geben, womit ich arbeiten kann.«

Neve glaubte keine Sekunde, dass Hitching auf ihrer Seite war.

»Ich begreife nicht, warum Sie mich überhaupt danach fragen«, entgegnete sie. »Wie hätte ich denn an die Akte kommen sollen? Und selbst wenn ich sie mal in der Hand gehabt hätte, wie hätte mein Blut darauf landen sollen? Aber gesetzt den Fall, ich hätte sie gehabt und mein Blut darauf geschmiert – warum um alles in der Welt hätte ich sie bei Bernice Stevenson durch den Briefschlitz schieben sollen?«

»Wer hat behauptet, das seien Sie gewesen?«

Es folgte eine lange Pause.

»War sonst etwas auf der Akte?«, fragte Neve schließlich.

»Was zum Beispiel?«

»Zum Beispiel Fingerabdrücke.«

Hitching schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Eine gute Frage.«

»Wie lautet die Antwort?«

»Es waren keine Fingerabdrücke auf der Akte.«

»Außer denen von Bernice Stevenson.«

Hitching sah sie scharf an. »Warum sagen Sie das?«

»Es erschien mir bloß logisch«, antwortete Neve. »Ein Umschlag wird durch ihren Briefschlitz geschoben, sie hebt ihn auf und sieht ihn sich an.«

»Sie haben recht«, räumte Hitching ein. »Mit Ihrer Vermutung bezüglich der Fingerabdrücke von Misses Stevenson, meine ich.«

»Wobei ihre Fingerabdrücke auch auf andere Weise auf den Umschlag gelangt sein können.«

»Was meinen Sie damit?«

»Das war nur eine Anmerkung.«

»Sie meinen, Bernice Stevenson hat gelogen, was die Umstände betrifft, wie sie an die Akte gelangt ist? Heißt das, Sie beschuldigen sie?«

»Ich habe lediglich eine Anmerkung gemacht.«

Ohne auf ihre Antwort einzugehen, griff Hitching nach einer weiteren Akte und schlug sie auf.

»Das ist Ihre Personalakte«, erklärte er. »Beziehungsweise eine Kopie davon. Wir wollen ja nicht aus Versehen weitere Fingerabdrücke darauf hinterlassen.«

Neve versuchte die Buchstaben zu entziffern, auch wenn sie auf dem Kopf standen, doch das Einzige, was sie gut lesen konnte, waren ihre persönlichen Daten ganz oben.

»Die schaffen es nicht mal, meine Adresse richtig hinzubekommen.«

»Wie bitte?«

»Da steht 57. Wir haben aber die Hausnummer 75.«

»Das ist doch nur ein Zahlenverdreher«, gab er zu bedenken.

»Wenn die schon das falsch machen, was machen sie dann noch alles falsch?«, konterte Neve.

Wieder breitete sich auf Hitchings Gesicht ein Lächeln aus. »Sie klingen wie eine Anwältin der Verteidigung.«

»Das war nur eine Anmerkung.«

»Noch so eine von Ihren Anmerkungen.« Er lehnte sich zurück und starrte zur Decke empor, als wäre er tief in Gedanken versunken. Dann richtete er den Blick wieder auf Neve. »Ich bin vorhin noch einmal die Beschreibung des Tatorts durchgegangen und hätte dazu auch ein paar Anmerkungen.«

Neve gab ihm keine Antwort. Sie hatte das Gefühl, ohnehin schon zu viel gesagt zu haben. Von jetzt an würde sie sich auf das Nötigste beschränken.

»Der Tatort wurde gereinigt«, begann er, »und zwar gründlich. Nicht nur rund um die Leiche. Die ganze Wohnung sah aus, als wäre sie geschrubbt worden. Aber das habe ich Ihnen ja schon erzählt, nicht wahr?« Neve reagierte nicht. »Alles lag genau dort, wo es hingehörte«, fuhr er fort. »Alle Oberflächen waren blitzblank. Ich wünschte, die Frau, die bei mir putzt, wäre so gründlich. Ich sage immer zu ihr: putzen, nicht nur abstauben. Aber es ist sinnlos, es kommt nicht bei ihr an. Dagegen hat die Person, die durch diese Wohnung gefegt ist, wirklich nichts ausgelassen. Eines aber war seltsam. Im Gefrierschrank befanden sich eine Flasche Gin und zwei Gläser. Sie wissen schon, von der Sorte, aus denen man Cocktails trinkt.«

Neve war nicht auf die Idee gekommen, ins Gefrierfach zu schauen. Dabei hatten sie aus den Gläsern mal trockene Martinis getrunken. Hinterher hatte sie seine Wärme zwischen ihren kalten Lippen gespürt. Sie erwiderte weiter Hitchings Blick.

»Die Wohnung war doch nur ein Stützpunkt in der Stadt. Warum hatte er da zwei von diesen Gläsern im Gefrierfach?«

Neve überlegte, dass Schweigen vielleicht wie ein Schuldeingeständnis wirkte. Sie musste etwas sagen.

»Für den Fall, dass jemand vorbeischaute?«, mutmaßte sie.

»Wer zum Beispiel?«

»Seine Frau?«

»Die war so gut wie nie in der Wohnung«, entgegnete er. »Zumindest hat sie es mir gegenüber so dargestellt.«

»Dann eben jemand anderer. Woher soll ich das wissen?«

»Mir ist die Wohnung gleich wie ein Liebesnest vorgekommen. Für Rendezvous wie die mit Ihrer Freundin Renata. Renata Searle. Oder wie sehen Sie das?«

»Sie fragen mich die ganze Zeit nach meiner Meinung«, stellte Neve fest. »Aber ich habe dazu keine Meinung.«

»Ihr zufolge war die Affäre mit Saul Stevenson beendet. Die Gläser im Kühlschrank lassen allerdings etwas anderes vermuten.«

»Nein, nicht unbedingt.«

»Warum nicht?«

»Die können doch schon Wochen in dem Gefrierfach gewesen sein. Monate.«

»Ihnen ist an Ihrer Freundin gar nichts aufgefallen?«

»Sie hat mir erst vor ein paar Tagen von der Affäre erzählt.«

»Ach ja, natürlich, ich vergaß. Darüber hatten wir ja schon geredet.«

»Ja.«

»Aber entspricht ihre Aussage diesbezüglich der Wahrheit?« Er beugte sich leicht vor. »Und die Ihre?«

»Ja.« Selbst die Wahrheit fühlte sich inzwischen wie eine Lüge an. Hitching nickte mehrmals bedächtig, als ließe er sich das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen. Die Stille wurde immer bedrückender, bis es Neve vorkam, als müsste sie gleich laut schreien oder etwas gegen die Wand schmettern, nur um das Schweigen zu brechen. Stattdessen verschränkte sie die Hände im Schoß und drückte die Finger zusammen, bis ihr der Ehering ins Fleisch schnitt.

»Mister Stevensons Assistentin ist sich sicher, dass er noch eine Affäre am Laufen hatte.«

»Katie? Wie kommt sie darauf?«

»Sie hat wohl fast alles über sein Leben gewusst. Das war sozusagen ihr Job – und auch ihr Hobby.«

»Die Affäre mit Renata?« Neve wurde plötzlich bewusst, dass sie, indem sie ihre eigene Beziehung mit Saul vertuschte, womöglich Renata belastete. Ein schrecklicher Gedanke. Sie lehnte sich vor und sagte in eindringlichem Ton: »Ich bin mir sicher, Renata hat die Wahrheit gesagt. Es war vorbei.«

»Ich habe nicht von der
 Affäre gesprochen, sondern von einer
.«

Neve fixierte sein Gesicht. Obwohl sie vor Anspannung kein Wort herausbrachte, hatte sie das Gefühl, dass sie auf keinen Fall den Blick abwenden durfte.

»Außerdem stellt sich nach wie vor die Frage«, fuhr Hitching schließlich fort, »wie Ihr Blut auf die Akte gekommen ist.«

»Keine Ahnung.«

»Keine Ahnung? Ich nehme an, Sie lassen Ihr Blut nicht an beliebig vielen Orten zurück.«

»Nicht nur das. Ich habe die Akte nie zu Gesicht bekommen. Bis vor ein paar Tagen wusste ich nicht mal, dass sie existiert.«

Hitching beugte sich vor und musterte sie noch eindringlicher. »Sie haben einen Schlag abbekommen, oder?«

»Wie bitte?«

Er deutete auf ihr Gesicht.

»Das war ein Fahrradunfall. Ich habe sozusagen mit dem Gesicht gebremst.«

»Und dabei ein bisschen geblutet?«

»Ein bisschen.«

»Wann ist das passiert?«

»Vor ein paar Tagen.«

»Bevor Mister Stevenson starb?«

»Ja.«

»Kurz davor?«

»Zwei, drei Tage davor, glaube ich.«

»Es war nicht am selben Tag?«

»Nein.«

»Gibt es dafür Zeugen?«

»Nein, aber ich bin mit Blutergüssen und Schürfwunden heimgekommen. Daran kann sich meine Familie bestimmt erinnern.«

»Ihre Familie?«

»Ja.«

Hitching wirkte nicht beeindruckt.

»Wie auch immer, da haben Sie zum Beispiel geblutet.«

»Das spielt keine Rolle. Ich habe die Akte nie zu Gesicht bekommen.«

»Die Akte mit dem Foto von Ihnen.«

Neve nickte.

»Welches Sie im Urlaub zeigt.« Er schob eine Plastikhülle, in der das Foto steckte, zu ihr hinüber. »Wie kommt das in die Akte?«

»Das weiß ich nicht.«

»Haben Sie es Mister Stevenson gegeben?«

»Nein.« Ein weiteres kleines Stück Wahrheit wurde in den Wirbel aus Lügen hineingesaugt.

»Mir ist bewusst, dass Sie diese Frage bereits beantwortet haben, aber ich stelle sie Ihnen noch einmal. Was hatten Sie für eine Beziehung zu Mister Stevenson?«

»Ich habe mit ihm gearbeitet.«

»Sonst nichts?«

»Nein.«

»Waren Sie je in seiner Wohnung?«

Neve empfand ein Gefühl von Leere im Kopf. Was hatte sie ihm erzählt?

»Wie ich Ihnen schon gesagt habe: Ich war ein einziges Mal dort«, antwortete sie. »Um etwas abzugeben.«

»Ach ja. Das geheimnisvolle Päckchen. Das war wirklich das einzige Mal?«

»Ja.«

Hitching legte zwischen ihren Antworten jeweils eine lange Pause ein. Neve war klar, dass sie nichts hinzufügen durfte, auch wenn es ihr schwerfiel. Die Stille war so beängstigend.

»Sonst haben Sie mir nichts zu sagen?«

»Ich wüsste nicht, was.«

Sie hatte es aufgegeben, darüber nachzudenken, was eine unschuldige Person entgegnen würde. Stattdessen klammerte sie sich nur noch an das Seil, das hoffentlich nicht die Falltür unter ihren Füßen aufziehen würde.

»Ach, mir fällt noch etwas ein«, sagte Hitching. »Wo waren Sie an dem Morgen, an dem Saul Stevenson gestorben ist?«

»Im Schrebergarten«, antwortete Neve. Sie wusste, was er als Nächstes fragen würde.

»Mit Ihrer Tochter?«

»Ja.« War das die richtige Antwort, oder hätte sie behaupten sollen, Mabel habe sich geirrt? Dafür war es jetzt zu spät.

»Gibt es jemanden, der das bestätigen kann?«

»Ich glaube nicht.«

»In den Gärten ist um diese Jahreszeit doch viel zu tun.«

»Es war ein Mittwochvormittag.«

»Also hielt sich sonst niemand vor Ort auf?«

»Es kann durchaus jemand da gewesen sein. Ich habe nicht darauf geachtet.«

»Lassen Sie uns noch einmal auf das Foto zu sprechen kommen. Haben Sie wirklich keine Idee, wie es in die Akte gelangt sein könnte?«

»Nein.«

Das stimmte auch: Sie hatte keinen blassen Schimmer. Sie zermarterte sich schon die ganze Zeit das Gehirn, wann sie es das letzte Mal bewusst an der Korkwand wahrgenommen hatte.

Dann stellte er ihr die Frage, auf die sie gewartet hatte. »Wissen Sie, woher es stammt?«

»Das Foto?«

»Ja.« Er ließ sich zurücksinken und verschränkte die Arme. »Wissen Sie, wo sich die Aufnahme befand, bevor sie auf mysteriöse Weise in der Akte landete?«

»Ja«, antwortete Neve. Sie hatte keine Ahnung, ob das ein gefährliches Eingeständnis war oder ein hilfreiches. Sie setzte einfach einen Fuß vor den anderen. Mehr schaffte sie nicht. Sie fühlte sich wie benebelt.

Hitching zog die Augenbrauen hoch. »Wo?«

»An der Korkwand in unserer Küche, gleich neben der Tür, die in die Diele führt. Da hängen eine Menge Familienfotos. Dieses war auch darunter.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

»Wann ist Ihnen aufgefallen, dass es fehlt?«

»Erst, als Sie es mir gezeigt haben. Aber ich glaube, dass es noch nicht lange fehlt.«

»Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?«

»Es wäre mir aufgefallen, wenn es nicht mehr da gewesen wäre.«

»Tatsächlich? Weil es für Sie eine besondere Bedeutung hatte?«

»Weil in der Fotocollage eine Lücke ist.«

»Sie wollen also behaupten, jemand habe es erst vor Kurzem von der Korkwand genommen und in die Akte gesteckt – auf der sich, nicht zu vergessen, Ihr Blut befindet.«

»Ja. Und dann hat die betreffende Person die Akte durch Bernices Briefschlitz geschoben.«

»Sie glauben, jemand will Ihnen etwas anhängen?«

»Ich kann Ihnen nur sagen, was ich weiß.«

»Ach, tatsächlich?« Er sagte das mit einem Lächeln, das ihr eine Gänsehaut verursachte. Nachdem er sie ein paar Augenblicke nachdenklich gemustert hatte, fuhr er fort: »Trotzdem haben Sie es vorgezogen, mir nicht zu sagen, dass Sie wussten, woher das Foto stammt. Warum?«

»Ich habe es nicht vorgezogen
. Sie haben mich doch gerade erst danach gefragt.« Das klang falsch. »Ich hätte es Ihnen aber sowieso erzählt«, fügte sie rasch hinzu. »Es ist mir bloß nicht gleich aufgefallen. Und dann stürmten so viele Fragen auf mich ein.« Neve zwang sich ihrerseits zu einem Lächeln. Ihr Gesicht fühlte sich steif an. »Ich bemühe mich wirklich, Ihnen möglichst klare Antworten zu geben.«

Hitching schnaubte. »Das nennen Sie klare Antworten?«

»Was an meiner Aussage ist Ihnen denn nicht klar? Ich habe alle Ihre Fragen beantwortet.«

»Ja, wenn ›Ich weiß nicht‹ eine Antwort ist.«

»›Ich weiß nicht‹ ist dann eine Antwort, wenn man etwas nicht weiß.«

»Ihr Schrebergarten …«

»Wir drehen uns im Kreis«, fiel Neve ihm ins Wort. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen. Am liebsten hätte sie die Wahrheit laut hinausgebrüllt, nur um es endlich hinter sich zu bringen. Doch sie riss sich zusammen. »Sie haben gesagt, ich könne jederzeit gehen, nicht wahr?«

»Das ist richtig.«

»Dann würde ich jetzt gerne gehen. Bitte.«

Hitching und Ingram wechselten einen Blick. Hitching zuckte mit den Achseln.

»Wie Sie wollen.« Er beugte sich vor und schaltete das Aufnahmegerät aus. Mit einem Gesichtsausdruck, den sie bei ihm noch nie gesehen hatte, fügte er hinzu: »Glauben Sie mir, wenn Sie etwas verschweigen, finde ich das heraus.«

Neve ging die Treppe hinunter, den Gang entlang und durch den Haupteingang hinaus in den leichten Nieselregen und den Verkehrslärm. Dabei bemühte sie sich um ein gleichmäßiges Tempo und eine aufrechte Haltung. In Wirklichkeit hatte sie weiche Knie und fühlte sich innerlich wie ausgehöhlt. Sie befürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Als sie die Straße erreichte, marschierte sie einfach im gleichen Tempo weiter, weil sie davon ausging, dass Hitching und Ingram ihr durch ein Fenster nachsahen. Mühsam rang sie nach Luft. Ihr Hals schmerzte, und ihre Augen brannten.

Als sie schließlich sicher war, außer Sichtweite zu sein, schleppte sie sich über die Straße zu einer Bushaltestelle und setzte sich dort hin. Sie ließ den Kopf in die Hände sinken, schloss die Augen und wartete, bis sich ihre Panik langsam legte. Was hatte sie alles von sich gegeben? Hatte sie etwas gesagt, das ihr zum Verhängnis werden konnte? Sie erinnerte sich nicht genau. Das Einzige, woran sie sich wirklich entsann, war Hitchings Gesicht – und ihre eigene Angst.

Schließlich stand sie wieder auf und schaute sich um. Nichts erschien ihr vertraut. Ihre eigenen Hände kamen ihr vor wie die einer Fremden, als sie sie vor sich hinhielt. Ihr Blick fiel auf ihre Armbanduhr: fast schon Viertel nach elf. Sie fischte ihr Handy aus der Tasche und stellte fest, dass Gary angerufen hatte. Eine Nachricht von Tamsin war auch eingegangen, mit der Frage, wo sie denn sei.

Während Neve langsam in Richtung Old Street ging, hatte sie das Gefühl, sich einen steilen Hang hinaufzukämpfen. Ihr Herz hämmerte immer noch unangenehm. Ständig rempelte sie jemand an, oder vielleicht rempelte sie ihrerseits die Leute an, weil sie so wackelig auf den Beinen war. Ihr kam der Gedanke, dass Hitching bestimmt mit Mabel über ihr Alibi reden würde. Sie spürte, wie ihr Mund vor Angst sofort trocken und pelzig wurde. Vermutlich sollte sie Mabel anrufen und warnen. Sie versuchte es auf Mabels Handy, landete jedoch gleich auf der Mailbox. Sie überlegte, auf dem Festnetz anzurufen, wollte aber nicht mit Fletcher sprechen.

Als sie schließlich aus dem Lift ins Büro trat, sah sie Katie auf sich zukommen.

»Sie sind ganz schön spät dran«, stellte diese fest.

»Zahnarzt«, antwortete Neve und hob gleichzeitig eine Hand an den Kiefer.

»Probleme mit den Zähnen?«

Neve fiel ein, dass sie diese Ausrede auch bei einigen ihrer Rendezvous mit Saul benutzt hatte. Sie musste daran denken, was Hitching über Katie gesagt hatte: dass sie glaubte, da sei noch eine Affäre am Laufen gewesen.

»Und wie«, bestätigte sie. Eine weitere dumme Lüge, derer man sie überführen konnte.

»Jemand hat mir erzählt, Bernice sei bei Ihnen zu Hause gewesen.«

»Sie hat vorbeigeschaut. Lange ist sie nicht geblieben.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie sie kennen.«

»Kennen wäre übertrieben. Das hat sich einfach so ergeben.«

Neve hörte sich reden, einen Schwall sinnloser Worte aus ihrem Mund quellen. Sie registrierte, dass Katie sie eindringlich musterte, mit einer kleinen Steilfalte zwischen den Augen.

»Ich muss mich an die Arbeit machen«, erklärte Neve. »Die verlorene Zeit aufholen.«

»Wie geht es denn mit der Broschüre voran?«

»Es fehlen nur noch ein paar Kleinigkeiten«, antwortete Neve. Sie konnte sich nicht mal mehr erinnern, was sie eigentlich tun sollte.

»Bob hat schon danach gefragt.«

»Alles gut. Richten Sie ihm das aus.«

»Wo bist du gewesen?«, wollte Tamsin wissen.

»Zahnarzt.« Wieder berührte sie aus einem seltsamen Reflex heraus ihre Kieferpartie. Dabei ging ihr durch den Kopf, dass sogar ihre Finger logen.

»Schon wieder?«

»Ein Termin beim Zahnarzt ist das erwachsene Äquivalent von ›Der Hund hat meine Hausaufgaben gefressen‹, mischte Gary sich ein. Er trug einen Pullover mit einem Zickzackmuster, bei dessen Anblick Neve sofort schummrig wurde.

»Bob hat dich gesucht«, berichtete Tamsin. »Er wollte hören, wie weit du mit der Broschüre bist.«

»Ich weiß. Wo ist Renata?«

»Sie hat angerufen. Sie fühlt sich noch ein bisschen unpässlich und kommt erst am Nachmittag«, antwortete Gary. »Ich glaube, sie ist immer noch bei dir zu Hause.«

»Ach ja, stimmt.«

»In ein paar Minuten habe ich einen Termin in der Druckerei. Du musst mit Tamsin die Stellung halten.«

Neve fuhr ihren Computer hoch. Sie lud die Datei mit der Broschüre für die pharmazeutische Konferenz hoch und starrte auf das hinunter, was sie bisher gemacht hatte. Die Konferenz sollte zwei Tage dauern, und es gab acht Hauptredner. Ihr war noch nicht mal klar, worin der Unterschied zwischen einem Hauptredner und einem normalen Redner bestand. Zu jedem Gesicht gab es ein Foto: zwei Frauen und sechs Männer. Alle lächelten und schienen extrem weiße Zähne zu haben. Wieder berührte Neve ihre Kieferpartie. Sie starrte auf die Worte: »digitales Gesundheitsökosystem«, »Genomik«, »Große Datenmengen im Gesundheitswesen«, »Erweiterte Realität bei Lösungen im Gesundheitswesen« … Sie experimentierte mit den Schriften, kehrte zu der zurück, die sie bereits ausgewählt hatte, änderte einen unpassenden Zeilenumbruch und seufzte dann tief.

»Ich bin dann weg«, verkündete Gary mürrisch, während er seine schäbige alte Jacke von der Rückenlehne seines Stuhls zog.

»Was hältst du von einer Kleinigkeit zu Mittag?«, fragte Tamsin, als er gegangen war.

»Ein bisschen früh«, meinte Neve. »Ich bin doch gerade mal eine halbe Stunde da. Und bei der Broschüre läuft mir die Zeit davon.«

»Schon möglich, aber du siehst trotzdem aus, als könntest du eine Stärkung vertragen. Lass uns in die Salatbar gehen.«

Neve hatte sich einen Auberginen-Kichererbsen-Salat bestellt, Tamsin einen giftig grünen und leicht glibberig aussehenden Drink, der hauptsächlich aus Spinat bestand. Sie ließen sich an einem Tisch im hinteren Bereich nieder.

»Ist mit dir alles in Ordnung?«, erkundigte sich Tamsin.

»Sehe ich nicht so aus?«

»Du wirkst ein bisschen müde.«

»Es war ein verrücktes Wochenende. Davon habe ich mich noch nicht ganz erholt.«

Tamsin nickte. Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Getränk. Als sie weitersprach, hatte sie grünen Schaum an den Lippen.

»Verrätst du mir dein Geheimnis?«, fragte sie.

Neve hatte das Gefühl, als würde ein Stromstoß durch ihren Körper schießen. Sie stieß ein seltsames Krächzen aus.

»Du und Fletcher«, fuhr Tamsin fort. »Die letzten beiden, die noch aufrecht stehen.«

»Ach.« Neve schob sich ein Stück Aubergine in den Mund und kaute es ganz langsam, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. »Ich weiß nicht«, antwortete sie, sobald sie ihrer Stimme wieder vertraute. »Jede Ehe ist hart.«

»Aber ihr beide seid so nett zueinander. Ihr macht euch nie gegenseitig nieder, und ihr streitet wohl auch nie.«

»Wir sind alles andere als perfekt«, widersprach Neve. Dann fügte sie hinzu, ehe der Mut sie wieder verließ: »Warum hast du mir ein Alibi gegeben?«

»Was?«

»Als du Fletcher in dem Glauben gelassen hast, dass ich den letzten Dienstagabend mit dir verbracht habe.«

»Ach, das«, sagte Tamsin. »Mir war gar nicht klar, dass du ein Alibi gebraucht hast.« Sie lachte. »Aber du bist immer für alle anderen da, immer auf Abruf. Wenn ich an deine letzten paar Jahre denke, das ganze Theater mit Mabel, mit Fletcher und den Jungs, ganz zu schweigen von den vielen Veränderungen in der Arbeit … Da musst du doch auch manchmal das Bedürfnis haben, allein zu sein, für niemanden erreichbar.«

»Und ob!«, stöhnte Neve. »Das brauche ich wirklich manchmal.«

»Eben.«

»Danke.«

»Gern geschehen.« Sie trank ihr grünes Gesöff aus. »Das hat jetzt nicht besonders geschmeckt.«

»War aber bestimmt gesund.«

»Ja, wahrscheinlich.«

Neve zögerte ein paar Augenblicke. »Darf ich dich was fragen?«

»Klar.«

»Hattest du auch schon mal eine Affäre oder so was in der Art?«

Tamsin starrte sie einen Moment an, ehe sie sich mit der Papierserviette über den Mund wischte.

»Wir haben alle schon Dinge getan, die wir lieber ungeschehen machen würden.«

»Heißt das, ja?«

»Es heißt nur, dass sich jeder mal danebenbenimmt. Ich bin da keine Ausnahme. In jedem Leben gibt es Dinge, für die man sich schämt.«

»Das stimmt.«

»Und was gibt es da bei dir zu berichten?«

Neve zwang sich zu einem Lachen, von dem sie selbst fand, dass es schrecklich falsch klang.

»Das ist nicht fair«, sagte sie. »Du wolltest mir keine Antwort geben, also kriegst du jetzt von mir auch keine. Außerdem«, meinte sie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr, »wird es höchste Zeit, dass wir uns auf den Rückweg machen. Die Broschüre wird nicht von allein fertig.«

Renata kam um zwei. Sie trug eines von Neves Shirts unter einer von Neves Jacken, und als sie sich zur Begrüßung umarmten, stieg Neve der Duft ihres eigenen Parfüms in die Nase. Renatas Haar war frisch gewaschen und roch nach Neves Shampoo. Auch ihr Gesicht wirkte frischer.

»Es ist erstaunlich, was man alles nicht schafft, wenn man nur eine Hand benutzen kann«, verkündete sie. »Ich habe keine Ahnung, wie ich da arbeiten soll. Mabel hat mir geholfen, mich zu waschen, und Will hat mir Frühstück gemacht.«

»Was?«

»Pochierte Eier.«

»Will?«

»Er ist wieder da«, bestätigte Renata in fröhlichem Ton. »Jackie auch. Und eine Freundin von ihr, die Frederika heißt, glaube ich. Sie trägt ihr Haar zu Zöpfen geflochten wie eine Zehnjährige.«

»Bei mir zu Hause?«

»Ja.«

Neve fühlte sich plötzlich unendlich müde. »Haben die denn alle keine Arbeit?«

»Sie wollen unbedingt das Gewächshaus fertig bauen. Irgendwie betrachten sie das inzwischen wohl als Herausforderung. Auch wenn Fletcher meint, dass sie erst einen Teil wieder abbauen müssen, weil sie etwas falsch gemacht haben.«

»Lieber Himmel!«, stöhnte Neve. »Die werden nie wieder gehen!«

»Macht es dir etwas aus, dass ich auch noch da bin?«

»Natürlich nicht, du bist doch eine enge Freundin von mir, gehörst fast zur Familie. Aber die anderen kenne ich kaum.«

»Sie haben schon das Gefühl, dich zu kennen«, entgegnete Renata in trockenem Ton. »Jedenfalls scheinen sie sich bei dir so richtig zu Hause zu fühlen.«

Sie ließen sich an ihren Schreibtischen nieder. Katie streckte den Kopf zur Tür herein, um ihnen mitzuteilen, dass für den folgenden Nachmittag ein Meeting angesetzt war, zu dem alle Mitarbeiter erscheinen sollten, um die Neuerungen zu besprechen, die infolge von Sauls Tod anstanden. Das klang nicht gut. Neve nahm an der Broschüre ein paar planlose Änderungen vor. Dann telefonierte sie mit Gary, der noch in der Druckerei war, und bat ihn, für sie in Erfahrung zu bringen, bis wann sie die Korrekturfahnen haben könne, wenn sie ihnen das Material am Abend schickte. Dabei fielen ihr immer wieder Bruchstücke ihrer Befragung durch Hitching ein, doch an den Großteil konnte sie sich erschreckenderweise überhaupt nicht erinnern.

Als sie hochblickte, stellte sie fest, dass Renata das Kinn auf ihre unverletzte Hand gestützt hatte und in Richtung des schmutzigen Fensters starrte. Sie schien sich ebenfalls nicht auf die Arbeit konzentrieren zu können. An ihren Ohren glitzerten die Stecker, die Saul ihr geschenkt hatte.

»Renata?«

»Ja?«

»Woher waren noch mal die Ohrringe, die Saul für dich gekauft hat?«

Renata hob ihre heile Hand und berührte einen davon.

»Wahrscheinlich sollte ich sie nicht mehr tragen. Du kennst doch das Geschäft: Farfelou, in Covent Garden.«

Neve nickte. Sie dachte gerade an das Geschenk, das Saul für sie bestellt hatte und das angeblich rechtzeitig zu ihrem Geburtstag eintreffen sollte. Stammte es womöglich auch aus diesem Laden?

Verstohlen sah sie sich auf ihrem Computer die Website des Geschäfts an. Die Telefonnummer gab sie in ihr Handy ein. Dann stand sie auf.

»Ich hole uns mal Kaffee«, verkündete sie. »Das Übliche?«

Ihre beiden Freundinnen nickten, woraufhin Neve den Raum verließ, hinunter ins Erdgeschoss eilte und nach draußen auf den Gehweg trat, wo das leichte Nieseln mittlerweile in richtigen Regen überging. Sie rief in dem Geschäft an. Ein Mann mit einem starken französischen Akzent meldete sich.

»Ich rufe im Namen von Saul Stevenson an«, behauptete Neve, wobei sie sich bemühte, möglichst geschäftsmäßig zu klingen. »Ich hoffe, Sie können mir helfen.«

»Das hoffe ich auch.«

»Er hat vor Kurzem ein Schmuckstück bei Ihnen bestellt«, fuhr Neve fort. »Es sollte ihm zugesandt werden. Ich wollte nur nachfragen, ob es schon fertig ist.«

»Einen Moment, bitte.«

Es folgte eine Pause. Im Hintergrund konnte Neve Stimmen hören.

»Alles erledigt«, meldete sich der Mann schließlich wieder.

»Erledigt?«

»Ja, die Gravur.«

»Ach ja, die Gravur«, wiederholte Neve. Sie holte tief Luft. ›Neve‹, nicht wahr?«

»Nein«, widersprach die Stimme. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. »Nein, die Inschrift lautet ›Neve Jenny‹.« Ihre Erleichterung verpuffte schlagartig. »Ja, natürlich. Vielleicht könnte ich das Stück ja abholen, nachdem ich gerade in der Gegend bin?«

»Es ist schon per Post unterwegs.«

Neve schluckte. Krampfhaft versuchte sie, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Es geht an die Adresse in der Hilburst Street?«

»Ja, genau.«

»Wann wurde es denn abgeschickt?«

»Heute früh, glaube ich. Es müsste also in Kürze eintreffen, vermutlich schon morgen. Ein sehr schönes Stück. Ich hoffe, Mister Stevenson ist zufrieden.«

»Bestimmt«, antwortete Neve.

Sie beendete das Gespräch. Ein Mann in einem schönen graugrünen Anzug steuerte auf sie zu. Er hatte dunkles Haar und blaue Augen, und er lächelte sie an. Einen Moment war er für sie Saul. Freude und Erleichterung stiegen wie ein großer Vogel in ihr auf.

Natürlich war er nicht Saul. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit ihm. Außerdem hatte sie Saul tot auf dem Boden liegen sehen, mit eingeschlagenem Schädel und blicklosen Augen. Sie hatte neben seiner Leiche gekauert, seine Taschen durchsucht. Obwohl es nun immer heftiger regnete und ihr das Wasser schon am Hals hinunterlief, rührte sie sich nicht von der Stelle.

Das Geschenk war unterwegs. In Kürze
 würde es eintreffen. Ein Schmuckstück, in das »Neve Jenny« eingraviert war, denn einst hat Jenny mich geküsst
.

Erst nach einer Weile schaffte sie es, sich aus ihrer Starre zu lösen. Sie kehrte ins Gebäude zurück, holte drei Tassen Kaffee – einen Cappuccino, einen doppelten Espresso und einen Americano – und ging damit wieder hinauf ins Büro, wo sie sich an ihren Computer setzte und auf den Bildschirm starrte, ohne etwas wahrzunehmen. Das Einzige, was sie sah, war Hitchings ernste Miene.

Neve begab sich auf die Damentoilette und betrachtete sich im Spiegel: die dunklen Augenringe, die von ihrer Erschöpfung zeugten, den verblassenden Bluterguss an ihrer Wange. Sanft berührte sie ihn. Hitching dachte vermutlich, dass sie ihn von Saul hatte – dass sie sich in die Haare geraten waren und sie ihn dabei getötet hatte. Ihr Blut befand sich auf der Akte, ihr Foto in
 der Akte. Wer hatte es von der Korkwand genommen? Und wann? Es konnte erst vor Kurzem gewesen sein, weil ihr die freie Stelle, an der vorher das Foto hing, sonst eher aufgefallen wäre.

Sie versuchte, die letzten Tage im Geist Revue passieren zu lassen. Schließlich kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück und riss ein Blatt von ihrem Block. Sie machte sich eine weitere Liste, dieses Mal mit den Leuten, die seit Sauls Tod durch ihr Haus gegangen waren:

Renata

Gary

Tamsin

Bernice

Will

Jackie

Sarah

Louis

Ihr fiel der junge Mann ein, der am Abend von Renatas schrecklicher Party mit dem stecken gebliebenen Sessel gekämpft hatte. Da sie sich an seinen Namen nicht erinnern konnte, schrieb sie einfach »Mabels Freund mit dem Sessel«.

Sie fügte Elias, Rory und Connor hinzu, obwohl das schlichtweg lächerlich war, dann Fletcher und schließlich Mabel, auch wenn ihr Stift sich dabei irgendwie sträubte. Trotzdem. Mabel. Mabel, die neben ihr in die Knie gegangen war, als sie in ihrem Garten auf dem Boden lag, und sie ›Mummy‹ genannt hatte. Neve konnte sich genau an ihren Blick erinnern: flehend, verzweifelt.

Wer war sonst noch im Haus gewesen? Hitching natürlich. Sie notierte seinen Namen und dann den seiner Kollegin. Ingram.

Charlie war auch da gewesen. Sie erinnerte sich an den Hass, der aus seiner versteinerten Miene gesprochen hatte, als er aufgetaucht war, um Renata abzuholen. Vielleicht hatte er den Wunsch gehabt, Saul zu töten, oder womöglich sogar seine eigene Frau – aber warum sie, Neve?

Sie starrte auf die Namen hinunter, bis sie wie Hieroglyphen vor ihren Augen verschwammen. Am Ende aber blieb ihr Blick an einem Namen hängen. Sie erhob sich.

»Ich muss dringend ein paar Dinge erledigen.«

»Hast du schon wieder einen Zahnarzttermin?«

»Ein paar Dinge, die nicht warten können.« Sie machte eine vage Geste.

Als sie durch das Großraumbüro ging, sah sie Katie an ihrem Schreibtisch sitzen – in dem Raum neben dem leeren, wo eigentlich Saul sitzen sollte. Sein Zimmer war noch nicht ausgeräumt worden. Katie starrte Neve an. Obwohl diese ihr im Vorbeigehen zunickte, lächelte sie nicht.

Nachdem Neve angerufen hatte, um sicherzugehen, dass jemand zu Hause war, fuhr sie mit der U-Bahn zur Liverpool Street und stieg dort in den nächsten Zug. Es ging alle fünfzehn Minuten einer. Sie wollte die Zeit zum Nachdenken nutzen, doch als sie aus dem Fenster schaute, verlor sie sich im Anblick des draußen vorbeiziehenden Londoner Nordostens: Erst waren es viele Bürogebäude, dann der Olympic Park und Hackney Marshes und die Wasserspeicher. Ihr Zug ratterte über den Lea River und wieder zurück. Es folgten die etwas schmuddeligen, heruntergekommen wirkenden Randbereiche rund um die North Circular, Einkaufszentren und Fabriken, bis sie schließlich die M25 kreuzten. Plötzlich blickte sie auf eine ländliche Gegend hinaus, und kurz darauf erreichten sie Roydon. Sie warf einen Blick auf ihr Telefon, um sich die Adresse noch einmal einzuprägen. Beim Aussteigen hatte sie das Gefühl, an einem kleinen Bahnhof auf dem Land gelandet zu sein, doch gleich danach marschierte sie durch eine Reihe von Straßen, die aussahen wie in der Londoner Vorstadt – wo sie im Grunde ja auch waren. Diese Straßen wirkten verlassen. Die Leute, die dort wohnten, arbeiteten gerade in London und würden erst zum Abendessen wieder zurückkehren.

Neve blickte erneut auf ihr Telefon. Ja, hier war sie richtig. Hausnummer 12, Malden Road. Es handelte sich um ein großes, frei stehendes Haus, ein wenig von der Straße zurückversetzt und durch eine hohe, dichte Hecke abgeschirmt. Neve sah sich um. Auf beiden Seiten der Straße standen ähnliche Häuser. Gegenüber war ein Mann damit beschäftigt, seine Hecke zu trimmen. Gewissenhaft schnitt er sie mit einer elektrischen Heckenschere in Form. Dabei trug er einen orangeroten Helm mit Ohrenschutz, sodass er Neve zunächst nicht bemerkte. Als er sie schließlich doch registrierte, schaltete er sofort sein Gerät aus, legte es zur Seite und nahm seinen Helm ab. Sein gerötetes, teigiges Gesicht war schweißnass.

»Sind Sie von der Presse?«, fragte er.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Mit der Polizei habe ich bereits gesprochen. Deswegen dachte ich mir, dass Sie bestimmt von der Presse sind.«

»Ich bin eine Freundin von Bernice. Bernice Stevenson.«

Der Mann gab ihr keine Antwort. Keuchend wischte er sich mit dem Ärmel über die Stirn.

»Was wollte denn die Polizei von Ihnen wissen?«

»Ob ich gegenüber jemanden herumhängen gesehen habe.«

»Man hört ja immer, dass das auf dem Land so ist«, meinte Neve. »Da fallen Fremde halt noch jedem auf.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Das war einmal. Heutzutage wird ständig irgendetwas angeliefert, sogar am Sonntag. Da verliert man den Überblick.« Er runzelte die Stirn. »Wieso interessiert Sie das überhaupt?«

»Ich wollte bloß Bernice ein bisschen Trost spenden.«

»Die hat bestimmt andere Sorgen.«

»Kannten Sie Saul?«

Der Mann zuckte mit den Achseln.

»Nur vom Grüßen. Er war eigentlich nie da.«

Neve überquerte die Straße und klopfte an der Haustür von Nummer 12. Nicht Bernice machte ihr auf, sondern ein junger Mann, fast noch ein Junge, der sehr dünn und blass wirkte und glattes dunkles Haar hatte. Er trug eine schwarze Hose und ein blaues T-Shirt, das mit orangeroten Wellenlinien bedruckt war. Neve fiel auf, dass seine Socken unterschiedliche Farben aufwiesen.

»Mum!«, rief er sehr laut und patschte dann davon. Neve trat in eine große Diele. Vor ihr befand sich eine breite Treppe. Außerdem gab es mehrere geschlossene Türen. Eine davon schwang auf und gab den Blick auf Bernice frei, die eine dunkle, ordentlich gebügelte Hose und einen rosaroten Rippenpulli trug.

»Dachte ich mir doch, dass ich bald von Ihnen höre«, sagte sie.

Mit diesen Worten drehte sie sich um und führte Neve durch ein großes Wohnzimmer in eine ebenso große Küche, die in einer Art Wintergarten untergebracht war, mit Blick auf eine ausgedehnte Rasenfläche, umgeben von Rosensträuchern und Bäumen. Neve trat an die Glaswand und schaute hinaus.

»Sind das Apfelbäume?«

»Ja, und Birnbäume und ein Kirschbaum. Die Kirschen holen sich leider alle die Vögel.«

Ein paar Minuten später saßen sie mit Kaffeetassen am Küchentisch. Durch die Glaswand fiel so grelles Licht herein, dass Neve wünschte, sie hätte eine Sonnenbrille dabei.

»Es ist nett von Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich nehmen«, sagte sie.

»Ich war bei Ihnen zu Hause, jetzt sind Sie in mein Haus gekommen«, erwiderte Bernice. Ihr Blick glitt über Neves Gesicht.

»Ich muss mich für das entschuldigen, was an dem Abend passiert ist«, erklärte Neve.

»Das war nicht Ihre Schuld«, entgegnete Bernice. »Ich hoffe, Sie sind nicht nur deswegen die ganze Strecke herausgefahren.«

»Heute Morgen bin ich von der Polizei befragt worden.«

»Wegen der Akte.«

»Wegen der Akte.«

»Ich habe sie gelesen«, gestand Bernice. »Wahrscheinlich war das nicht richtig von mir. Das ist wie mit den Postkarten anderer Leute. Man sollte sie nicht lesen, aber es ist schwer, der Versuchung zu widerstehen.«

»Es war bestimmt keine allzu interessante Lektüre«, meinte Neve, um einen leichten Ton bemüht.

»Ich fand sie sogar ziemlich interessant. Zum einen weiß ich jetzt, dass Sie fünf Jahre jünger sind als ich. Außerdem habe ich gelesen, wie Saul Sie beurteilt hat. Handschriftlich. Seltsamerweise fühlt es sich nun, da er tot ist, völlig anders an, etwas zu lesen, das er geschrieben hat. Ich habe ihn mir vorgestellt, wie er da saß und überlegte, welches Wort er jeweils benutzen sollte.«

»Ja, das muss seltsam sein.«

»Er hat Sie übrigens sehr positiv beurteilt. Mehr als positiv. In leuchtenden Farben. An einzelne Formulierungen kann ich mich erinnern: eine Bereicherung, ein wichtiges Mitglied des Teams. Er hatte vor, Sie zu befördern. Ich dachte mir, es freut Sie bestimmt, das zu hören.«

»Eigentlich wollte ich mit Ihnen mehr über die Tatsache sprechen, dass Ihnen jemand diese Akte durch den Türschlitz geworfen hat. Fanden Sie das nicht merkwürdig? Dass jemand den ganzen weiten Weg nach Roydon macht, nur um sie bei Ihnen einzuwerfen? Warum hat die betreffende Person sie nicht einfach bei der Polizei abgegeben?«

»Den ganzen weiten Weg nach Roydon«, wiederholte Bernice lächelnd. »Ich schätze mal, in Ihren Augen leben wir in der Pampa.«

»So habe ich das nicht gemeint.«

»Wir liegen gar nicht so weit draußen. Sind Sie mit dem Zug gekommen?«

»Ja.«

»Wie lange hat die Fahrt gedauert? Eine halbe Stunde? Vierzig Minuten?«

»So in etwa.«

»Deswegen hätte ich es von Anfang an wissen müssen«, erklärte Bernice. »Er hat vor fünfzehn Jahren diese gottverdammte Wohnung gekauft, weil er meinte, sie sei eine gute Investition und ein guter Platz zum Übernachten, wenn er mal Überstunden machen müsse oder abends noch einen Termin habe. Brauchte er wirklich eine Wohnung in Covent Garden, wenn er doch in einer guten halben Stunde zu Hause sein konnte? Ich hätte von Anfang an wissen müssen, wofür sie in Wirklichkeit gedacht war.«

»Sie selbst haben nie da übernachtet?«

»Manchmal habe ich meine Einkäufe dort abgeladen. Ein- oder zweimal bin ich nach einem Theaterbesuch über Nacht geblieben. Ich fühlte mich da wie in einem Hotelzimmer. Die Bettwäsche war immer frisch. Daheim hat er sich nie um so was gekümmert, aber wenn ich in die Wohnung kam, war das Bett immer frisch bezogen.«

Neve wandte den Blick ab. Sie sah wieder in den Garten hinaus.

»Wissen Sie, was ich glaube?«, fuhr Bernice fort. »Saul hat eine Frau geheiratet, die er für klug, interessant und nicht schlecht aussehend hielt, und dann die Erfahrung gemacht, dass sie mit der Zeit immer langweiliger wurde und auch nicht mehr so gut aussah. Dabei hatte er selbst darauf gedrängt hierherzuziehen. Er meinte, es werde mir bestimmt guttun, und die Schulen seien besser für Matt. Was mich betrifft, lag er falsch, und was Matt angeht, wohl ebenfalls.«

»Das tut mir leid.«

»In einem Punkt hatte Saul allerdings recht. Die Wohnung war eine gute Investition. Sie scheint mehr wert als dieses Haus. Das ist doch schon mal was.«

Neve ließ eine Pause entstehen, die lange genug war, um mitfühlend zu wirken, in der Hoffnung, dass sie anschließend das Thema wechseln konnte, ohne gefühllos zu klingen. Eigentlich wollte sie nur auf das vorherige
 Thema zurückkommen.

»Wir haben vorhin über die Akte gesprochen«, nahm sie den Faden wieder auf, »und über die Frage, warum sie hier abgegeben wurde statt direkt bei der Polizei. Haben Sie gehört, wie sie eingeworfen wurde?«

»Nein, sie lag einfach auf der Matte, als ich am Morgen herunterkam. Ich bin ziemlich spät aufgestanden.« Bernice stieß ein hohles Lachen aus. »Nach den Aufregungen bei Ihrem Abendessen war ich völlig erledigt.«

»Sie haben also nicht mitbekommen, wer die Akte eingeworfen hat?«

»Nein. Da muss ich noch geschlafen haben.«

»Sie haben draußen keinen von diesen Bewegungsmeldern?«

»Davon hat man mir abgeraten«, antwortete Bernice. »Angeblich geht jedes Mal, wenn eine Katze vorbeiläuft, das Licht an.«

»Wann sind Sie schlafen gegangen?«

»Sie klingen schon wie Hitching. Fragen über Fragen.«

Ihr Ton klang spöttisch, oder vielleicht bildete Neve sich das nur ein.

»Mich beschäftigt einfach, dass es sich um meine Akte handelte.«

»Bis ich endlich im Bett lag, dürfte es gegen drei Uhr morgens gewesen sein.«

»Drei. Verstehe.«

»Ich bin die ganze Strecke mit dem Taxi gefahren. Der Fahrer hat sich sehr gefreut.«

»Und wann sind Sie aufgewacht?«

»Gegen halb zehn? Vielleicht auch ein bisschen früher.«

»Demnach hat also jemand zwischen drei und neun die Akte eingeworfen?«

»Ja.«

»War Ihr Sohn hier?«

»Nein, er befand sich bei meiner Schwester.« Bernice musterte Neve mit zusammengekniffenen Augen. »Sie sind extra zu mir gekommen, den ganzen weiten Weg hier heraus, wie Sie es ausgedrückt haben. Sie wurden von der Polizei befragt. Warum ist das passiert? Warum Ihre
 Akte?«

»Genau deswegen wollte ich ja mit Ihnen sprechen. Ich weiß es nicht.«

»Sie haben die Frage vorhin selbst gestellt. Warum sollte mir jemand Ihre Akte bringen statt der Polizei?«

Neve zögerte. Schließlich sagte sie langsam und bedächtig: »Vielleicht versucht jemand Verwirrung zu stiften.«

»Wieso Verwirrung?«

»Oder einen Verdacht zu sähen?«

»Einen Verdacht? Gegen wen?«

Neve war gekommen, um Fragen zu stellen, hatte nun jedoch das Gefühl, ihrerseits befragt zu werden.

»Ich war Teil einer kleinen Firma, die übernommen wurde. Saul war unser Chef, oder zumindest einer aus der Chefetage. Das hat vielleicht ungute Gefühle ausgelöst.«

»Bei Ihnen?«, fragte Bernice. »Hatten Sie ungute Gefühle gegenüber Saul?«

»Wir waren vorher unabhängig gewesen, unsere eigenen Chefs. Es ist nicht für jeden leicht, das aufzugeben.«

»Und die betreffenden Leute gaben Saul die Schuld?«

»Der eine oder andere war vielleicht enttäuscht. Wobei niemand Saul die Schuld gab. Ich jedenfalls nicht.«

Sie waren erneut vom Thema abgekommen. Neve interessierte gar nicht so sehr, wer den Wunsch gehabt haben könnten, Saul zu töten. Ihr ging es darum herauszufinden, wer den Wunsch gehabt haben könnte, sie
 zu töten.

»Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«

Bernice lachte schrill. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

Neve schluckte. Ihr Hals schmerzte.

»Wie hätten Sie reagiert, wenn Sie ihm wegen der Affäre auf die Schliche gekommen wären? Ich meine, als er noch am Leben war?«

Bernices Blick wurde unruhig. Sie wandte den Kopf und legte einen Finger an die Lippen, als Matt die Küche betrat, in den Kühlschrank schaute und einen Karton Milch herausnahm. Er holte eine Schüssel aus dem Schrank, schüttelte Cornflakes aus einer Packung, goss die Milch darüber und begann im Stehen zu essen.

»Das ist Neve«, stellte Bernice sie vor. »Sie hat mit Saul gearbeitet.«

Er neigte leicht den Kopf. Durch diese Bewegung erinnerte er Neve plötzlich an seinen Vater. Es war wie eine Art Déjà-vu-Erlebnis. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass er nur ein paar Monate jünger war als Mabel.

»Das mit deinem Vater tut mir so leid«, sagte sie. »Eine schlimme, schlimme Sache.«

Matt brauchte eine Weile, bis er hinuntergeschluckt hatte. »Ja«, antwortete er schließlich knapp.

Neve stand auf. »Dann gehe ich mal wieder.«

Bernice begleitete sie zur Haustür. Sie gaben sich die Hand.

»Verschweigen Sie mir etwas?«, fragte Bernice sie unvermittelt.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich denke da an das Foto von Ihnen, das in der Akte lag.«

»Oh.«

»Ein hübsches Foto. Sie haben darauf glücklich gewirkt.«

Neve warf einen Blick zu Bernice hinüber. Sie musste daran denken, dass sie sich nach diesem unseligen Abendessen in die Hand geschnitten hatte. Daher stammte das Blut. Bernice war vor Ort gewesen. Alle waren sie vor Ort gewesen.

»Als es aufgenommen wurde, war ich tatsächlich glücklich«, antwortete sie.

»Trotzdem seltsam, dass es in Ihrer Akte steckte.«

»Ja. Seltsam.«

Neve ging zu Fuß zurück zum Bahnhof von Royden. Aus dem Gebäude quoll gerade eine Menschenmenge, Männer und Frauen in Anzügen und Kostümen, das Telefon ans Ohr gepresst. Der Berufsverkehr hatte eingesetzt, die Pendler kamen nach Hause. Sie musste daran denken, dass die meisten von ihnen das tagein, tagaus machten und Saul bis vor Kurzem unter ihnen gewesen war. Fast rechnete sie damit, ihn in seinem schicken Anzug auf sich zukommen zu sehen. Sie atmete einen Moment tief durch, ehe sie den Bahnhof betrat. Benommen schaute sie zu der Anzeige mit den Abfahrtszeiten hinauf. In ein paar Minuten ging ein Zug Richtung Liverpool Street. Sie drehte sich um und verließ den Bahnhof wieder.

Sie wusste selbst nicht, wohin sie wollte, aber ihre Füße trugen sie eine kleine Straße entlang, an der immer weniger Häuser standen, dann durch eine kleine Senke, bis sie sich plötzlich auf dem Land wiederfand. In der Hecke wuchsen Brombeeren. Dahinter erstreckte sich ein Stoppelfeld. Aus ein paar Eichen und Eschen segelten braune und gelbe Blätter herab. Sie musste daran denken, wie sie und ihr Bruder als Kinder immer versucht hatten, solche Blätter im Fallen zu erhaschen. Ein gefangenes Blatt bedeutete einen Tag Glück.

Sie hörte ein Geräusch, das sie zuerst für das Rauschen des Windes in den Bäumen hielt, doch dann begriff sie, dass da irgendwo Wasser rauschte. Suchend blickte sie sich um. Schließlich entdeckte sie zwischen zwei Feldern einen kleinen braunen Fluss. Sie kletterte über ein Tor und steuerte dann querfeldein auf das Flüsschen zu. Ein Stück weiter vorne war es flacher und voller kleiner Strudel, aber hier floss es langsam und schien ziemlich tief zu sein. Als sie sich hinunterbeugte, um die Finger ins Wasser zu halten, stellte sie fest, dass es kühl, aber nicht kalt war. Spontan zog sie sich aus, legte ihre Sachen ins Gras und glitt hinein. Ihre Füße berührten einen Moment den weichen, schlammigen Grund, dann stieß sie sich ab und tauchte unter.

Sie ging oft schwimmen, für gewöhnlich aber in Schwimmbäder, wo sie die Bahnen zählte. Das hier war anders. Es fühlte sich an wie eine Auszeit vom eigenen Selbst. Da gab es nur noch sie und das Wasser, die Bäume und den Himmel. Erst schwamm sie ganz langsam gegen die Strömung an, dann ließ sie sich mit halb geschlossenen Augen ein bisschen treiben. Obwohl sie dabei nicht bewusst nachdachte, schwirrten Gedanken und Bilder durch ihren Kopf. Das Foto in der Akte, das jemand im Lauf der letzten paar Tage von ihrer Korkwand genommen hatte.

Das Blut an jenem verrückten Abend: überall Blut, Renatas Blut, Charlie mit seiner miesen Laune, Bernice mit glasigen Augen, jemand mit einer Küchenrolle. Ihr eigener kleiner Schnitt, ihr eigenes Blut. Hatte jemand daran herumgetupft?

Das Gedicht, das sie für Saul aufgeschrieben hatte und das sie in der Wohnung nicht finden konnte. Was kam als Nächstes?

Das Geschenk, ein Schmuckstück, in das ihr Name eingraviert war, auf dem Weg zur Wohnung. Ein kleines Päckchen, eine tickende Zeitbombe.

Sie legte sich auf den Rücken und schaute zu den dahinziehenden grauen Wolken empor. Hammer. Foto. Akte. Blut. Gedicht. Geschenk. Alle diese Dinge waren Beweisstücke, die sie belasten und des Mordes an Saul überführen konnten. Sie waren ein Liebespaar gewesen, sie hatte sich am Morgen seines Todes in der Wohnung aufgehalten, sie hatte den Tatort aufgeräumt und gereinigt. Jede Lüge, die sie von sich gegeben, jede Wahrheit, die sie für sich behalten hatte, würde das untermauern.

Das Einzige, was sie jetzt noch tun konnte, ihre einzige Hoffnung, bestand darin herauszufinden, wer der wahre Mörder war. Erneut schob sich dieser vor alle anderen Gedanken, glatt und scharf wie ein Messer: es sei denn, es war Mabel
. Wenn sie wüsste, dass es Mabel war, würde sie, ohne zu zögern, statt ihrer ins Gefängnis gehen.

Sie schwamm zurück ans Ufer, hievte sich hinauf, schüttelte das Wasser ab. Inzwischen war ihr kalt, und sie hatte Schwierigkeiten, wieder in ihre Sachen zu schlüpfen, weil sie an ihrer feuchten Haut klebten. Und die Dämmerung brach herein.
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Als sie in der Liverpool Street ankam, wollte sie noch nicht gleich nach Hause und nahm stattdessen den Zug in Richtung Kings Cross und dann einen Bus. Sie wünschte, sie säße auf ihrem Rad. Garys Wohnung lag über einem Obst- und Gemüseladen in Crouch End. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen wurde ihr bewusst, dass sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr dort gewesen war. Früher, vor Jahren, hatten sie sich da alle recht regelmäßig getroffen. Hatten miteinander Wein und Bier getrunken, geraucht, Poker gespielt, sich mitten in der Nacht etwas zu essen kommen lassen oder bis in die frühen Morgenstunden über Politik diskutiert. Jetzt verbrachte Gary den Großteil seiner Freizeit mit Jane und ließ keinen Zweifel daran, dass diese keine andere Gesellschaft wollte. Oder er traf sich ohne sie mit seinen Freunden, meistens bei Neve und Fletcher. Neve konnte sich gar nicht daran erinnern, wann sie Jane das letzte Mal gesehen hatte. Dabei waren sie früher eng befreundet gewesen.

Gary hatte gesagt, er werde nach dem Termin in der Druckerei gleich nach Hause fahren, weswegen sie davon ausging, dass er inzwischen daheim war. Es war fast sechs, und sie hatte drei Nachrichten von Fletcher auf dem Handy. Hauptsächlich wollte er wissen, wann sie denn nach Hause komme. Es widerstrebte ihr, über Fletcher nachzudenken, über Fletcher und Sarah, über sich selbst und Fletcher. All das musste warten. Noch während sie den Gedanken an ihn verdrängte, fragte sie sich, ob er sie wohl im Gefängnis besuchen würde. Die Vorstellung, es könnte zu einem Prozess kommen und sie im Gefängnis landen, löste in ihr ein so heftiges Gefühl von Angst aus, dass sie sich einen Moment lang nicht mehr bewegen konnte.

Als sie schließlich an der Tür klingelte, meldete sich über die kleine Sprechanlage knisternd Garys Stimme.

»Ja?«

»Ich bin’s, Neve.«

»Neve? Was ist los? Ist alles in Ordnung?«

»Kann ich raufkommen?«

»Ich komme runter.«

Sie wartete. Die Tür schwang auf, und vor ihr stand Gary in einem abgetragenen alten T-Shirt und Jogginghose. Er blinzelte sie fragend an.

»Kann ich eine Minute mit rein?«

»Was ist denn los?«

»Muss denn unbedingt etwas los sein? Ich befand mich in der Nähe, und da dachte ich mir einfach, ich schaue mal vorbei. Ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr hier.«

Er gab ihr keine Antwort, sondern starrte sie nur mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.

»Es tut mir leid«, fuhr Neve fort. »Ich weiß, ich hätte viel eher kommen sollen. Mir ist klar, dass du eine harte Zeit durchmachst, aber ich war nicht sicher, ob Jane Besuch wollte. Und dann begann das ganze Schlamassel mit Mabel, und in den letzten Wochen ist auch wieder so viel passiert …« Sie brach ab. Gary reagierte noch immer nicht.

»Vielleicht auf eine Tasse Tee«, fügte Neve hinzu.

»Wir können in das Café an der Ecke gehen«, schlug Gary vor.

»Liegt Jane im Bett?«

»Nein.«

»Dann lass mich wenigstens Hallo sagen.«

»In der Wohnung sieht es ziemlich wüst aus.«

»Seit wann stört mich das?«

Neve stieg die steile Treppe hinauf, wo immer noch derselbe verschlissene Teppich lag wie schon vor über zwanzig Jahren, als Gary dort eingezogen war. Gary folgte ihr langsam und murmelte dabei irgendetwas vor sich hin. Die Wohnungstür stand offen. Neve trat in den Hauptraum, wo sie wie angewurzelt stehen blieb.

»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, brummte Gary hinter ihr.

Hier herrschte nicht nur Chaos, sondern Verwahrlosung. Als Mutter von drei Kindern war Neve Dreck gewohnt, aber das hier war etwas anderes. Neve wurde allein schon bei dem Anblick depressiv. All die herumstehenden Tassen und Gläser waren benutzt, manche sogar pelzig vor Schimmel. Überall türmten sich Essensbehälter, leere Weinflaschen, halb zusammengedrückte Bierdosen. Schmutzige Wäsche. Ein übler Geruch hing in der Luft. Neve trat ans Fenster und riss es weit auf. Dann wandte sie sich zu Gary um.

»Wir würden alle gern helfen«, erklärte sie.

»Ach, lass mich verdammt noch mal in Ruhe, Neve.«

»Wo ist Jane?«

Er gab ihr keine Antwort. Sie steuerte auf die Küchentür zu und öffnete sie. Der Anblick, der sich ihr hier bot, ließ sie das Gesicht verziehen. Sie ging hinüber ins erste Schlafzimmer. Das Laken war in der Mitte des Bettes zusammengeknüllt, und auf dem beigefarbenen Teppich lag, umgeben von einem dunkelroten Fleck, eine Weinflasche. Von Jane keine Spur, auch nicht im zweiten Schlafzimmer.

»Was ist hier los?«, fragte Neve.

Gary zuckte mit den Achseln.

»Gary, bitte!«

»Nichts.«

»Wo ist Jane?«

»Weg.«

»Weg«, wiederholte Neve dumpf.

»Warum auch nicht?«, fragte Gary. Er zog seine knochigen Schultern hoch. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt, und seine Kiefermuskeln zuckten.

»Ist sie im Krankenhaus?«

»Nein, bei ihren Eltern.«

»Das verstehe ich jetzt nicht.«

»Es ist ganz einfach: Jane hat mich verlassen.«

»Warum denn das?«

»Weil ich bis zum Hals in Schulden stecke. Weil ich das alles nicht mehr schaffe. Weil ich deprimiert und übellaunig bin, ein erbärmlicher Widerling. Weil das hier kein sehr schöner Platz ist, um die letzten Tage seines Lebens zu verbringen. Weil es vorbei ist.«

»Aber du hast dich doch seit Jahren um sie gekümmert.«

»Tja, jetzt kümmern sich ihre Eltern um sie.«

»Wann ist sie ausgezogen?«

»Im Mai.«

»Im Mai! Warum hast du denn nichts gesagt?«

Er kickte eine Bierdose aus dem Weg. »Ich habe mich geschämt.«

»Ach, Gary …«

»Nein.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich brauche kein Mitleid. Genau das habe ich gemeint. Ich ertrage das nicht.«

»Aber ich …«

»Du mit deinem großen Haus, deinen drei Kindern, deinem dich vergötternden Ehemann und all den anderen, die ständig sagen: ›Ach, Neve ist ja so lieb, so mütterlich und verständnisvoll, Neve versteht das bestimmt, erzählen wir es doch Neve …‹«

Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Magenschwinger verpasst.

»Entschuldige, das wollte ich nicht … Das ist jetzt einfach so aus mir herausgequollen.«

»Kein Problem.«

»Doch. Ich habe schließlich mitbekommen, wie heftig das mit Mabel war, aber … Herrgott noch mal, ich weiß einfach nicht mehr weiter.«

Tränen begannen ihm übers Gesicht in seinen ungepflegten Bart zu laufen. Neve betrachtete ihn, einen kleinen, heruntergekommenen, gedemütigten Mann, der sich zwischen den Trümmern seines Lebens vollkommen hilflos fühlte. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie.

»Ich mache uns mal Tee«, sagte sie schließlich.

»Sehr englisch von dir.«

Sie füllte Wasser in den Kessel. Während sie wartete, bis es kochte, fragte sie per Textnachricht bei Mabel an, wo sie denn gerade stecke.

Dabei ging ihr durch den Kopf: Er ist wütend auf die Welt und auf mich. Er hat Schulden. Er belügt uns schon seit Monaten. Nachdem er jetzt allein lebt, hat er kein Alibi. Er hätte das Foto und das blutgetränkte Taschentuch nehmen können. Und auch den Hammer.

Sie dachte: Er ist doch mein lieber Freund. Wenn ich ihm nicht trauen kann, dann kann ich niemandem mehr trauen.


Sie dachte: Ich darf niemandem trauen.


Ihr Telefon klingelte. Es war Mabel, auch wenn sie anfangs überhaupt nicht zu verstehen war, weil sie schluchzend nach Luft rang und nur wirres Zeug stammelte.

»Langsam«, sagte Neve, während sie Gary den Rücken zuwandte. »Hol erst ein paarmal tief Luft und dann erzähl es mir. Was ist los?«

»Er war da und hat mit mir gesprochen!«

»Wer?«

»Der Detective! Er hat mich nach meinem Alibi gefragt! Ich habe so geantwortet, wie du es mir gesagt hast. Da wollte er von mir wissen, was im Schrebergarten zurzeit alles wächst. Das weiß ich doch nicht! Ich habe Kartoffeln gesagt oder so was und dann plötzlich kein Wort mehr herausgebracht. Der Typ war so gruselig. Er hat mich die ganze Zeit angelächelt, ohne ein Wort von sich zu geben. Er hat darauf gewartet, dass ich etwas Dummes sage.«

»Verstehe«, antwortete Neve zögernd.

»Und er ist so riesig!«, jammerte Mabel.

»Jetzt ist er ja wieder weg. Es ist vorbei.«

»Du verstehst das nicht!«

»Dann erklär’s mir.«

»Er glaubt, dass ich es war. Er glaubt, ich habe ihn getötet!«

Der Raum begann sich langsam um Neve zu drehen. Sie bahnte sich einen Weg durch den ganzen Unrat, der auf dem Küchenboden herumlag, vorbei an Gary, hinaus in den Vorraum. Sie zog die Küchentür hinter sich zu.

»Wie kommst du darauf?«, keuchte sie.

»Ich weiß, dass er mich verdächtigt. Das habe ich genau gemerkt. Er glaubt, dass du mich deckst. Die ganze Zeit hat er davon geredet, was für eine gute Mutter du bist und wie sehr du dich bemühst, deine Kinder zu schützen. Er weiß, dass ich eine harte Zeit hinter mir habe. Woher weiß er das? Hast du es ihm erzählt?«

»Er versucht nur, dir Angst zu machen.«

»Was sollen wir tun?«

»Wenn er dich allen Ernstes verdächtigt, sage ich ihm alles. Dann müssen wir uns den Konsequenzen eben stellen«, erwiderte Neve.

»Nein. Verstehst du denn nicht? Wenn du das tust, wird er wissen, dass ich dir von seinem Verdacht gegen mich erzählt habe, und er wird davon ausgehen, dass du nur eine Geschichte erfindest, um mich zu decken. Dann fühlt er sich in seiner Theorie umso mehr bestätigt. Das macht dann alles nur noch schlimmer!«

Mabel weinte wieder.

»Nein«, sagte Neve. »Hör auf. Es wird alles gut.«

»Versprichst du mir das?« Mabel klang wie ein kleines Kind.

»Ich verspreche es dir«, antwortete Neve in entschiedenem Tonfall, obwohl sie wusste, dass ein solches Versprechen sinnlos war.

»Brauchst du noch lang?«

»Eine halbe Stunde«, sagte sie. »Höchstens.« Damit beendete sie das Gespräch.

»Alles in Ordnung?« Gary stand hinter ihr.

»Wir müssen den Tee verschieben. Ich muss weg.«

Er zuckte mit den Achseln. »Natürlich. Dein hektisches Leben.«

»Mabel«, erklärte sie hilflos. »Ein Notfall. Aber wir beide sollten unbedingt noch einmal richtig über das alles reden. Und einen Tag vereinbaren, an dem wir gemeinsam deine Wohnung in Ordnung bringen.«

»Ja.«

Seine anfängliche Angst hatte sich wohl verflüchtigt, doch was übrig geblieben war, fühlte sich für Neve noch schlimmer an: Gary erschien ihr plötzlich wie vertrocknet – ausgehöhlt und von allem abgeschnitten.

Am liebsten hätte sie ihn umarmt, doch er war für sie unberührbar geworden.

Sie brauchte zwei Busse, um nach Hause zu kommen. Als sie schließlich im zweiten saß und auf den Clissold Park hinausstarrte, kam ihr ein Gedanke.

Wer auch immer Saul getötet hatte, hatte ihr eine Nachricht geschickt und sich dann Zutritt zu seiner Wohnung verschafft, um ihr dort aufzulauern. Die Tür war nicht aufgebrochen worden, folglich hatte die betreffende Person möglicherweise vorgehabt einzubrechen, dann aber wider Erwarten Saul angetroffen, der eigentlich gar nicht dort sein sollte. Oder die Person verfügte über einen Schlüssel. Die zweite dieser Annahmen ergab mehr Sinn: Ein Einbruch wäre zu riskant gewesen. In den Stockwerken darüber und darunter wohnten Leute. Doch wie hätte der Mörder an einen Schlüssel für die Wohnung kommen sollen?

Neve kannte die Antwort. Die betreffende Person hatte ihn ihr entwendet.

Kurz vor Sauls Tod war ihr in einem überfüllten Café ihr alter Rucksack gestohlen worden, samt ihrer Geldbörse, in der auch der Schlüssel steckte. Saul hatte ihr einen neuen nachmachen lassen, und sie hatte keinen weiteren Gedanken daran verschwendet, sondern es einfach auf ihre eigene Unachtsamkeit geschoben, die zufällig irgendein Dieb ausgenutzt hatte.

Mittlerweile war sie davon überzeugt, dass die Person, die Saul tötete, auch ihren Rucksack an sich genommen hatte. Wann war das gewesen? An das genaue Datum konnte sie sich nicht erinnern, doch das ließ sich nachprüfen, da sie ja ihre Karten als gestohlen gemeldet hatte. Auf jeden Fall war es nicht lange vor Sauls Tod passiert.

Ihr ging durch den Kopf, dass Fletcher ihren Rucksack nicht geklaut hätte. Das wäre gar nicht nötig gewesen, denn ihre Sachen lagen ja ständig bei ihnen zu Hause herum. Wer war mit ihr in dem Café gewesen? Renata, wenn sie sich recht erinnerte, und Tamsin. War Gary auch mit von der Partie gewesen? Sie wusste es nicht mehr genau. Doch wenn jemand von ihnen den Rucksack genommen hätte, wo hätten sie ihn verstecken sollen? Andererseits hätte jeder, der vorbeikam, ihn von der Rückenlehne ihres Stuhls ziehen können.

Während sie die vergangenen Tage Revue passieren ließ, kam es ihr plötzlich so vor, als wäre alles vergiftet, alles gegen sie verschworen. Das waren keine Zufälle gewesen. Sie begann sogar, im Nachhinein ihren Fahrradunfall zu analysieren, indem sie ihn vor ihrem geistigen Auge immer wieder wie eine Filmsequenz ablaufen ließ. War jene Gestalt, die aus dem Randbereich ihres Sichtfeldes aufgetaucht war und sie vom Rad gestoßen hatte – wodurch sie Schnitte und Blutergüsse am ganzen Körper sowie Schürfwunden und Schwellungen im Gesicht davongetragen hatte –, wirklich der orientierungslose Betrunkene gewesen, von dem sie ausgegangen war, oder hatte die betreffende Person das absichtlich getan? Mit dem Vorsatz, ihr ernsthaften Schaden zuzufügen oder sie womöglich sogar zu töten? War es dieselbe Person gewesen, die ihren Schlüssel gestohlen, ihr die Nachricht geschickt und Saul getötet hatte? Und die dann auch noch das Foto von ihrer Korkwand entfernt, die mit Blut beschmierte Akte durch Bernices Briefschlitz geworfen und den Hammer aus dem Garten mitgenommen hatte? Eine Person, die sie beobachtete und verfolgte. Jemand, der Pläne gegen sie schmiedete, zeitweise aber auch unkontrolliert handelte, getrieben von Hass – Hass auf sie, Neve. Wer konnte sie so sehr hassen?

Neve war klar, dass es sich um eine Person handeln musste, die ihr nahestand und mit ihrem Leben vertraut war – und vielleicht sogar wusste, dass man sie am besten zerstören konnte, indem man auch ihre Tochter zerstörte.

Noch während sie das dachte, nur mehr wenige Minuten von zu Hause entfernt, huschte ein anderer nagender Gedanke durch ihren Kopf, flüchtig wie einer jener Träume, die man im Moment des Aufwachens vergisst. Neve bekam ihn einfach nicht mehr zu fassen. Er war ihr entwischt, ohne eine Spur zu hinterlassen – abgesehen von dem Gefühl, dass sie etwas ganz Entscheidendes übersah.

Als sie daheim den Haustürschlüssel ins Schloss schob und umdrehen wollte, riss Mabel die Tür auf, als hätte sie schon die ganze Zeit in der Diele gestanden und auf ihr Eintreffen gewartet.

»Wo warst du so lang?«

»Ich habe Bernice Stevenson besucht.«

»Ich dachte, die wohnt irgendwo außerhalb von London.«

»Ich bin mit dem Zug hingefahren.«

»Warum? Ist etwas passiert?«

Neve stellte sich dicht neben ihre Tochter und legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie war so dünn. Neve konnte ihre Schulterblätter spüren. Mabel duldete ihre Hand ein paar Sekunden lang, dann trat sie zur Seite. Neve registrierte, wie fertig sie aussah.

»Dir wird nichts passieren«, sagte sie in entschiedenem Ton, wenn auch sehr leise, als hätte sie Angst, jemand könnte lauschen. »Dafür werde ich sorgen.«

»Wie denn?«, fragte Mabel. »Wie willst du das anstellen?«

Neves Blick wanderte hinaus in den Garten. Will stand über eines der Blumenbeete gebeugt.

»Warum ist der immer noch da?«, fragte Neve. »Kann sich denn niemand dazu durchringen, dieses Haus wieder zu verlassen?«

»Ich glaube, er jätet Unkraut.«

»Was fällt denn dem ein? Unkrautjäten ist meine Aufgabe. Das brauche ich, um mich zu entspannen.«

»Renata hilft ihm«, berichtete Mabel. »Sie benimmt sich ein bisschen komisch.«

»Inwiefern komisch?«

»Sie kichert die ganze Zeit. Ich glaube, sie flirtet mit ihm.«

Neve ging in den Garten hinaus, wo Will gerade an einer Pflanze zerrte. Neve hatte so ihre Zweifel, ob es sich dabei tatsächlich um Unkraut handelte. Renata stand neben ihm. Sie hatte die Sachen von Neve, die sie in der Arbeit getragen hatte, inzwischen mit dem T-Shirt vertauscht, das Neve aus Sauls Wohnung mitgenommen hatte. Dazu trug sie Neves Lederjacke und Neves Lieblingsjeans. Sie hatte die Hosenbeine ein Stück hochgekrempelt und Fletchers einzige Krawatte als Gürtel zweckentfremdet.

»Hallo«, begrüßte sie sie betont munter. Mabel hatte recht. Sie wirkte irgendwie ein bisschen schräg – hektisch und überdreht. »Ich bin die Hilfsgärtnerin.«

»Hallo«, antwortete Neve in argwöhnischem Ton. Als Will sich zu ihr umdrehte, fügte sie an ihn gewandt hinzu: »Ich dachte eigentlich, du hättest selber genug Arbeit.«

»Ich bin mein eigener Chef«, entgegnete er fröhlich. »Gartenarbeit macht mir Spaß.«

»Du solltest das trotzdem nicht machen«, widersprach Neve. »Wirklich nicht.« Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben.

»Das ist meine Art zu entspannen.«

Neve hätte ihn am liebsten angefaucht, dass es nicht den geringsten Grund gebe, ausgerechnet in ihrem Garten herumzuhängen und zu entspannen, und dass es vielleicht an der Zeit sei, mal wieder sein eigenes Zuhause aufzusuchen. Aber sie unterdrückte den Drang.

Will richtete sich auf und klopfte die Erde von seinen Händen. »So«, sagte er selbstzufrieden.

»Das ist sehr nett von dir, Will.« Neve bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Obwohl ich befürchte, dass das Unkraut, das du da gerade ausgerissen hast, die neue Pflanze war, die ich vor ein paar Monaten eingesetzt habe.«

Sie ging nach oben, um nach Rory und Connor zu sehen: Rory las, und Connor spielte ein Computerspiel. Als sie auf dem Rückweg am Bad vorbeikam, fiel ihr auf, dass die Tür geschlossen war und drinnen Wasser rauschte. Mit gerunzelter Stirn kehrte sie nach unten zurück.

»Wer ist denn da im Bad?«, wandte sie sich an Fletcher, der mittlerweile in der Küche saß.

»Ach, das ist Jackie.«

»Jackie!«

Sie und Will sind gemeinsam mit einer Freundin gekommen. »Jackie hat gesagt, der Boiler ihrer Freundin spinne, sodass sie schon eine Ewigkeit nicht mehr duschen konnte. Die Freundin ist inzwischen aber wieder weg.«

»Und Jackie belagert jetzt unser Bad?«

»Ja.« Er setzte eine gespielt zerknirschte Miene auf. »Tut mir leid.«

Wortlos machte Neve sich daran, Tee zu kochen. Ein paar Minuten später gesellten sie und Fletcher sich mit ihren Tassen zu den beiden anderen in den Garten.

»Gartenarbeit war noch nie meine Stärke«, bemerkte Fletcher. »Ich habe mich einfach nie dafür interessiert, das ist mein Problem.«

»Ich liebe kompetente Männer«, verkündete Renata. »Charlie ist nicht kompetent. Ganz und gar nicht!«

Neve fragte sich, ob sie schon wieder betrunken war oder womöglich immer noch.

Will schaute sie lächelnd an, und sie erwiderte sein Lächeln.

»Zum Thema Kompetenz kann ich nichts sagen«, meinte er, »aber wenn man irgendwo Unkraut entdeckt, dann will man es doch ausreißen – es loswerden.«

»Es sei denn, es handelt sich um eine schöne neue Pflanze«, entgegnete Neve.

»Für mich wäre es wahrscheinlich besser gewesen, ich hätte eine Ausbildung zum Klempner gemacht«, bemerkte Fletcher düster. »Ich schätze mal, die Welt könnte durchaus auf einen weiteren gescheiterten Künstler verzichten, aber jemanden, der sich aufs Reparieren von undichten Rohren versteht, kann man immer gebrauchen.«

»Du bist kein gescheiterter Künstler«, widersprach Neve. »Und ich bin nicht der Meinung, dass du eine Ausbildung zum Klempner hättest machen sollen.«

Fletcher wollte ihr gerade erklären, dass das eine snobistische Einstellung sei, doch in dem Moment begann Neves Telefon zu klingeln. Als sie sah, wer da anrief, kehrte sie rasch ins Haus zurück, ehe sie ranging.

»Kannst du reden?«, fragte Sarah.

Neve blickte zu Will, Renata und Fletcher hinaus. Fletcher schien ihren Blick zu spüren und lächelte sie an. Sie erwiderte sein Lächeln.

»Der Zeitpunkt ist nicht besonders günstig.«

»Es ist wichtig. Ich werde mich kurz fassen.«

Jackie kam in die Küche und begrüßte Neve mit einem überschwänglichen Winken. Als sie begriff, dass diese gerade telefonierte, legte sie den Zeigefinger an die Lippen, schnappte sich Neves Teetasse und ging in den Garten.

»Na dann«, sagte Neve.

»Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um dich anzurufen. Eigentlich wollte ich persönlich mit dir sprechen, dachte mir aber, dass das eine ungute Situation heraufbeschwören könnte.«

Neve setzte zu einer Antwort an, doch Sarah kam ihr zuvor.

»Lass mich einfach loswerden, was ich zu sagen habe. Dann kannst du antworten und mir an den Kopf werfen, was auch immer du willst.« Neve hörte, wie Sarah tief Luft holte. »Was wir getan haben, tut mir so unendlich leid. Besser gesagt, was ich
 getan habe. Wenn ich dich verletzt habe … Nein, das ist jetzt falsch. Ich weiß genau, dass ich dich verletzt habe. Ich werde das mit Fletcher beenden.« Sie legte eine Pause ein. Neve wusste nicht so recht, ob von ihr eine Antwort erwartet wurde. Was sollte sie sagen? Gratulieren? Sie zog es vor zu schweigen. »Das klingt auch nicht richtig«, fuhr Sarah fort. »Es klingt, als gäbe es da groß was zu beenden. Dabei war das alles ein einziges Schlamassel. Ich wollte doch nur, dass mich endlich mal wieder ein Mann wahrnimmt. Und Fletcher ging es auch gerade schlecht, obwohl er dir eigentlich treu ergeben ist.«

Neve wären darauf gleich mehrere Antworten eingefallen, doch sie sprach keine davon laut aus. Welches Recht hatte sie, wütend zu sein? Vielleicht saß irgendwo ein rächender Gott, der ihr gerade die verdiente Strafe verpasste.

»Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen«, sagte sie. »Ich gebe dir nicht die Schuld.«

»Fletcher solltest du auch nicht die Schuld geben«, erwiderte Sarah. »Er hat schon zweimal versucht, mit mir Schluss zu machen, aber ich konnte ihn beide Male davon überzeugen, dass wir niemandem schadeten. Irgendwie glaubte ich das sogar selbst. Fakt ist jedenfalls, dass er dich liebt, Neve. Daran hat er die ganze Zeit keinen Zweifel gelassen. Mir war von Anfang an klar, dass ich für ihn nur eine Art Rettungsanker war, den er brauchte, um eine schlechte Phase zu überstehen. Er hatte das Gefühl, dass er dir nichts mehr bedeutet oder dass du ihn nicht mehr respektierst. Und dann auch noch das ganze Drama, das ihr mit Mabel durchgemacht habt …«

»Lass Mabel aus dem Spiel.«

»Tut mir leid. Bitte entschuldige.«

Neve holte tief Luft. »Danke«, sagte sie so ruhig, wie sie nur konnte. »Es muss dich große Überwindung gekostet haben, einen solchen Anruf zu tätigen. Ich bin dir nicht böse.«

»Wirklich nicht?« Die Frage endete in einem kleinen Schluchzer.

»Wirklich nicht. Aber ich muss jetzt aufhören. Wir können später noch mal reden.«

Sie beendete das Gespräch und versuchte, sich wieder zu fangen, indem sie in der Küche alle herumstehenden Tassen und Gläser einsammelte und in die Spülmaschine räumte. Dann wischte sie den Küchentisch sauber. Nachdem sie ein weiteres Mal tief Luft geholt hatte, war sie wieder bereit, sich der Welt zu stellen, und kehrte in den Garten zurück.

»Alles in Ordnung?«, fragte Fletcher.

»Ja.«

»Wer war das?«

Neve zuckte mit den Achseln. »Ach, unwichtig.«

Ein vertrauter Piepton war zu hören, woraufhin Fletcher sein Handy aus der Tasche zog, einen Blick darauf warf und sich dann ein paar Schritte entfernte. Neve folgte ihm mit ihrem Blick, ohne darauf zu achten, was Will gerade über gärtnerische Möglichkeiten sagte oder Renata über Charlie oder Jackie über Männer im Allgemeinen. Fletcher las eine Nachricht, deren Inhalt Neve kannte. Obwohl er ihr den Rücken zuwandte, konnte sie allein schon an seiner Haltung erkennen, wie geschockt er war. Minutenlang stand er reglos da – viel länger, als eigentlich nötig, um zu lesen, was da stand. Schließlich steckte er sein Handy wieder ein und kam zu ihnen zurück. Sein Gesicht wirkte blass und angespannt. Er nickte zu Wills Worten und schaute ihn dabei auch an, doch Neve war klar, dass er in Wirklichkeit gar nichts mitbekam.

Sie stupste ihn an. Mit einem Ruck wandte er sich ihr zu, als hätte sie ihn gerade aus dem Schlaf gerissen.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie. Ihrem Ehemann war soeben von der Frau, mit der er eine Affäre gehabt hatte, mitgeteilt worden, dass es vorbei sei, doch alles, was sie dabei empfand, war eine Art müdes Mitgefühl. Er wirkte so niedergeschmettert.

Fletcher starrte sie an, als verstünde er nicht, was sie sagte.

»Gin«, stieß er schließlich hervor.

Sein Blick wanderte zu Jackie, Will und Renata. »Ich finde, wir sollten uns einen Gin Tonic genehmigen.«

»Also was mich betrifft«, begann Will, »habe ich im Lauf der letzten paar Tage genug Alkohol …«

»Super Idee«, fiel ihm Renata ins Wort.

»Ich bin dabei«, meinte Jackie.

Fletcher wandte sich mit fragendem Blick an Neve.

»Für mich einen kleinen«, sagte sie. »Aber wirklich nur einen ganz kleinen.«

Fletcher verschwand in Richtung Küche.

»Kann ich mir von dir einen Pulli ausleihen?«, wandte sich Renata an Neve. »Mir wird langsam ein bisschen kalt.«

»Klar.«

»Dann hole ich mir einfach einen. Ich weiß ja, wo deine Klamotten sind.«

Nachdem Neve mit Jackie und Will zurückgeblieben war, herrschte eine Weile Schweigen. Sie hatte keine Lust, über irgendetwas zu reden. Wünschte nur, sie würden endlich verschwinden. Will musterte sie besorgt.

»Fühlst du dich nicht wohl?«

»Wie kommst du darauf?«

»Du wirkst erschöpft. Gestresst. Ich habe schon ein schlechtes Gewissen, weil wir immer noch hier herumhängen. Du hattest in den letzten Tagen ständig Leute im Haus.«

»Nein«, entgegnete Neve müde. »Das war schön.«

»Seht mal, wen wir hier haben!« Fletcher trug ein Tablett mit fünf Gläsern aus der Küche. Hinter ihm stand Hitching in der Tür. Er lächelte Neve an, als hätte es die morgendliche Befragung auf dem Polizeirevier nicht gegeben. Mit einem flauen Gefühl im Magen starrte sie ihn an.

»Gleich werden Sie sagen, dass meine Überraschungsbesuche hier bei Ihnen zu Hause ein Ende haben müssen.«

»Nein«, widersprach Neve, »das hatte ich eigentlich nicht vor.«

»Ich dachte mir, ich schaue einfach kurz vorbei.«

»Ich würde Ihnen gern einen Gin Tonic anbieten«, meldete sich Fletcher zu Wort. »Aber wenn man das macht, sagen Polizeibeamte ja immer: ›Nein danke, ich bin im Dienst.‹«

»Aber ich bin nicht im Dienst«, erwiderte Hitching, »jedenfalls nicht mehr so richtig. Ich bin auf dem Heimweg.«

»Heißt das, Sie möchten einen?«

»Gern. Nachdem Ihre Party ja offenbar immer noch am Laufen ist.«

»Großartig«, meinte Fletcher. »Nehmen Sie doch gleich diesen hier.« Er reichte Hitching den Drink, der eigentlich für ihn selbst bestimmt war, und kehrte ins Haus zurück.

Renata tauchte in einem Pulli auf, der ihr viel zu groß war, und riss bei Hitchings Anblick die Augen übertrieben weit auf, fast wie eine Comicfigur. Sie unterstrich die komische Wirkung noch, indem sie so tat, als müsste sie ein zweites Mal hinschauen, ehe sie ihren Augen traute.

»Was führt Sie denn her?«, fragte sie ihn, während sie nach ihrem Glas griff. Sie trank zwei große Schlucke Gin.

»Eigentlich habe ich heute schon Feierabend«, antwortete Hitching, »aber ich dachte mir, ich könnte auf dem Heimweg noch schnell ein paar Details klären.«

»Das klingt für mich gar nicht nach Feierabend.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging wieder in die Küche zurück, wobei sie ihr Glas wie einen Kelch vor sich hertrug. Jackie tätschelte Neve am Kopf, als wäre sie ein streunender Hund, und folgte Renata.

Neve stellte Will als einen alten Freund aus ihrer Studentenzeit vor.

»Soso, aus ihrer Studentenzeit«, wiederholte Hitching. »Wie war Neve denn als junges Mädchen?«

Will runzelte die Stirn, als versuchte er, sich daran zu erinnern. »Sie wusste, wie man sich amüsiert«, antwortete er.

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, meinte Hitching. »Ich wette, Sie könnten ein paar Geschichten erzählen.«

»Was er hoffentlich nicht tun wird«, mischte Neve sich ein.

»Sie war nett«, sagte Will.

»Was sie hoffentlich immer noch ist«, entgegnete Hitching mit einem Lächeln, das Neve schaudern ließ.

»Sie hat nie jemanden ausgeschlossen«, fuhr Will fort.

»Dass sich daran nichts geändert hat, weiß ich aus eigener Erfahrung«, kommentierte Hitching. »Jedes Mal, wenn ich hier hereinschneie, ist das Haus voller Leute.«

Fletcher trat mit einem neuen Gin Tonic aus dem Haus. Hitching nickte Neve zu.

»Kann ich kurz unter vier Augen mit Ihnen reden?«

»Ich dachte, Sie wären nicht mehr im Dienst?«

»Nur ganz kurz.«

Sie gingen ans hintere Ende des Gartens und blieben neben dem inzwischen fertigen Gewächshaus stehen. Hitching betrachtete es.

»Schön«, sagte er. »Was werden Sie denn darin anbauen?«

»Weiß ich noch nicht. Gemüse, das ich nicht in meinem Schrebergarten habe. Vielleicht Tomaten oder Chilischoten.«

»Chilischoten? Hier in England?«

»Das ist kein Problem.«

Hitching nahm einen Schluck von seinem Drink. Den letzten Schluck, wie Neve registrierte. Er hatte bereits ausgetrunken, fischte nun die Zitronen vom Grund des Glases und verspeiste sie samt der Schale.

»Möchten Sie noch einen?«

»Ich habe mit Katie Rouse gesprochen«, erklärte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Saul Stevensons Assistentin.«

»Ja, ich weiß, wer Katie ist.«

»Eigentlich wollte ich Sekretärin sagen, aber es ist heutzutage ja nicht mehr so richtig erlaubt, eine Frau als Sekretärin zu bezeichnen.«

»Katie ist jedenfalls keine.«

»Da haben Sie recht«, bestätigte Hitching. »Es war nicht ihre Aufgabe, seine Briefe zu tippen. Sie fungierte eher als Hüterin seines Terminkalenders. Sie hat alles für ihn organisiert.«

Neve wurde immer mulmiger zumute. Was würde jetzt kommen?

»Sie hat mich um ein Gespräch gebeten. Sie war darüber informiert, dass ich alle in der Firma danach gefragt habe, ob sie je bei ihm in der Wohnung gewesen seien. Sie selbst war nie dort. Kein einziges Mal. Wussten Sie das?«

»Nein.«

»Sie hat von dem Päckchen gehört, das Sie dort abgegeben haben. Sie wollte mich wissen lassen, wie überrascht sie deswegen war. Sehr überrascht sogar.«

»Warum?«

»Ihr zufolge wurde sonst immer ein Botendienst beauftragt, wenn er etwas in die Wohnung geliefert haben wollte. Ansonsten hätte er ja auch noch die Möglichkeit gehabt, sie als seine Assistentin zu bitten, ihm etwas vorbeizubringen. Sie hielt es für höchst unwahrscheinlich, dass er jemand anderen mit so etwas betraut hätte.« Er legte eine Pause ein, doch Neve reagierte nicht. »Möchten Sie das irgendwie kommentieren?«

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, antwortete Neve, die sich insgeheim selbst verfluchte, weil sie ihm diese unnötige Lüge aufgetischt hatte. »Er bat mich, ihm das Päckchen zu bringen, und ich brachte es ihm.«

»Wie genau kam es zu diesem Auftrag?«

»Soweit ich mich erinnere, hat er mich angerufen.«

»Wo befand sich das Päckchen?«

Neve versuchte verzweifelt, sich etwas einfallen zu lassen, das sich nicht überprüfen ließ. »Ich glaube, es lag auf seinem Schreibtisch.«

»Warum, glauben Sie, hat er Sie gebeten und nicht Miss Rouse?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht war sie nicht da. Aber wie gesagt, ich weiß es nicht.«

»Warum ausgerechnet Sie?«

»Keine Ahnung. Er wusste, dass ich viel mit dem Rad unterwegs war. Vielleicht dachte er deswegen, dass ich kein Problem damit hätte, kurz mal als Kurier einzuspringen.«

Hitching starrte einen Moment in sein Glas, dann sah er wieder Neve an. »Woher wusste er, dass Sie gern Rad fahren?«

»Er wusste es eben. Das wissen fast alle in der Firma. Ich glaube, er ist mir mal über den Weg gelaufen, als ich mein Rad gerade absperrte. Oder aufsperrte.«

Hitching starrte eine ganze Weile über Neves Kopf hinweg in die Ferne, mindestens eine Minute, vielleicht sogar länger. Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Chilischoten«, sagte er. »Wer hätte das gedacht.«

»Bis jetzt habe ich sie noch nicht gepflanzt.«

»Ich habe mir Ihren Schrebergarten angesehen.«

»Oh.« Die einzelne Silbe klang mehr wie ein heiseres Krächzen.

»Einer Ihrer Nachbarn hat mir gezeigt, welcher es ist. Wir fanden beide, dass dort alles ein bisschen vernachlässigt wirkt.«

»Ich hatte in letzter Zeit ziemlich viel zu tun. Seit letztem Mittwoch war ich nicht mehr dort.«

»Ach ja, an dem Tag war ja Ihre Tochter dabei.« Er wartete, bis die Stille zwischen ihnen immer beklemmender wurde.

»Stimmt«, sagte Neve schließlich.

»Der Garten sieht aus, als wäre es viel länger her. Da gibt es eine Menge zu ernten. Ihr Mangold wuchert wie wild. Die Himbeeren sind überreif und werden demnächst verfaulen. Ich habe ein paar gegessen, muss ich gestehen. Sehr fein.«

»In dieser Jahreszeit wächst alles so schnell.«

»Die Disteln nehmen auch schon überhand, und der Salat schießt ins Kraut. Das ist doch der richtige Ausdruck – ins Kraut schießen, oder?«

»Ja. Wie gesagt, ich hatte viel zu tun.«

»Wir haben da draußen ein bisschen herumgefragt.« Das bemerkte er ganz beiläufig, als wäre es ihm zufällig gerade eingefallen. »Bis jetzt sind wir noch auf niemanden gestoßen, der Sie an dem Morgen gesehen hat. Sie und Ihre Tochter, meine ich.«

»Ich hatte Ihnen ja schon gesagt, dass mir an dem Morgen niemand begegnet ist. Wie hätte mich da jemand registrieren sollen?«

»Der Nachbar, der den Garten neben Ihrem hat, glaubt sich daran zu erinnern, dass er an dem Tag dort war.«

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Er sagt, er habe Sie schon seit Wochen nicht mehr getroffen.«

»Wir sind alle zu unterschiedlichen Zeiten dort.«

»Ja, anscheinend.«

Neve nahm Hitching das Glas aus der Hand.

»Ich habe übrigens mit Ihrer Tochter gesprochen«, bemerkte er wie nebenbei.

»Ja, das hat sie mir erzählt.«

»Ein kluges Mädchen.«

»Sie ist mehr als klug.«

»Sie meinen, sehr
 klug?«

»Ich wollte damit bloß sagen, dass sie ein liebes Mädchen ist.«

Hitching bedachte sie mit seinem üblichen Lächeln – einem Lächeln, auf das Neve keinen Wert mehr legte.

»Lieb«, wiederholte er. »Ja, das gefällt mir. Danke für den Drink.«

Neve schnitt rote Paprika, Auberginen und Schalotten in große Stücke, goss ein wenig Olivenöl darüber und schob alles in den Ofen. Anschließend schnitt sie noch ein paar Strauchtomaten auf und gab sie zu dem anderen Gemüse. Dabei stellte sie fest, dass ihre Hände zitterten. Sie füllte Reis in einen kleinen Topf und goss Wasser darüber, bis der Inhalt ganz bedeckt war. Im Wohnzimmer hörte sie Jackie, Renata und Will lachen. Renatas Lachen klang schrill, als wäre es knapp davor, in etwas anderes umzukippen.

Fletcher kam in die Küche. Sowohl sein Haar als auch sein Bart gehörten dringend geschnitten. Seine runden Brillengläser wirkten leicht verschmiert. Schlagartig durchflutete Neve eine Welle der Zärtlichkeit, die sie fast umhaute.

»Neve«, sagte er. »Wir sollten reden.«

»Geht es dir nicht gut?«

»Es gibt ein paar Dinge, die ich dir sagen muss.«

Es gab ein paar Dinge, die er ihr auf keinen Fall sagen durfte. Vor allem durfte er ihr nicht von seiner Affäre mit Sarah erzählen, weil Neve ihm nicht von ihrer eigenen Affäre mit Saul erzählen konnte und somit in der unverzeihlichen Position wäre, ihm als die vermeintlich arme betrogene Ehefrau etwas zu verzeihen, das sie selbst ebenfalls getan hatte. Er befände sich für immer im Unrecht, sie selbst im Recht. Das durfte sie ihm nicht antun. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. Ihre Blicke trafen sich. Er wirkte so elend.

»Fletcher«, begann sie. »Diese letzten paar Jahre waren für uns beide kaum zu ertragen. Mir ist bewusst, dass wir uns gegenseitig vernachlässigt haben, oft böse oder wütend aufeinander waren, oder weit voneinander entfernt, was noch schlimmer ist. Wir haben nicht genug aufeinander geachtet, uns nicht genug Zeit gelassen. Wir haben es versäumt, miteinander Spaß
 zu haben – oder auch bloß zu reden. Wir haben einfach nur weitergekämpft, so gut wir konnten, um nicht auf der Strecke zu bleiben. Wie Maulwürfe, die sich durch den Boden wühlen.«

»Aber …«

»Was auch immer in diesen Jahren passiert ist, war nicht allein deine Schuld, und auch nicht allein meine. Es gehören immer zwei dazu. Wir hätten ein bisschen mehr Verständnis für das haben sollen, was der andere gerade durchmachte, und ein bisschen wachsamer sein sollen.«

»Du verstehst nicht …«

»Doch, ich glaube schon. Hör zu, Mabel verlässt uns wahrscheinlich bald.«

»Wirklich?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie weiß es selbst nicht. Trotzdem wird sich bald alles ändern. Wir werden Zeit und Platz haben. Dann können wir darüber nachdenken, was wir mit dem Rest unseres Lebens anfangen wollen.«

»Willst du mich verlassen?«

»Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich finde nur, dass jetzt der falsche Zeitpunkt ist, um über das alles zu reden. Mir kommt es hier gerade vor wie in einem Irrenhaus. Renata, Jackie und Will sind hier – immer
 noch. Dazu Mabel und die Jungs. Wir sind alle erschöpft.«

Aus dem Wohnzimmer drang eine weitere Lachsalve.

»Hast du Renata einen zweiten Gin Tonic gegeben?«

»Sie hat sich selbst eingeschenkt – mehr Gin als Tonic.«

Es klingelte an der Tür.

»Lieber Himmel, ich ertrage nicht noch
 eine Person in diesem Haus!«, stöhnte Neve. »Wer auch immer das sein mag, schick ihn oder sie weg. Nein, warte, ich mache das selbst!«

Sie stürmte zur Haustür und riss sie auf.

»Oh, Charlie.«

»Ist sie da?«

»Ja.«

»Was, zum Teufel, führt sie im Schilde? Erst schläft sie mit ihrem Chef, und dann walzt sie davon, um hier mit euch eine nicht endende Party zu feiern.«

»Sie hat mich gefragt, ob sie hier übernachten kann, und ich habe Ja gesagt. Das ist alles.«

»Hallo, Charlie«, sagte Renata. Als Neve sich umwandte, sah sie, dass Renata hinter ihnen in der Diele stand. »Darf ich dir Will vorstellen?«

Wie aufs Stichwort tauchte dieser aus dem Wohnzimmer auf.

»Kommst du nach Hause, damit wir reden können?«, fragte Charlie.

»Will und ich waren mal ein Paar«, verkündete Renata fröhlich. »Nicht wahr, Will, in der guten alten Zeit? Als wir jung waren.«

»Ich sollte langsam aufbrechen«, erklärte Will, der sich vor Verlegenheit wand.

Geschieht ihm recht, dachte Neve. Was muss er auch noch hier herumhängen?

»Aber damals habe ich mit vielen tollen Männern geschlafen«, fuhr Renata fort.

Neve war klar, dass sie eingreifen sollte, doch sie brachte kein Wort heraus. Aus dem Augenwinkel registrierte sie, dass Mabel hinter ihnen langsam die Treppe herunterkam.

»Es waren so viele. Damals hatte ich solchen Spaß. Aber es war wie bei dem Spiel, Reise nach Jerusalem. Eines Tages setzte die Musik aus, und ich war mit dir zusammen, du warst mit mir zusammen, und der Rest ist Geschichte, wie es so schön heißt.«

»Renata!«, stieß Neve endlich hervor. Mabel war auf der letzten Treppenstufe stehen geblieben. Fletcher war in der Küchentür aufgetaucht und machte ein so fassungsloses Gesicht, dass es fast schon komisch wirkte.

»War das, was ich für dich empfand, mal Liebe?«, fragte Renata nachdenklich, als wäre ihr tatsächlich an einer Antwort gelegen. »War es bei dir Liebe? Mochten
 wir uns überhaupt? Und wenn ja, was ist passiert? Das würde ich gerne wissen. Was meinst du, Charlie?«

Charlie stand der Mund offen. Er blinzelte ein paarmal. Dann hob er eine Hand und fasste an sein ordentlich frisiertes Haar. Neve tat er inzwischen fast leid.

»Lasst uns noch einen Gin trinken«, schlug Renata vor. »Ich trinke zu viel. Im Moment brauche ich alkoholische Getränke. Damit ich nicht so viel denke. Oh, das reimt sich.«

Einen Moment herrschte Schweigen. Neve hatte die schlimme Befürchtung, angesichts der brutalen Farce, die sich da vor ihren Augen abspielte, gleich losprusten zu müssen.

»Renata«, sagte sie und schaffte es endlich, zu ihr hinüberzugehen. »Bitte hör auf. Du sagst grausame Sachen, die du nicht so meinst und später bereuen wirst.«

»Ach, tatsächlich? Siehst du das auch so, Charlie?«

Aber Charlie war schon weg. Neve rannte auf den Gehweg hinaus und sah ihn mit gesenktem Kopf davonstürmen. Sie zog einen Moment in Betracht, ihm nachzulaufen, wusste aber nicht, was sie ihm sagen sollte. Also ging sie wieder hinein, wo sie Renata in der Diele auf dem Boden sitzend vorfand. Sie hatte den Kopf in die Hände sinken lassen und weinte. Will kauerte neben ihr, Jackie stand über sie gebeugt und gab tröstende Geräusche von sich.

»Ich glaube, sie hat zu viel getrunken«, sagte Will in entschuldigendem Ton.

»Ich glaube, du hast recht.«

»Wir sollten jetzt gehen.«

»Das wäre wahrscheinlich das Beste.«

»Es tut mir leid, wenn wir eure Gastfreundschaft allzu sehr strapaziert haben. Ich fahre übermorgen nach Bristol zurück, deswegen möchte ich mich hiermit verabschieden. Lasst uns nicht mehr so lange warten, bis wir uns das nächste Mal sehen. Es war alles sehr …«, er zögerte, »… interessant.«

»Gute Wortwahl«, meinte Neve. »Ich hoffe, von jetzt an wird es weniger interessant.«

Sie lotste Renata zu ihrem Bett, wo diese sich – immer noch bitterlich weinend – hinsetzte und von Neve Schuhe, Socken, Jeans, Pulli und T-Shirt ausziehen ließ.

»Was habe ich getan?«, heulte Renata, während sie auf ihr Kissen sank. Ihr Make-up war verschmiert, ihre Miene vor Kummer verzerrt. »Was habe ich da bloß angerichtet?« Sie setzte sich abrupt wieder auf und raufte sich die wilde Mähne. »Ich sollte mich bei ihm entschuldigen!«

»Du solltest dir erst einmal überlegen, was du eigentlich willst: deine Ehe retten oder ihn verlassen«, entgegnete Neve. »Aber nicht mehr heute Abend. Du musst erst mal schlafen. Morgen wirst du alles klarer sehen.«

»Ich will es gar nicht klarer sehen. Klarer ist schrecklich.«

»Möchtest du etwas essen?«

Renata verzog bloß das Gesicht.

»Ich bringe dir Tee.«

»Allerdings ist er schon ein ziemlich kalter Fisch.«

»Charlie?«

»Ja.«

»Lass uns morgen darüber reden.«

Das Abendessen war verbrannt: eine weitere ruinierte Mahlzeit.

»Mir ist es egal, was wir essen«, sagte Neve.

»Wie wäre es mit Käse und Crackern?«, schlug Fletcher vor.

»Ich bin schon am Verhungern«, verkündete Connor.

»Dann bekommst du Bohnen auf Toast.«

Sie aßen vor dem Fernseher, weil Neve die Vorstellung, sich unterhalten zu müssen, nicht ertragen konnte. Rory verspeiste eine Schüssel Cornflakes, Connor Bohnen auf Toast. Mabel aß einen Happen Käse, kuschelte sich dann in die Ecke des Sofas und schloss die Augen.

Neve starrte auf den Fernsehbildschirm, wo gerade der mächtige Körper eines Blauwals aus den Meereswellen auftauchte. Dabei spürte sie, wie der Gedanke, der bereits einmal kurz durch ihren Kopf gezuckt war, wieder auf sie zugeschwommen kam. Sie saß reglos da, krampfhaft bemüht, sich nicht zu konzentrieren, weil ihn das nur verscheuchen würde. Da hatte sie ihn plötzlich.

Sie stand auf und stapelte die Teller.

»Lass gut sein«, sagte sie zu Fletcher, als dieser Anstalten machte, ihr zu helfen. »Ich übernehme das Geschirr und füttere Whisky. Dann kannst du Rory und Connor nach oben verfrachten.«

Sie lehnte sich zu Mabel hinüber und berührte sie an der Schulter. Mabel riss die Augen auf und starrte Neve ins Gesicht, als wüsste sie nicht, wer sie war.

»Zeit fürs Bett.«

»Aber es ist doch erst neun.«

»Du hast schon geschlafen. Du bist völlig erledigt.«

In der Küche räumte sie das Geschirr in die Spülmaschine, wischte die Arbeitsflächen sauber, verstaute Milch und Käse wieder im Kühlschrank. Anschließend trat sie mit dem Meerschweinchenfutter hinaus in den Garten, wo sie lockende Laute von sich gab. Whisky schob die Schnauze aus dem Stroh und sah Neve mit seinen Knopfaugen einen Moment an, dann kam er ganz heraus und drückte die Nase gegen das Drahtgeflecht des Käfigs. Neve öffnete die Tür und füllte die Futterschale. Nachdem sie auch noch den Wasserspender überprüft hatte, streichelte sie eine Weile sanft über das raue Fell des kleinen Kerls, während gleichzeitig ihr Gehirn so hart arbeitete, dass es sich anfühlte, als könnte es jeden Moment in tausend Bruchstücke zerbersten.

Wieder im Haus, sagte sie den Jungs gute Nacht und vergewisserte sich, dass sie die Zähne geputzt hatten und ihre Kleidung für den nächsten Morgen bereitlag. Anschließend küsste sie beide auf die Stirn und erklärte ihnen, dass sie am nächsten Abend etwas Anständiges zum Essen bekämen, weil es wahrscheinlich Mabels letzter Abend vor ihrem Studienantritt sei.

Leise ging sie in Mabels Zimmer hinüber und betrachtete eine Weile ihre schlafende Tochter. Mabel wirkte so jung und schutzlos, dass bei ihrem Anblick Neves Herz schmerzte. Behutsam zog sie die Bettdecke zurecht und schlich wieder hinaus.

Fletcher war in seinem Arbeitszimmer. Neve sah den Lichtstreifen rund um seine geschlossene Tür. Sie ging hinunter, schlüpfte in ihre Jacke, steckte den Schlüssel ein und verließ das Haus. Inzwischen war es dunkel, und es wehte ein böiger Wind. Laub wirbelte durch die Luft, und Neve spürte ein paar Regentropfen an der Wange. Es roch nach Herbst.

Sie ging die Straße entlang und klopfte an der betreffenden Haustür. Sie glaubte schlurfende Schritte zu hören, dann schwang die Tür auf. Zuerst dachte sie, ein Kind stünde vor ihr, doch es war ein ganz kleiner Mann, sehr alt und sehr kahl, mit gesprenkelten grünen Augen. Er kam ihr vor wie ein Gartenzwerg, der jahrelang im Regen gestanden hatte.

»Ja?« Seine Stimme klang brüchig, wie ein Radiosender, der nicht richtig eingestellt war.

»Sie müssen entschuldigen«, sagte Neve, »ich habe wohl die falsche Hausnummer erwischt.«

»Ich kenne Sie. Ich habe Sie schon oft auf Ihrem Fahrrad gesehen.«

»Ja, ich bin viel mit dem Rad unterwegs.«

Sie schüttelte seine Hand, entschuldigte sich noch einmal für die Störung, schlug vor, ein andermal ausgiebiger zu plaudern, und ging wieder.

Daheim fand sie ein stilles Haus vor. Sie ließ sich am Küchentisch nieder und presste die Finger gegen die Schläfen. Jetzt wusste sie Bescheid. Sie wusste es, und dieses Wissen sengte sich wie ein Brandmal in sie hinein.

Ihr schwoll das Herz vor Zorn, aber auch vor Glück und Erleichterung. Denn es war nicht Mabel. Natürlich war es nicht Mabel.

Sie führte eine Google-Suche durch. Es dauerte nicht lang, bis sie die Nummer von Alison Ferrimore gefunden hatte – Alison mit den unterschiedlichen Augenfarben.

»Bitte entschuldige, dass ich dich so aus heiterem Himmel anrufe«, sagte sie. »Hier ist Neve Connolly.«

Es folgte eine Pause, in der sie fast hören konnte, wie sich in Alisons Gehirn die Rädchen drehten.

»Neve. Wahnsinn, Neve! Wie lange ist das her?«

»Zu lange«, antwortete Neve. »Und irgendwann möchte ich in allen Einzelheiten hören, wie es dir ergangen ist, aber jetzt brauche ich erst mal deine Hilfe.«

»Meine Hilfe?«

»Ich brauche dringend eine Adresse und Telefonnummer.

Alison benötigte ein paar Minuten, um sie zu finden. Es sei eine Ewigkeit her, dass sie das letzte Mal in Kontakt gewesen seien, erklärte sie.

Neve runzelte die Stirn, als sie sich die Adresse notierte.

»Ich weiß nicht, ob das stimmen kann.«

»Etwas anderes habe ich nicht. Es wäre schön, wenn das mit unserem Treffen klappen würde, bevor wir sterben«, fügte sie hinzu.

Nach dem Telefonat bereitete Neve für Rory und Connor Pausenbrote für den nächsten Morgen vor – Brot aus der Gefriertruhe, mit dem restlichen Käse und Chutney, außerdem je einen Keks und einen Apfel. Sie verstaute beide Pausenbrotboxen im Kühlschrank und schrieb Fletcher einen Zettel. Anschließend vergewisserte sie sich, dass die Turnbeutel der beiden an dem dafür vorgesehenen Haken in der Abstellkammer hingen.

Nun musste sie nur noch eines erledigen. Sie trat mit ihrem Handy hinaus in den Garten und rief Gary an.

»Geht es dir gut?«, fragte sie.

»Es ging mir schon mal besser.«

»Tut mir sehr leid, dass ich so überstürzt aufgebrochen bin.«

»Du hast ja gesagt, ein Notfall.«

Neve ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Trotzdem. Und es tut mir auch leid, dass ich dir in letzter Zeit keine richtig gute Freundin war.«

Gary grunzte irgendetwas.

»In ein paar Tagen«, fuhr Neve fort, »komme ich vorbei, dann schaffen wir gemeinsam Ordnung in deiner Wohnung. Zu zweit ist das leichter. Und hinterher gehen wir schön zum Abendessen, nur wir beide, du und ich.«

»Du hast doch selber viel zu viel um die Ohren.«

»Nein, dafür nehme ich mir Zeit. Es ist mir ein Bedürfnis. Außerdem finde ich, du solltest Charlie bitten, dir behilflich zu sein, damit du deine Schulden in den Griff kriegst. Er hilft dir bestimmt gerne.«

»Ich möchte kein Mitleid.«

»Nun sei nicht blöd, Gary. Dafür hat man doch Freunde. Wir helfen einander.«

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, aktivierte sie auf ihrem Handy Google Maps und gab eine Postleitzahl ein. Dann stellte sie den Wecker auf halb sechs.

Mittlerweile hatte sich ihre Müdigkeit verflüchtigt. Sie fühlte sich wieder hellwach, als stünde sie unter Strom, sodass an Schlaf überhaupt nicht mehr zu denken war. Stattdessen wanderte sie barfuß durchs Haus und blieb vor jeder Schlafzimmertür stehen. In Fletchers Arbeitszimmer brannte inzwischen kein Licht mehr. Als sie schließlich ihr gemeinsames Schlafzimmer betrat, lag er dort bereits im Bett, ein Kissen im Nacken. Ohne Brille wirkten seine Augen irgendwie nackt.

»Warst du noch mal unterwegs?«, fragte er. »Ich dachte, ich hätte die Haustür gehört.«

»Ich brauchte ein bisschen frische Luft.«

Er nickte.

Seltsam befangen zog Neve sich aus und legte sich neben ihn. Sie waren beide krampfhaft bemüht, einander nicht zu berühren. Nachdem Neve ihr Handy unter ihr Kopfkissen geschoben hatte, um Fletcher durch den frühen Alarm nicht zu wecken, knipste sie ihre Nachttischlampe aus. Schweigend lagen sie eine Weile nebeneinander in der Dunkelheit. Neve spürte, dass Fletcher noch wach war, und lauschte seinem leisen Atemgeräusch. Schließlich streckte sie den Arm aus und griff nach seiner Hand.

»Gute Nacht«, sagte sie.

»Neve …«

»Träum was Schönes.«

Als sie daraufhin seine Hand wieder losließ, drehte er sich auf die andere Seite, und schon nach kurzer Zeit drangen Schnarchlaute an ihr Ohr, die wie ein leises Grollen klangen. Neve selbst aber lag lange schlaflos da und wartete auf den Morgen.
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DIE HENKERSMAHLZEIT

Nach einer kurzen Phase unruhigen Schlafes wachte Neve auf, bevor der Weckalarm losging, und glitt leise aus dem Bett, um Fletcher nicht zu stören. In der Dunkelheit zog sie ein paar Kleidungsstücke aus der Schublade, schlüpfte hinein, verließ auf Zehenspitzen den Raum und ging nach unten, wo sie kurz überlegte, was sie sonst noch brauchte: Windjacke, Schuhe, Rucksack, Handy, Schlüssel, Fahrradschloss.

Sie schob ihr Rad nach draußen und zog leise die Haustür hinter sich zu. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber im Osten begann der Horizont bereits zu leuchten. Es war kühl, die Luft nach dem Regen frisch. Ein Windstoß fuhr ihr ins Haar. Die Straßen waren noch menschenleer, und bis Neve die Lower Clapton Road erreichte, kamen ihr auch kaum Autos entgegen. Sie fuhr seitlich ran, schloss die Augen und studierte ihren mentalen Stadtplan von London. Bei solch einer langen Fahrt mitten durch die Stadt wählte sie normalerweise eine Route entlang eines Kanals, entlang der Themse oder durch Parks. Jetzt aber spielten derartige Überlegungen keine Rolle. Es würde ohnehin wenig Verkehr herrschen – soweit man in der Londoner Innenstadt überhaupt je von wenig Verkehr sprechen konnte. Sie musste einfach nur möglichst schnell ihr Ziel erreichen. Am besten, sie radelte erst einmal schnurstracks nach Westen, so gut das eben ging, und hielt sich dann ganz leicht südlich.

Sie fuhr weiter und bog in die Victoria Park Road ein. Von da an war es – mal abgesehen von ein paar Haken und Kurven – im Grunde eine einzige lange Straße: Hackney Road, Farringdon Road, Oxford Street, am Hyde Park entlang. Sie registrierte ein paar frühe Jogger und Spaziergänger mit Hunden. Allmählich traf sie auch immer häufiger auf Radfahrer, die zu dieser frühen Stunde aus Richtung Westen zur Arbeit fuhren. Sie selbst empfand Radfahren manchmal als eine Form des Nachdenkens, doch nicht an diesem Morgen. Dafür waren zu viele Busse und Lieferwagen unterwegs. Außerdem, was gab es, worüber sie nachdenken sollte? Noch nicht. Bald würde es genug geben.

Nun ging es den Hügel hinunter zum Kreisverkehr Shepherd’s Bush, geradeaus drüber und dann weiter in die Goldhawk Road. Der morgendliche Berufsverkehr nahm Fahrt auf, aber es bewegte sich alles in die andere Richtung. Sie fuhr auf der Chiswick Bridge über den Fluss und hielt anschließend noch einmal kurz an, um einen Blick auf ihr Handy zu werfen. Ja, sie war fast da. Sie bog nach links in eine Wohnstraße ein, und ein paar Minuten später stand sie in der Coleridge Road vor der Hausnummer 12. In die eine Richtung waren es nur wenige Minuten bis zur Themse, in die andere wenige Minuten bis Kew Gardens, doch im Grunde hätte sich diese ruhige, von viktorianischen Reihenhäusern gesäumte Straße überall in London befinden können.

Die Fenster waren dunkel. Wie es aussah, schliefen noch alle im Haus. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Zehn vor sieben. Sie fand es schrecklich, jemanden, den sie gar nicht kannte, so früh am Morgen zu überfallen, also beschloss sie, wenigstens die paar Minuten bis sieben zu warten. Dann war es nicht mehr ganz so schlimm. Ab sieben – und sei es nur eine Minute nach sieben – schien es ihr zumindest in Ordnung, Waren anzuliefern oder Dinge wie Strom oder Wasser abzulesen. Ein Überraschungsbesuch von einer wildfremden Person würde wahrscheinlich immer noch seltsam aussehen, doch nachdem sie nun schon einmal da war, hielt sie es für das Beste, ihr Vorhaben durchzuziehen.

Also blieb sie in dem kleinen Vorgarten stehen und verfolgte, wie der Sekundenzeiger ihrer Armbanduhr langsam seine Runden drehte. Ihr Blick war fest auf das Zifferblatt gerichtet. Sie hatte das Gefühl, dass der Zeiger sich viel zu langsam bewegte, fast so, als wäre er zum Stillstand gekommen. Sie blinzelte. Nein, er bewegte sich noch.

»Hallo?«, hörte sie jemanden hinter sich sagen. Es klang eher nach Anklage als nach Begrüßung.

Neve drehte sich um. Nebenan war eine grauhaarige Dame aus dem Haus getreten und spähte über den Zaun. Sie trug einen Morgenmantel und Hausschuhe.

»Ich habe Sie durchs Fenster gesehen«, erklärte die Frau. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich besuche Karen«, antwortete Neve, die halb damit rechnete, gleich die Auskunft zu bekommen, eine Person dieses Namens habe hier nie gewohnt. Denn schließlich lebten sie ihres Wissens ja in einem Dorf bei Bristol, mit zwei Rettungshunden.

»Solange Sie in ihrem Vorgarten stehen, kann von besuchen ja wohl kaum die Rede sein.«

»Ich wollte warten, bis es sieben ist.« Neve warf erneut einen Blick auf ihre Uhr. »Das ist es jetzt.«

»Karen ist nicht da«, erklärte die Frau.

»Ist sie in Urlaub?«

»Nein, im Krankenhaus.«

»Ist etwas passiert?«

»Es ist wohl zu früh gekommen.«

»Was?«

»Eigentlich war es erst nächste Woche fällig. Sie sind gestern Nachmittag ins Krankenhaus.«

»Fällig? Was meinen Sie damit?«

»Na, das Baby.«

»Das verstehe ich jetzt nicht. Ich dachte, sie könnten keine …« Neve brach ab. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte, das Chaos zu entwirren. »Ist Will da?«

»Ich kümmere mich um Billy, solange sie weg sind.«

Neve starrte sie verblüfft an. »Entschuldigen Sie, wenn ich auf der Leitung stehe, aber haben Sie gerade Billy
 gesagt?«

»Ich dachte, Sie wären eine Freundin.«

»Von einer Freundin. Wissen Sie, in welchem Krankenhaus sie sind?«

Eine halbe Stunde später stieg Neve die Stufen des St Joseph’s Hospital in Barnes hinauf. Eine zaghafte innere Stimme warnte sie, dass es auf eine hässliche Art unpassend war, eine Frau im Wochenbett zu überfallen, die gerade erst die Strapazen der Geburt hinter sich hatte. Doch Neve ignorierte die zaghafte Stimme. Sie hatte schon so viele schlimme Sachen gemacht, da kam es auf eine mehr oder weniger auch nicht mehr an, oder?

Sie erklärte der Schwester am Empfang, zu wem sie wolle.

»Es ist gerade keine Besuchszeit«, informierte sie die Frau.

»Ich möchte nur ganz kurz zu ihr hineinschauen und gratulieren. Geht es Karen gut?«

»Ja.«

»Wo liegt sie?«

»Im rechten Gang, Raum G3. Desinfizieren Sie sich aber die Hände.«

Nachdem Neve den dafür vorgesehenen Spender benutzt hatte, schob sie die große Flügeltür auf und wandte sich nach rechts. Als sie schließlich Raum G3 betrat, sah sie sich mit vier belegten Betten konfrontiert. So unauffällig wie möglich ließ Neve den Blick über die Patientenblätter gleiten, die jeweils am Fußende des Bettes angebracht waren. Karen Maxwell lag gleich neben dem Fenster, mit Blick auf ein Fleckchen Grün. In der Ferne konnte man sogar ein Stück vom Fluss erkennen.

Neve betrachtete die Frau im Bett. Sie schlief. Ihr blondes Haar hatte einen leichten Rotstich, ihre helle Haut wirkte fast durchscheinend. Neugierig warf Neve einen Blick in das Kinderbettchen neben ihr und starrte fasziniert auf das rosig leuchtende, runzelige kleine Gesicht hinunter, die winzigen, zu Fäusten geballten Finger. Bei diesem Anblick empfand sie plötzlich einen schmerzhaften Stich. Sie musste an Mabel, Rory und Connor als Neugeborene denken. Das schien so lange her zu sein, doch gleichzeitig war die Erinnerung daran so lebendig, dass sie sie fast riechen konnte.

»Wer sind Sie?«, fragte eine schlaftrunkene Stimme.

»Ein schönes Baby haben Sie da«, sagte Neve.

»Ja, das stimmt.«

»Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«

»Agnes«, antwortete sie. »Sie heißt Agnes. Achteinhalb Pfund.«

»Das war bestimmt schmerzhaft.«

»Daran habe ich überhaupt keine Erinnerung. Nur an den Moment, als ich sie das erste Mal sah.«

Neve ging auf die andere Seite des Betts, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Karen wandte langsam den Kopf und musterte Neve.

»Wer sind Sie?«

»Ich heiße Neve. Ich bin eine Freundin von Alison Ferrimore.«

»Alison Ferrimore«, wiederholte sie schläfrig. »Ferrimore.«

Es war, als rollte sie den Namen im Mund hin und her.

»Sie sehen glücklich aus«, stellte Neve fest.

»Ja. Ich bin
 glücklich. Nie hätte ich gedacht, dass ich mal so glücklich sein würde. Ich hätte auch nie gedacht, dass ich jemals ein Kind bekommen würde. Ich bin vierzig Jahre alt und habe gerade ein Kind auf die Welt gebracht.« Sie klang immer noch schlaftrunken und ein wenig undeutlich. »Mir ist klar, dass ich eigentlich schon zu alt bin für ein Baby. Wenn Agnes in meinem Alter ist, werde ich achtzig sein.«

»Sie sind nicht alt«, widersprach Neve. Sie streckte eine Hand aus und berührte Karen am Arm. »Ich wollte mit Ihnen reden. Wir beide kennen uns nicht, aber ich kenne Ihren Mann.« Sie hielt inne. Irgendwie fühlte sich das alles nicht richtig an, als wäre sie in die falsche Geschichte gestolpert. »Zumindest glaube ich das«, fügte sie hilflos hinzu.

»Michael«, sagte Karen. »Michael ist lieb.«

»Ich meinte Will.«

»Sie kennen Will?«

»Ja. Aber ich dachte … na ja, ich dachte, Will wäre mit Ihnen verheiratet.«

»Das war er mal.« Karens Stimme klang plötzlich verträumt. »Vor langer, langer Zeit«, fügte sie hinzu.

»Aber das verstehe ich nicht. Hat er wieder geheiratet?«

»Gott bewahre!«

»Wann haben Sie sich getrennt?«

»Vor elf Jahren.«

»Oh«, sagte Neve. »Demnach leben Sie beide also nicht mit zwei Rettungshunden in einem Dorf bei Bristol.«

Karen starrte sie einen Moment verblüfft an. Dann zuckte plötzlich ein seltsames kleines Lächeln um ihre Mundwinkel. »Nein«, antwortete sie. »Hat er das behauptet?«

»Ja.«

»Was noch?«

»Dass er nur zu Besuch in London ist und daheim eine Firma leitet – irgendetwas mit Logistik und Datenanalyse.«

»Er hat mal für eine Schuhfabrik gearbeitet«, entgegnete Karen. »Aber nicht lang. Mit Datenanalyse hatte das nicht viel zu tun.«

»Und dass Sie beide keine Kinder bekommen könnten.«

Karens Blick wanderte wieder zu dem Baby an ihrer Seite. »Aber jetzt habe ich eines. Er tut mir fast ein bisschen leid. Fast. In London wohnt er übrigens schon eine Weile.«

»Dann ist also alles gelogen?«, fragte Neve.

»Das ist bei ihm zwanghaft«, antwortete Karen. »Er hat immer gelogen. Ich hoffe, er hat Ihnen nicht wehgetan.«

Neve setzte zu einer Antwort an, klappte den Mund aber gleich wieder zu. Nach kurzem Zögern sagte sie nur: »Mir hat er nicht wehgetan, nein.«

»Woher kennen Sie ihn?«

»Ich war mit ihm an der Uni. Er gehörte zu einer Clique, mit der ich damals in Newcastle viel zusammen war.«

Karen stieß ein seltsames kleines Lachen aus.

»Was ist?«, fragte Neve.

»Ach, nichts«, antwortete Karen. »Ich bin bloß mit allen möglichen Medikamenten vollgepumpt, ich habe eine neugeborene kleine Tochter, und plötzlich fühle ich mich total un…« Sie brach mitten im Wort ab. »Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich sagen wollte. Ich habe mitten in einem Wort den Faden verloren.«

»Newcastle«, wiederholte Neve. »Sie haben gelacht, als ich Newcastle erwähnte. Wissen Sie etwas Lustiges über die Stadt?«

Karens Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie wirkte plötzlich wacher und konzentrierter.

»Könnten Sie mir helfen?«, bat sie. »Ich würde mich gerne aufsetzen.«

Neve legte Karen den Arm um die Schultern, zog sie hoch und schob ihr ein Kissen in den Rücken. Während dieses Vorgangs drang aus dem Kinderbettchen ein leises Wimmern.

»Ich mache das«, bot Neve an.

Sie beugte sich hinunter und hob das kleine Bündel aus dem Bett. Das vertraute Gewicht auf ihrem Arm versetzte ihr einen schmerzhaften Stich in der Brust. Es tat fast weh, Agnes an Karen weiterzureichen. Agnes begann zu weinen. Karen zog den Ausschnitt ihres Nachthemds tiefer und legte Agnes an die Brust, woraufhin das Weinen in ein Gurgeln überging und dann ganz verstummte. Neve nahm wieder Platz. Einen Moment herrschte Stille. Als Karen erneut das Wort ergriff, war es, als spräche sie mit sich selbst.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch erlebe«, sagte sie. »Ich dachte, ich hätte es verpasst …«

»Wegen Newcastle …«

»Vielleicht war das der Einschnitt, ab dem es für ihn schiefzulaufen begann. Dort hatte er seinen Zusammenbruch.«

»Was?«

»So eine Art Nervenzusammenbruch. Er hat sein Studium nie abgeschlossen. Wussten Sie das nicht?«

Neve schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie verblüfft, »das wusste ich nicht. Ich hab den Kontakt zu ihm verloren.«

Was vielleicht gar nicht so erstaunlich war, dachte sie. Er war immer ein Außenseiter gewesen, einer, der irgendwie mitlief und eigentlich recht nett war, aber nie auffiel – nie die erste Wahl als bester Freund war, nie der Mittelpunkt einer Gruppe. Es hatte ihn in ihr Leben gespült und dann wieder hinaus, und ihr war gar nicht aufgefallen, dass er nicht mehr da war.

»Will war auf Newcastle sehr schlecht zu sprechen, wie er auf alles schlecht zu sprechen war, auch auf seine sämtlichen Arbeitsplätze. Er fand sie nie gut genug für sich. Nie wussten die Leute seine Talente zu schätzen. Er war sauer auf seine Familie, seine Freunde. In seinem Leben war immer alles schiefgelaufen, von Anfang an, und deswegen war er wütend. Auf mich war er natürlich auch wütend, und zwar so richtig. Manchmal dachte ich sogar, er würde mich …«

Sie brach ab.

»Was?«, hakte Neve nach. »Was dachten Sie?«

»Das möchte ich nicht sagen. Nicht vor Agnes, auch wenn sie es noch nicht verstehen kann. Haben Sie Kinder?«

»Drei.«

»Ach du meine Güte! Allein schon der Gedanke macht mich todmüde.«

»Sie haben gesagt, er sei auf Newcastle schlecht zu sprechen gewesen. Besonders schlecht.«

»Er war regelrecht besessen davon. Er hat immer gesagt, dort sei er auf den falschen Weg geraten. Für alle anderen sei es gut gelaufen, nur für ihn nicht. Das war immer die Geschichte seines Lebens. Irgendwann hatte ich das Gefühl, in dieser Geschichte gefangen zu sein wie in einer Falle, doch am Ende bin ich entkommen.«

Neve versuchte krampfhaft, sich einen Reim auf das Ganze zu machen. Eine Frage galt es noch zu stellen. Eigentlich kannte sie die Antwort bereits, aber sie fragte trotzdem.

»Gab es da jemand Bestimmten?«

»Wie meinen Sie das?«

»An der Uni. War er auf eine bestimmte Person besonders wütend? Vielleicht auf ein Mädchen?«

»Er hat immer gesagt, für Mädchen sei es einfacher als für Jungs. Sie könnten machen, was sie wollten. Sie würden einfach durchs Leben gleiten. Von einer aus seinem Freundeskreis fühlte er sich ganz besonders im Stich gelassen. Sie hatte ihn an der Nase herumgeführt, ihm das Gefühl gegeben, dass aus ihnen beiden ein Paar werden würde. Ihm zufolge waren sie schon so gut wie verlobt, doch dann hat sie ihn vor allen gedemütigt. So lautete zumindest seine Version der Geschichte.«

»War ihr Name Renata?«

»Schon möglich. Das weiß ich nicht mehr. Er war immer noch sauer wegen der Art und Weise, wie sie ihn behandelt hatte, und ich musste es büßen.«

Neve stand auf und strich Agnes sanft über den Kopf.

»Das ist jetzt alles nicht mehr wichtig«, erklärte sie. »Wie Sie sehr richtig gesagt haben, ist es lange her. Das alles liegt hinter Ihnen, und jetzt haben Sie Agnes und Michael. Sie müssen nicht mehr an ihn denken.«

Karen lächelte.

»Nein, nicht wahr?«

»Was ist denn hier los?«

Neve wandte den Kopf. Ein müde aussehender, unrasierter Mann in Jeans und grauem Pulli hatte mit einer Tasse Kaffee in der Hand den Raum betreten.

»Das ist Neve«, stellte Karen sie vor. »Eine Freundin. Auch wenn wir uns vorher noch nie gesehen haben.«

»Das stimmt«, bestätigte Neve. »Glückwunsch.«

»Was soll das heißen – ihr habt euch noch nie gesehen?«, fragte der Mann, den Neve mittlerweile als Michael identifiziert hatte.

»Ich muss jetzt leider gehen. Aber Sie haben eine hübsche Tochter.«

Neve beugte sich über das Bett und küsste Karen auf die Stirn.

»Auf Wiedersehen«, flüsterte sie.

»Hüte«, sagte Karen.

»Was?«

»Das Mädchen, mit dem er zusammen sein wollte. Sie trug immer Kappen und Hüte. ›Gottverdammte Deckel‹, hat er sie genannt. Angeblich hielt sie sich für etwas Besseres. Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt.«

»Danke«, sagte Neve und ließ Karen mit ihrem verblüfft dreinblickenden Michael allein.

Während sie die Treppe hinuntereilte, versuchte sie, klar zu denken. Nun wusste sie es. Aber was sollte sie jetzt tun?

Sie zückte ihr Handy und rief Mabel an.

»Sag nichts«, bat sie hastig. »Sag nur ja oder nein. Bist du noch zu Hause?«

»Ja.«

»Ist Will wieder da?«

»Ja.«

»Tu so, als würdest du mit jemand anderem sprechen.«

»Heute kann ich nicht, Louis«, flötete Mabel in übertrieben fröhlichem Ton. »Tut mir leid!«

»Ist Fletcher auch da?«

»Ja. Ein anderes Mal«, fügte sie hinzu.

»Ich möchte, dass du genau das tust, was ich dir jetzt sage. Verstanden?«

»Ja, Louis.«

»Bleib bei Fletcher. Verlass auf keinen Fall das Haus, vor allem nicht mit Will, ganz egal, was passiert oder was er zu dir sagt. Hast du mich verstanden?«

»Ja, verstehe, Louis.« Sie klang noch eine Nuance fröhlicher und lauter.

»Versprochen?«

»Ja.«

»Sorg dafür, dass Fletcher auch dableibt. Ladet Freunde ein. Füllt das Haus. Ich komme heim, sobald ich kann.«

»Ja, ja«, antwortete Mabel in sarkastischem Ton. »Ganz wie du meinst, Louis.«

Neve fand, dass sie das mit dem Louis ein bisschen übertrieb. »Ich muss noch eine Sache erledigen«, erklärte sie, »dann ist diese ganze Geschichte vorbei.«

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, fühlte sie sich wie außer Atem. Der Mann, der Saul ermordet hatte und nun den Wunsch hegte, sie zu ermorden oder zumindest ins Gefängnis zu bringen, befand sich in diesem Augenblick bei ihr zu Hause, bei ihrem Ehemann und ihrer Tochter. Sie sah ihn genau vor sich, mit seinem jungenhaften Charme, seinen leicht abstehenden Ohren, seiner kläglichen Selbstironie und der blinden Wut, die unter der Oberfläche brodelte. Aber Mabel und Fletcher waren zusammen. Sie, Neve, brauchte nur Hitching anzurufen und ihm alles zu erklären, dann würde ihnen nichts passieren. Vorher jedoch musste sie das Geschenk verschwinden lassen. Das Geschenk, das an die Adresse der Wohnung geliefert wurde.

Wenn sie sich sofort mit Hitching in Verbindung setzte, würde man Will verhaften. Vielleicht würde er der Polizei von ihr und Saul erzählen, doch das könnte sie einfach leugnen – wäre da nicht dieses Päckchen. Sobald die Polizei darauf stieß, würde Hitching Bescheid wissen. Dann könnten sie Mabel, die Beweismaterial entfernt und ihr ein Alibi gegeben hatte, immer noch wegen dieser Straftaten belangen.

Deshalb würde sie erst zur Wohnung fahren, sich das Päckchen schnappen und dann die Polizei anrufen. Eine Stunde noch.

Sie zog kurz in Betracht, sich ein Taxi zu nehmen, doch ihr war klar, dass sie im dichten Berufsverkehr mit dem Fahrrad schneller wäre. Also rannte sie zu ihrem Rad, schloss es auf und fuhr los. Sie trat mit aller Kraft in die Pedale, hörte das Hupen, atmete die Abgase ein und holperte durch Schlaglöcher, die sich unter ihr auftaten. Binnen kürzester Zeit war ihr Rücken nass geschwitzt, und ihre Brust schmerzte vor Anstrengung.

Sie kämpfte sich einen Hügel hinauf. Will Ziegler. Sie hatte ihre liebsten Freunde verdächtigt, Tamsin, Renata und Gary. Sie hatte sogar Flechter verdächtigt, von dem sie noch vor einer Woche behauptet hätte, ihn in- und auswendig zu kennen und ihm blind zu vertrauen. Und sie hatte Mabel verdächtigt. Es hatte Momente gegeben, in denen sie sicher gewesen war, dass Mabel Saul getötet hatte. Dabei war es von Anfang an Will Ziegler gewesen. Sie hatte nie einen Gedanken an ihn verschwendet, sich kaum noch an ihn erinnert, als sie sich wiedersahen. Er aber hatte all die Jahre mit einer krankhaften Besessenheit an sie gedacht, sich von ihr gedemütigt gefühlt und sie für sein gescheitertes Leben verantwortlich gemacht. Sein Hass war ins Unermessliche gestiegen, genährt von Bitterkeit, Scham und Selbstmitleid. Will Ziegler. Er hatte sie verfolgt, sie mit Saul gesehen. Ihr wurde speiübel bei dem Gedanken, dass er im Schatten gekauert und sie dabei beobachtet hatte, wie sie sich gestattete, wieder lebendig zu werden. War er auch derjenige, der sie vom Rad gestoßen hatte? Auf jeden Fall hatte er ihren Rucksack gestohlen und den geheimen Schlüssel gefunden. Er hatte sich Zutritt zu Sauls Wohnung verschafft, um ihr dort aufzulauern – vielleicht, um sie zur Rede zu stellen oder zu erpressen, oder zu töten, doch statt ihrer war Saul aufgetaucht. Ein katastrophaler Zufall, mit tödlichem Ausgang. Danach hatte er versucht, ihr den Mord anzuhängen, und Mabel war in das Ganze hineingezogen worden, sozusagen als Kollateralschaden. In ihr, Neve, hatte er Misstrauen gesät, und dieses Misstrauen hatte sich in alle Richtungen ausgebreitet wie ein nasser, schmutziger Fleck.

Sie ignorierte eine rote Ampel und raste an langen Reihen von Fahrzeugen vorbei, die sich kaum von der Stelle bewegten. Ein Mann lehnte sich aus dem Fenster, zeigte ihr den Stinkefinger und schrie ihr Obszönitäten hinterher. So viel Hass wirbelte durch die Welt. Neve taten die Beine weh, und Schweiß lief ihr in die Augen. Sie würde dafür sorgen, dass Will Ziegler verhaftet wurde. Sie würde ihn hinter Gitter bringen.

Sie erreichte ihr Ziel, sprang vom Rad und lehnte es draußen vor dem Gebäude an die Wand, ohne sich die Zeit zu nehmen, es abzusperren. Sie hatte das Gefühl, dass jede Sekunde zählte. Hastig tippte sie den Code der Schließanlage ein und stürmte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Im Laufen öffnete sie ihren Rucksack, kramte die Geldbörse heraus, fummelte nach dem Schlüssel. Lass das Päckchen da sein, betete sie. Lass es da sein!

Sie schob die Tür auf, zog sie hinter sich zu. Unterhalb des Briefschlitzes lagen mehrere Umschläge auf dem Boden. Neve ging in die Hocke und sah sie hektisch durch. Zwischen etlichen Werbesendungen und Flyern steckte ein schmales, wattiertes Päckchen, adressiert an Mr Saul Stevenson. Eine Heftklammer bohrte sich in ihren Finger, als sie es aufriss. Sie registrierte den Schmerz, ohne ihn wirklich zu spüren, während sie den Inhalt herausschüttelte, der in festes Seidenpapier gewickelt und zusätzlich noch in Luftpolsterfolie gehüllt war. Sie ging ins Wohnzimmer, entfernte die Verpackung und legte die Kette auf den Tisch. Sie war zart und schön, eine kleine, aufwendig gearbeitete goldene Spirale an einer filigranen Kette.

Erst als Neve sie ans Licht hob, entdeckte sie die winzige Gravur auf dem rechteckigen Verschluss. Neve Jenny
. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen über ihr schweißnasses Gesicht. Sie wischte sie weg. Später. Später würde sie Zeit haben für Trauer, Scham, Schuldgefühle und Erleichterung. Jetzt nicht.

Sie zog ihr Handy aus der Tasche.

In dem Moment vernahm sie ein Geräusch, ein schwaches, aber dennoch eindeutiges Klicken. Einen Moment stockte ihr der Atem, dann hatte sie das Gefühl, säurehaltigen Rauch einzuatmen, während sich gleichzeitig ihr Magen verflüssigte. Wäre sie doch nur in der Lage gewesen, rasch die Notrufnummer zu tippen, aber ihre tauben Finger versagten ihr den Dienst.

Die Stille war fast noch schlimmer als das Geräusch. Nichts war zu hören, abgesehen von ihrem eigenen leisen Keuchen. Es gab keinen Weg nach draußen, außer durch die Wohnungstür. Sie konnte nicht einmal aus einem der Fenster springen, denn die ließen sich nur ein paar Zentimeter öffnen. Kindersicher, nannte man das. Einbruchsicher. Und hier drinnen gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Der Tisch stand an der Wand, die Schränke waren zu klein.

Sie hörte leise Schritte in der Diele. Mit allergrößter Anstrengung schaffte sie es schließlich doch, das Handy richtig zwischen die Finger zu bekommen und das Telefonsymbol zu drücken, doch die Zeit schien sich zu dehnen. Es dauerte viel zu lang, bis die Kontakte und Nummern auftauchten, und dann verschwammen sie ihr vor den Augen.

Die Schritte kamen näher. Sie war unfähig, den Kopf zu heben, weil sie ja schon wusste, wen sie sehen würde. Es war alles vergeblich gewesen.

Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht. Sie hob den Kopf.

Will stand vor ihr. So ging es also zu Ende. All die Pläne, all das Lügen und Betrügen, all die schlaflosen Nächte, die verzweifelten Überlegungen und hektischen Improvisationen, die zahllosen Schrecksekunden, die sie erlebt hatte, während sie über die Eisschollen wankte, die unter ihren Füßen schmolzen, hatten sie hierhergeführt. Sie befand sich wieder dort, wo alles begonnen hatte, dort, wo Saul ihre Bluse aufgeknöpft und sie Liebste genannt hatte – und wo er am Ende sterben musste, weil er in eine Falle getappt war, in die eigentlich sie hätte stolpern sollen.

Sie wollte es nur noch hinter sich bringen, so schnell wie möglich, aber es ging alles so langsam. Sie konnte die roten Äderchen in seinen Augen erkennen, den hervortretenden Adamsapfel, der sich hob und senkte. Er hatte sich beim Rasieren geschnitten, knapp unterhalb des linken Ohrs. Er trug transparente Latexhandschuhe. Sie musste daran denken, wie sie – ebenfalls mit Handschuhen – diese Wohnung von vorne bis hinten geschrubbt hatte. Alles vergebens. Nein, schlimmer als vergebens, denn nun würde sie selbst sterben, und niemand würde je erfahren, wer sie umgebracht hatte. Er hielt einen Hammer in der Hand. Den
 Hammer. Denjenigen, den sie zuletzt in der Werkzeugkiste in ihrem Garten gesehen hatte.

Er nahm ihr das Telefon aus der Hand und schleuderte es zur Seite. Sie hörte es auf den Boden krachen und über die Holzdielen schlittern.

Sie sagte nichts. Er sah sie an, und sie erwiderte seinen Blick, fast als würden sie sich gleich mit einem freundschaftlichen Wangenkuss begrüßen. Ein winziger Winkel in ihrem Gehirn riet ihr, Überraschung zu heucheln oder so zu tun, als wüsste sie von nichts – als gäbe es immer noch einen Ausweg aus dieser Horrorgeschichte. Sie dachte an ihre Tochter, der sie das Versprechen gegeben hatte, dass ihr nichts passieren würde. Doch ein Blick in Wills Gesicht – sein leeres, blasses, starrendes Gesicht – sagte ihr, dass es für all das nun zu spät war.

Sie schaute ihn an, und gleichzeitig versuchte sie, hinter ihn zu blicken, in Richtung Diele und Tür. Wenn es ihr doch nur gelänge, an ihm vorbeizukommen und draußen in der Diele die Tür zu öffnen. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie der Mechanismus des Schlosses funktionierte.

Doch er hatte den Hammer in der Hand, und er versperrte ihr den Weg.

»Sie werden dich kriegen«, sagte sie.

»Wie denn?«

Neve dachte an ihr Telefongespräch mit Mabel. Mabel würde Bescheid wissen – aber das durfte sie Will nicht sagen. Er durfte davon nichts erfahren.

Sie spielte mit dem Gedanken, trotz allem an ihm vorbeizustürmen. Ihr Körper war sprungbereit. Sie holte tief Luft. Aber in dem Moment kam er näher.

»Ich habe nie etwas getan, um dir Schaden zuzufügen«, erklärte sie leise. Ihre Finger ballten sich zu Fäusten. Noch nie zuvor hatte sie den Wunsch verspürt, jemanden zu töten.

»Du hast mir nur
 Schaden zugefügt, Neve. Wir waren füreinander bestimmt. Du hast mich an der Nase herumgeführt, und dann hast du direkt vor meinen Augen etwas mit diesem Verlierer Fletcher angefangen, damit ich dich in flagranti mit ihm sehen musste. Du hast mich ausgelacht. Alle habt ihr mich ausgelacht. Du hast mich fertiggemacht.«

Schlagartig begriff sie.

Will war derjenige gewesen, der an jenem viele Jahre zurückliegenden Wochenende zu ihnen in den Raum geplatzt war. Auf der Suche nach Neve, hatte er sie mit einem anderen im Bett vorgefunden.

»Ich habe dich nicht ausgelacht«, widersprach sie leise. »Ich habe nie jemanden ausgelacht.«

»Wir waren füreinander bestimmt. Ich wusste es, und du wusstest es auch. Tu nicht so, als hättest du nicht gespürt, dass eigentlich ich der für dich Bestimmte war.«

Draußen in der Diele knackte etwas, doch sie achteten beide nicht darauf.

»Ich hatte keine Ahnung«, sagte Neve.

»Natürlich wusstest du Bescheid! Oder willst du wirklich behaupten, ich sei so dumm, so abgrundtief erbärmlich gewesen, mir mein ganzes Leben von etwas ruinieren zu lassen, das dir nicht einmal bewusst war?«

»Will, bitte. Leg den Hammer weg und lass uns reden.«

»Du tust immer so lieb«, entgegnete Will. »Du spielst den Leuten vor, dass du sie magst.«

»Es tut mir leid«, sagte sie hilflos. »Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe.«

»Ich hatte erfahren, dass es in deiner Ehe mit Fletcher Probleme gab. Ich kam her, um mit dir zu reden, wollte dir verzeihen, dir eine zweite Chance geben und mit dir noch einmal ganz von vorn beginnen. Aber dann sah ich dich mit deinem Chef. Du hast ihn so angesehen, wie du eigentlich mich hättest ansehen sollen. Du hast ihn geküsst.«

Neve begriff. Für ihn hatte es sich angefühlt, als würde sie ihm das Ganze ein zweites Mal antun.

»Du hast es mir nie gesagt, Will. Hättest du mir doch bloß gesagt, was du für mich empfindest.« Obwohl ihr die Stimme fast den Dienst versagte, sprach sie weiter. »Jetzt, wo ich es weiß«, sagte sie, »kann zwischen uns alles anders werden.«

Sie hörte selbst, wie falsch das klang. Trotzdem wirkte er einen Moment verunsichert. Zögernd hob er eine Hand – die Hand ohne Hammer – und berührte ihr Haar. Ehe sie sich beherrschen konnte, zuckte sie zurück. Es war nur eine winzige Bewegung, doch sie reichte.

»Du hattest so viel Glück«, sagte er. »Immer hattest du Glück.«

»Da irrst du dich.«

»Gleich erfährst du, wie es sich anfühlt, ich zu sein. Einen Moment lang wirst du es spüren. Bevor du stirbst.«

Neve dachte an Fletcher und Mabel, die beide zu Hause waren. Fletcher saß wahrscheinlich gerade in seinem Arbeitszimmer vor einer Leinwand, und Mabel packte vielleicht noch ein paar Sachen für die Uni. Sie hatte Whisky an diesem Morgen nicht gefüttert. Wer würde daran denken, wenn sie nicht mehr da war? Wer würde mit Rory Radtouren unternehmen und mit ihm kochen? Wer würde dafür sorgen, dass Connor seine Hausaufgaben machte, sich die Zähne putzte und nicht bis tief in die Nacht mit seinem Computer spielte? Wer würde die beiden den ganzen langen, holprigen Weg in ihr Erwachsenenleben begleiten? Sie waren noch zu jung. Wie sollten sie denn alle ohne sie klarkommen?

»Und was deine Tochter betrifft …«

Neve riss den Arm hoch. Mit einer Kraft, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, schlug sie Will ins Gesicht und trat ihm gleichzeitig hart gegen ein Schienbein. Sie rannte an ihm vorbei, hinaus in die Diele, schaffte es bis zur Tür, hatte schon die Hand am Schloss und versuchte es aufzubekommen. Einen quälenden Moment lang hatte sie das Gefühl, dass der Widerstand unter ihren Fingern nachgab. Dann krachte irgendetwas in sie, und sie ging zu Boden, knallte mit dem Gesicht auf die Holzdielen. Sie wurde an den Beinen rückwärts gezerrt. Ihr Arm befand sich in einem unguten Winkel unter ihrem Körper. Sie stieß gegen einen Stuhl. Es war seltsam ruhig, keiner von ihnen gab einen Laut von sich, abgesehen von ihren Atemgeräuschen. Neve ging durch den Kopf, dass sie schreien sollte, doch sie brachte keinen Ton heraus.

Sie sah ihn über sich. Die Sonne, die durchs Fenster schien, verwandelte ihn in eine dunkle Silhouette. Es ist noch ziemlich früh, dachte sie, der Tag beginnt gerade erst. Tamsin, Renata und Gary werden bald in der Arbeit eintreffen. Wann werden sie davon erfahren? Wie lange werde ich hier liegen? So wie Saul.

Der Hammer in Wills Hand schwang nach oben. Sie würde mit demselben Hammer getötet werden, mit dem er auch Saul umgebracht hatte. Sie trat nach ihm, erwischte ein Bein, hörte ihn fluchen.

Dann glitt plötzlich eine Gestalt durch ihr Sichtfeld, und sie hörte einen Schrei. Es dauerte nur eine Sekunde, aber Neve nahm es wie in Zeitlupe wahr: Sie sah Mabel da stehen und den linken Arm schwingen. Sie sah, dass ihre Tochter das T-Shirt trug, das sie, Neve, erst vor einer Woche aus dieser Wohnung mitgenommen hatte, ihr Lieblings-T-Shirt. Und sie sah das blasse Gesicht ihrer Tochter.

Will taumelte nach hinten, fing sich wieder und riss erneut den Hammer hoch. Er wollte sich damit auf sie stürzen, doch Neve stieß sich ab, schlitterte über den Boden auf ihn zu, bekam einen Knöchel zu fassen. Er stolperte halb, sein Schwung katapultierte ihn nach vorn, der Hammer fiel ihm aus der Hand, sein Körper vollführte einen seltsamen, ruckartigen Tanz, und er ruderte mit den Armen, bis er fiel. Sie hörte seinen Schädel gegen die Ecke des Tischs knallen. Das Geräusch klang wie ein Schuss. Als Nächstes hörte sie seinen Kopf auf dem Boden aufschlagen, abprallen und erneut aufschlagen. Dann herrschte plötzlich Stille. Ein paar Sekunden lang bewegte sich niemand. Neve lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Boden, Mabel stand neben ihr und rang nach Luft. Neve erkannte, was Mabel in der Hand hielt und benutzt hatte, um Will eine zu verpassen: Sauls steinernen Preis.

Neve rappelte sich auf. Im ersten Moment gab ein Bein unter ihr nach, und Schmerz schoss durch ihren Körper, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, woher er kam. Es fiel ihr überhaupt schwer, klar zu denken. Sie fühlte sich, als wäre sie unter Wasser, in stürmischer See. Aber sie konnte Mabel sehen. Nur Mabel. Sie wirkte völlig verstört.

Inzwischen stand Neve auf beiden Beinen, und Mabel klammerte sich an sie. Ihr Körper fühlte sich in Neves Armen klein und weich an. Neve spürte, wie ihre Tochter zitterte. Sie roch den Moschusduft ihres Haars und die Angst auf ihrer Haut.

»Warte«, sagte sie. »Einen Moment, mein Liebling.«

Neve ging neben Will in die Knie. Seine Augen standen offen. Er starrte an ihr vorbei. Unter seinem aufgeschlagenen Schädel breitete sich eine Blutlache aus, so viel Blut, dass Neve bereits darin kniete. Es schien, als wäre sie ganz von Blut umgeben. Obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, legte sie den Kopf an seine Brust. Es war kein Herzschlag zu hören. Sie hielt den Daumen an sein Handgelenk, spürte aber keinen Puls. Sie stemmte die Fäuste auf seine Brust und pumpte, auf und ab, auf und ab, immer wieder, mit gelegentlichen Pausen. Bis sie schließlich aufgab.

Mabel beugte sich ein wenig vor, beide Hände auf ihren Magen gepresst. Mit zittriger Stimme fragte sie: »Bist du sicher?«

»Ziemlich sicher.«

»War ich das?«

»Nein. Das war er selbst. Aber du hast mich gerettet.«

»Mummy.«

»Du hast mir das Leben gerettet.«

»Als du am Telefon gesagt hast, du müsstest noch eine Sache erledigen, da wusste ich es«, erklärte Mabel mit zittriger, schriller Stimme. »Ich wusste einfach, dass du hierherfahren würdest. Ich hatte dabei ein ganz schlechtes Gefühl. Ich dachte, ich schaffe es nicht rechtzeitig.« Sie stieß einen heftigen Schluchzer aus.

»Du hast es geschafft«, sagte Neve sanft.

»Wäre die Tür nicht offen gewesen, dann …«

»Sie war offen.«

Neve erhob sich. Wills Blut war auf ihrer Jeans und an ihren Händen.

»Ich würde dich jetzt so gerne umarmen und trösten und nach Hause begleiten, aber ich darf dich nicht mehr anfassen.«

»Was?«

Sie sahen sich an, beide noch atemlos. Neve überlegte krampfhaft. Gab es irgendeinen Ausweg aus dieser Situation?

»Hast du dein Handy dabei?«

»Nein.«

»Gut. Das ist gut. War Fletcher zu Hause, als du aufgebrochen bist?«

»Ja, in seinem Zimmer.«

Neve betrachtete Mabel, die immer noch die Hände an den Magen gepresst hielt. Ihr Gesicht war tränennass.

»Du musst so schnell wie möglich nach Hause. Nimm die Seitenstraßen zur U-Bahn. Kauf dir unterwegs ein neues Paar Sportschuhe und wirf die, die du jetzt trägst, irgendwo in eine Mülltonne. Es könnten sich Blutspuren darauf befinden. Pack deine restlichen Sachen für die Uni zusammen – denn genau das hast du den ganzen Vormittag getan, verstanden? Sorg dafür, dass Fletcher weiß, dass du da bist. Trink mit ihm Kaffee. Wie ich ihn kenne, wird er denken, dass du die ganze Zeit daheim warst. Und dein Handy wird das bestätigen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Aber du machst alles so? Mabel?«

»Ja.«

»Eins noch. Das ist jetzt sehr wichtig.«

»Was?«

Neve nahm die Geldbörse aus ihrer Tasche, zog ein paar Scheine heraus und gab sie Mabel.

»Geh in einen der Läden gleich um die Ecke und kauf dir ein Kartenhandy. Dann marschierst du ungefähr fünf Minuten und schickst mir eine Nachricht. Die Nachricht muss lauten: ›Komm zu Sauls Wohnung.‹ Das ist alles. Danach schaltest du das Telefon aus und wirfst es weg. Verstanden?«

»Was soll das?«, fragte Mabel. »Wovon redest du überhaupt?«

»Hör zu. Das ist wirklich wichtig. Hast du mich verstanden?«

»Ja.«

»Wiederhole, was du schreiben sollst.«

»Komm in Sauls Wohnung.«

»Gut. Du musst es ganz schnell machen. So schnell wie du kannst.«

Mabel nickte langsam. Sie wirkte benommen.

»Wie schaffst du das? Ein Mensch ist gestorben. Er liegt da vor uns, und du denkst an all diese Sachen.«

»Du hast Will nicht angefasst, aber geh trotzdem unter die Dusche und steck deine Sachen in die Waschmaschine, am besten mit ein paar Sachen von den Jungs.«

»Und du, was tust du?«

»Darüber brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Es ist vorbei.«

»Aber ich …«

»Los, Mabel. Du musst dich beeilen.«

»Ich möchte, dass du mitkommst. Du bist verletzt. Du siehst fürchterlich aus.«

»Es geht mir gut. Ich komme, sobald ich kann.« Neve blickte in das angstvolle Gesicht ihrer Tochter. »Dir kann nichts mehr passieren«, sagte sie ganz sanft.

Mabel ging. Neve stand neben Wills Leiche. Ihr linker Arm pochte schmerzhaft, und sie musste daran denken, wie sie von ihm über den Boden gezerrt worden war, einen Arm unter dem Körper. Ihr Gesicht pochte ebenfalls. Sie spürte, wie ihr Gehirn arbeitete, Gedanken sich ihren Weg bahnten. Sie holte ihr Handy aus der Ecke, in der es gelandet war, und vergewisserte sich, dass sie den Wohnungsschlüssel noch hatte. Dann verließ sie die Wohnung, zog die Tür hinter sich zu und eilte hinunter zu ihrem Rad, das noch an der Wand lehnte, obwohl sie es nicht abgesperrt hatte. Sie stieg auf und trat in die Pedale, so fest sie konnte, ohne auf die Richtung zu achten, in die sie fuhr. Als sie ihr Telefon piepen hörte, blieb sie stehen.

Mabel hatte es geschafft. Die Nachricht war angekommen.

Neve hatte keine Ahnung, ob die Polizei in der Lage sein würde festzustellen, wo sie gewesen war, als sie die Nachricht erhielt, aber zumindest hatte sie sich nicht in der Wohnung aufgehalten.

Während der kurzen Rückfahrt bemühte sie sich, den Kopf gesenkt zu halten. Dieses Mal sperrte sie ihr Rad ab. Nachdem sie den Code der Schließanlage eingegeben hatte, war sie fast schon im Begriff, das Haus zu betreten, als ihr etwas einfiel. Rasch rieb sie mit dem Ärmel über die Tasten und presste dann einen Moment den Zeigefinger fest auf den Klingelknopf, ehe sie wieder die Treppe hinaufeilte. Vor der Wohnungstür warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie überprüfte, ob die Uhr noch funktionierte: Doch, es war tatsächlich erst kurz vor zehn. Die Vormittagssonne stand noch tief am Himmel.

Drinnen nahm sie ihren Rucksack ab, zog die Jacke aus und deponierte beides neben der Wohnungstür. Dann krempelte sie die Ärmel hoch und fing an.

Sie füllte das Spülbecken mit heißem, seifigem Wasser. Ihr Blick fiel auf das Desinfektionsspray. Was hatte Mabel alles angefasst? Sie begann mit der Tür, nahm sich zuerst die Außen- und dann die Innenseite vor. Als Nächstes war Sauls steinerner Preis an der Reihe. Sie tauchte ihn ins Wasser und bearbeitete ihn gründlich mit dem Scheuerlappen. Nachdem sie ihn abgetrocknet hatte, drückte sie ihn fest an sich, presste die Finger darauf und legte ihn zurück an seinen Platz.

Sie wischte über die Wände, gegen die Mabel vielleicht gestolpert war, über alle von ihr berührten Oberflächen.

Sobald das geschafft war, wandte sie sich Wills Leiche zu. Der Hammer lag neben ihm auf dem Boden. Der Hammer, auf dem sich vermutlich noch Spuren von Sauls Blut befanden, aber auch ihre eigenen Fingerabdrücke. Sie griff danach und tauchte ihn ebenfalls ins Spülwasser, schrubbte ihn energisch, besprühte ihn anschließend noch mit Desinfektionsmittel, trocknete ihn ab und legte ihn zurück neben die Leiche. Da Will Handschuhe trug, würde es niemand seltsam finden, dass auf dem Hammer keine Fingerabdrücke waren.

Was noch? Sie versuchte sich zu konzentrieren. Was, wenn er Fotos von ihr gemacht hatte? Sie ging in die Küche, schlüpfte in die Gummihandschuhe, die sich, wie sie wusste, unter der Spüle befanden, und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück, wo sie sich neben der Leiche in die Blutlache kniete und Wills Taschen betastete, bis sie sein Handy spürte. Sie zog es heraus, konnte sich seine Fotos aber nicht ansehen, weil sie sein Passwort nicht kannte. Ihr blieb also nichts anderes übrig als zu beten, dass Will nicht dumm genug gewesen war, irgendetwas Belastendes auf seinem Mobiltelefon zu speichern. Gerade wollte sie es zurück in seine Tasche schieben, als es zu läuten begann. Sie sah, dass der Anrufer Fletcher war. Mit einem Gefühl von Übelkeit wartete sie, bis es zu läuten aufhörte, ehe sie es zurück in die Tasche schob.

Was noch? Das Gedicht, dachte sie. Wo war das kleine Gedicht, das sie auf eine Karte geschrieben und Saul geschenkt hatte? Sie musste sich vergewissern, dass Will es nicht bei sich trug. Erneut betastete sie seine Taschen. Seine Augen starrten an ihr vorbei. Schließlich fand sie seine Brieftasche und öffnete sie, schüttelte den Inhalt heraus. Nichts. Sie schob die Hände in alle seine Hosentaschen, wobei sie auch unter seinen Körper greifen musste. Ihre Finger, die sich in den Gummihandschuhen steif und linkisch anfühlten, stießen auf eine Karte. Sie zog sie heraus. Da war es: Einst hat Jenny mich geküsst …
 Sie versenkte die Karte im Spülwasser und sah zu, wie sich die Schrift auflöste. Dann fischte sie die matschigen Überreste des Papiers wieder heraus, riss es in winzige Fitzel und spülte diese ins Klo hinunter. Als sie dabei zufällig einen Blick auf ihr Spiegelbild erhaschte, hätte sie sich selbst fast nicht erkannt. In ihrem Gesicht prangte ein frischer Bluterguss, der sich fast über eine ganze Wange zog und den alten überlagerte. Außerdem hatte sie eine hässliche Platzwunde unterhalb des Ohrs, sodass ihr Hals auf dieser Seite blutete. Sie schaute auf ihre Hose hinunter, die ebenfalls voller Blut war – allerdings mit dem von Will.

Gab es noch etwas, das sie übersah, etwas, das sie verraten konnte? Ihr fiel der Wohnungsschlüssel ein. Nachdem sie ihn aus ihrer Geldbörse genommen und ebenfalls gründlich gereinigt hatte, betrachtete sie ihn mit gerunzelter Stirn. Sie hatte bereits in Betracht gezogen, noch einmal kurz die Wohnung zu verlassen und den Schlüssel in irgendeiner Mülltonne zu versenken, doch dann käme sie nicht mehr herein. Es erschien ihr zu riskant, die Tür angelehnt zu lassen. Schließlich steckte sie den Schlüssel in Wills Jackentasche. Während sie die Gummihandschuhe auszog, überlegte sie, ob sich an ihren Innenseiten wohl Spuren von ihr nachweisen ließen. Vielleicht sogar Fingerabdrücke? Sie drehte sie um, ließ sehr heißes Wasser darüberlaufen und bearbeitete sie dann mit einer Drahtbürste. Das musste reichen. Mit den Fingerspitzen verfrachtete sie die Handschuhe wieder unter das Spülbecken und ließ dann das Wasser aus. Sie sah auf ihre Uhr: fast halb elf.

Sie holte ihr Handy heraus, doch dann bemerkte sie das kleine aufgerissene Päckchen auf dem Tisch. Daneben funkelte das goldene Kettchen. Die Halskette. Neve zog ihren Ärmel über die Hand und untersuchte den Umschlag, um sicherzugehen, dass er nichts Belastendes mehr enthielt, ehe sie ihn einfach in der Diele auf den Boden legte, zu der ganzen Werbepost unterhalb des Briefschlitzes. Die kleine Kette legte sie um den Hals.

Während sie das tat, dachte sie an den Mann, der sie ihr geschenkt hatte. Einmal, als sie miteinander in der Dunkelheit lagen, hatte Saul ihr erzählt, wie sie ihm das erste Mal aufgefallen war: wie er sie beobachtet hatte, ohne dass sie es bemerkte, und wie ihn allein schon ihr Anblick erregt hatte. Dann fiel ihr Blick wieder auf die Leiche am Boden – die zweite Leiche auf diesem Boden. All die Jahre hatte er an sie gedacht, sie für Dinge verantwortlich gemacht, von denen sie gar nichts ahnte. Er hatte sie verfolgt und Rachepläne geschmiedet, mit der Absicht, ihr Leben zu zerstören. Dabei hatte sie die ganze Zeit nicht die leiseste Ahnung. Was war der Auslöser gewesen? Ein falscher Blick, damals in Newcastle, vor all den Jahren? Ein geringschätziges Wort? Oder nur seine eigene Vorstellung davon, wer sie war? Irgendwie erschien es ihr fast wie eine Art von Liebe. Das große Mysterium: Liebe, Begehren und Hass.

Ihr kam ein weiterer Gedanke: Ihre Hände waren zu sauber. Wieder kniete sie sich neben Will und presste beide Hände auf seinen Körper, nahm sie wieder weg und betrachtete sie. Nun hatte sie Spuren seiner Kleidung und seines Blutes an der Haut.

Sie tätigte den Anruf.

Allmählich begann sie zu frieren und hatte auch den Eindruck, dass ihr Gehirn langsamer arbeitete. Das Denken fiel ihr zunehmend schwerer – ausgerechnet in einer Situation, in der klares Denken dringend nötig war. Fühlte man sich so, wenn man unter Schock stand? Sie erinnerte sich vage daran, von Leuten gelesen zu haben, die sich bei starkem Schneetreiben in den Bergen verirrt hatten und irgendwann nicht mehr klar denken konnten, sodass sie sich einfach hinlegten, einschliefen und in aller Stille starben – mit dem Unterschied, dass ihnen plötzlich warm wurde statt kalt.

Neves Gedanken begannen abzuschweifen. Dabei wusste sie, dass sie sich das nicht erlauben durfte. Denn nun kamen die entscheidenden Minuten. Ein einziger Fehler würde reichen. Sie musste sich zusammenreißen, an alles denken.

Sie ging hinaus in den Gang, wo sie sich auf den blanken Holzdielen niederließ, die Beine eng an den Körper zog und die Stirn auf die Knie stützte. Ihre blutbefleckten Finger prickelten. Ihre Lippen waren so trocken, dass sie spannten. Sie schloss die Augen, weil ihr das Licht wehtat. Obwohl es ihr wie eine Ewigkeit erschien, dauerte es nur eine knappe Viertelstunde, bis wenige Schritte von ihr entfernt ein hartes Klingeln ertönte. Sie rappelte sich auf, holte tief Luft und drückte auf den Knopf neben der Wohnungstür, und zwar mit dem Handrücken, um kein Blut auf dem Knopf zu hinterlassen. Wobei das in diesem Fall natürlich egal war, denn dort durfte ruhig Blut sein. Denk nach, ermahnte sie sich: Denk nach!


Aus dem Lautsprecher drang eine knisternde Stimme. Neve drückte auf den Türöffner. Als sie daraufhin die Wohnungstür aufmachte, vernahm sie bereits seine Schritte. Hitching kam in Sicht.

»Was ist los?«, fragte er.

Neve hielt ihm die Hände hin, beschmiert mit Wills Blut. Hitchings Augen weiteten sich vor Schreck.

»Er hat versucht, mich umzubringen«, krächzte sie. Es klang seltsam, irgendwie falsch, als kämen die Wort von sehr weit her. »Er hat versucht, mich umzubringen«, wiederholte sie. Ihre Stimme klang heiser und brüchig.

Hitching riss vor Überraschung den Mund auf. Sein Gesichtsausdruck wirkte fast komisch.

»Was? Wer hat versucht, Sie umzubringen?«

»Er ist da drin.«

Hitching schob sich an ihr vorbei und stürmte ins Wohnzimmer. Neve hörte seine Schritte über den Holzboden poltern. Sie folgte ihm. Er stand über Wills blickloses Gesicht gebeugt. Hitching hob den Kopf und sah sie an.

»Haben Sie einen Krankenwagen gerufen?«

»Ich habe Sie
 angerufen.«

»Warum, zum Teufel, keinen Krankenwagen?« Er holte sein Telefon heraus. »Fassen Sie nichts an!«, sagte er. »Gar nichts!«

Er wandte sich von ihr ab. Sie hörte ihn erst einen Krankenwagen und dann die Polizei anfordern. Als er fertig war, wanderte sein Blick zurück zur Leiche und anschließend wieder zu Neve. Sein Gesicht wirkte vor Schock kalkweiß.

»Warum um alles in der Welt haben Sie keinen Krankenwagen gerufen?«

»Er war tot.« Irgendwo in ihrem benebelten Gehirn begriff sie, dass sie tatsächlich einen Krankenwagen hätte rufen sollen, nachdem sie Hitching verständigt hatte. Es wäre das Naheliegendste gewesen.

»Keine Ahnung«, fügte sie hinzu. »Ich weiß nicht, warum ich das nicht getan habe. Ich habe einfach nur … Sie angerufen. Etwas anderes ist mir nicht eingefallen.«

»War er schon tot, als Sie ihn gefunden haben?«

Neve holte so tief Luft, dass ihr der Brustkorb schmerzte, als würde in ihrem Inneren gerade etwas reißen. Nun ging es los.

»Er hat versucht, mich umzubringen«, erklärte sie erneut.

Sie konnte Hitchings Verblüffung fast körperlich spüren.

»Wollen Sie damit sagen, Sie haben ihn getötet?«

Neve schüttelte langsam den Kopf, zu viele Male. Ein stechender Schmerz schwang in ihrem Schädel hin und her. »Nein. Ich habe mich nur gewehrt. Er hatte einen Hammer in der Hand und wollte auf mich losgehen, aber ich habe nach dem Steinblock auf dem Fensterbrett gegriffen und ihm damit eine verpasst. Er hat geschwankt, wollte sich trotzdem noch auf mich stürzen, doch dann ist er gestolpert und mit dem Kopf auf die Tischkante geknallt.« Sie erinnerte sich an das Knacken. »Das Geräusch war so laut«, sagte sie. »Dann ist er auf dem Boden aufgeschlagen, und es hat noch einmal geknackt. Ich habe versucht, ihm zu helfen, aber da war er schon tot.«

Hitchings Blick wanderte weiter zwischen der Leiche und Neve hin und her.

»Wer ist er?«

»Sie haben ihn kennengelernt. Will Ziegler.«

Hitching rieb sich mit einer Hand über den kahlen Schädel.

»Ich habe so viele Fragen«, sagte er, »dass ich gar nicht weiß, mit welcher ich anfangen soll.« Neve erkannte an seiner gerunzelten Stirn, dass er sich zu konzentrieren versuchte. »Aber hier wäre schon mal die erste«, sagte er schließlich. »Was hatten Sie hier zu suchen?«

»Ich bekam eine Nachricht.«

»Was für eine Nachricht?«

Neve zog ihr Handy heraus, rief die Nachricht auf und hielt Hitching das Telefon hin, doch der schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück.

»Ich möchte es nicht anfassen«, erklärte er. »Legen Sie es auf den Tisch.«

Neve tat, wie ihr geheißen. Hitching sah sich den Text an.

»Komm in Sauls Wohnung
«, las er laut vor. »Worum ging es dabei?«

Während Neve krampfhaft überlegte, wie die richtige Antwort lautete, hörte sie plötzlich Sirenen. Sie schauten beide aus dem Fenster. In der kleinen Straße herrschte auf einmal Hochbetrieb. Zwei Ambulanzen und drei Streifenwagen waren bereits eingetroffen, ein vierter kam gerade mit quietschenden Bremsen zum Stehen, einen Reifen auf dem Gehsteig. Neve sah jede Menge Uniformen, grüne und blaue. Wenige Augenblicke später war der Raum voll von ihnen und Wills Leichnam von so vielen Menschen umringt, dass sie ihn gar nicht mehr sehen konnte.

Hitching blieb nah bei ihr, als wollte er sie beschützen.

»Gibt es hier ein Bad?«

Sie wollte es ihm fast schon zeigen, riss sich dann aber am Riemen. Ihre Geschichte lautete, dass sie nur ein einziges Mal hier gewesen war, um etwas abzugeben.

»Bestimmt«, sagte sie.

Hitching deutete auf eine junge Beamtin in Uniform, die gerade neben ihm stand.

»Meine Kollegin hier wird Sie ins Bad begleiten. Sie müssen Ihre Sachen ausziehen, Ihre …« Er machte eine vage Handbewegung. »Ihre Oberbekleidung. Wir haben Ersatzkleidung für Sie.«

»Sie brauchen meine Kleidung?«, fragte Neve. »Wozu?«

»Jemand ist gestorben«, antwortete Hitching. »Sie haben gesagt, Sie seien zum Zeitpunkt seines Todes hier gewesen, und vorher habe er Sie angegriffen. Ja, Sie müssen definitiv Ihre Sachen ausziehen. Und noch was: Waschen Sie sich auf keinen Fall die Hände.« Er sah die Beamtin an. »Achten Sie darauf.«

In dem Bad, das sie so gut kannte – spätestens, seit sie es so gründlich geputzt hatte –, zog Neve nun vor den Augen der jungen Polizeibeamtin ihre Sachen aus und schlüpfte in eine braune Cordhose und einen leichten Pulli. Beides war ihr ein wenig zu groß, wohingegen die flachen Schuhe, die sie als Ersatz für ihre bekam, eher ein bisschen klein ausfielen. Sie wollte gar nicht wissen, wo die Polizei sie herhatte.

Als sie schließlich wieder aus dem Bad trat, sah alles anders aus. Die Rettungskräfte waren verschwunden. An ihre Stelle waren weiß gekleidete Gestalten getreten, die Experten von der Spurensicherung. Einer dieser weiß gekleideten Menschen, eine Frau, griff nach Neves Händen und schabte unter ihren Nägeln herum. Sie betupfte auch mit einer Art Wattestäbchen die Blutspuren auf Neves Haut und steckte das Stäbchen anschließend in einen transparenten Beutel.

Die ganze Zeit über beobachtete Hitching sie mit einem fast schon gierig wirkenden Gesichtsausdruck. Sobald die Dame von der Spurensicherung fertig war, trat er zu Neve.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Seltsam. Ich fühle mich seltsam.«

Zumindest das entsprach der Wahrheit. Fast alles durfte der Wahrheit entsprechen, mit Ausnahme des entscheidenden Punkts, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie musste nur genau darauf achten, wann es nötig war zu lügen. Sie musste auf die Fallen achten.

»Natürlich, klar. Wenn Sie etwas brauchen, dann …«

»Es geht schon.«

»Da drüben gibt es noch einen kleinen Raum, dort ist es ruhiger. Ich dachte mir, wir ziehen uns dorthin zurück.« Er legte eine kurze Pause ein. »Dann bleibt uns der ganze Trubel hier erspart, und wir können uns vorab schon mal ein bisschen unterhalten.«

Sie nickte.

»Eine meiner Kolleginnen wird uns Gesellschaft leisten.«

Hitching rief zu einer Frau hinüber, die bei einer Gruppe stand. Sie drehte sich um und gesellte sich zu ihnen.

»Das ist Detective Chief Inspector Celia Ryman«, stellte Hitching sie vor.

Celia Ryman hatte kurzes Haar, ein bleiches Gesicht und schmale Augen, die Neve an eine Katze erinnerten. Sie trug eine bernsteinfarbene Bluse über einer dunklen Hose. Als sie einander begrüßten, hatte Neve das Gefühl, dass sie die Art Frau war, mit der sie befreundet sein könnte. Gleichzeitig hatte sie aber auch das Gefühl, sich vor ihr in Acht nehmen zu müssen.

Sie gingen in den Raum, den Neve als Sauls Büro kannte. Sie nahm auf dem kleinen Sofa Platz. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie am ganzen Körper eine Gänsehaut hatte, als wäre sie vollkommen durchgefroren. Hitching schob den Bürostuhl in eine Ecke. Ryman ließ sich darauf nieder. Hitching lehnte sich an den Schreibtisch, der unter einem Fenster mit Blick auf die Straße stand. Er wandte sich Ryman zu.

»Lassen Sie sich von mir auf den neuesten Stand bringen«, begann er. »Laut Aussage von Neve Connolly wurde sie durch eine Nachricht in die Wohnung zitiert und dort angegriffen. Sie hat sich verteidigt, demnach also in Notwehr gehandelt. Will Ziegler stürzte, schlug sich den Kopf auf und war mehr oder weniger sofort tot.« Er wandte sich an Neve. »Ist das soweit richtig?«

»Ja.«

»Wie gesagt handelt es sich nur um ein formloses Gespräch, um vorab schon einmal einiges zu klären.« Er bedachte Neve mit seinem üblichen Lächeln. »Sie wissen das inzwischen ja schon genauso gut wie ich, aber Sie haben das Recht auf einen Anwalt, falls Sie einen etwas formelleren Rahmen wünschen.«

»Ich brauche keinen Anwalt. Ich sage Ihnen einfach alles, was Sie wissen wollen.«

Sein Blick war mittlerweile auf das Fenster gerichtet. Neve sah, dass die Krankenwagen inzwischen weg waren, die Polizeifahrzeuge aber weiterhin die Straße blockierten. Hitching wandte sich wieder ihr zu.

»Erscheint Ihnen das Ganze nicht ein bisschen wie Ironie des Schicksals?«

»Eigentlich nicht.«

»Mir schon.« Er schaute jetzt Ryman an. »Im Lauf der letzten paar Tage habe ich immer wieder gesagt, dass alle Wege zu Neve Connolly führen, und nun befinden wir uns wieder hier am Tatort, und sie sitzt da, wo sie vorher noch nie …«

»Das stimmt nicht«, fiel Neve ihm rasch ins Wort. »Ich bin schon einmal hier gewesen.«

»Entschuldigung, ich vergaß. Also noch einmal: wo sie erst ein einziges Mal gewesen ist. Und nebenan liegt die Leiche eines Mannes, der das Mordopfer nicht kannte, aber ein alter Freund von ihr ist. Das scheint mir … na ja, vielleicht ist Ironie nicht der richtige Ausdruck. ›Eigenartig‹ trifft es wohl besser.«

Neve schwieg.

»Aber lassen Sie uns mit dem Anfang beginnen: Warum sind Sie hier?«, fragte Hitching.

»Ich habe eine Nachricht erhalten. Ich habe sie Ihnen gezeigt. Sie lautete: ›Komm in Sauls Wohnung‹.«

»Von wem stammt die Nachricht?«

»Das weiß ich nicht, es war kein Absender genannt.« Ihre Stimme klang wackelig. Aber sie beruhigte sich damit, dass es in Ordnung war, bekümmert und geschockt zu klingen. Schließlich war gerade ein Mann vor ihren Augen gestorben.

»Trotzdem sind Sie einfach hergekommen?«

»Ja.«

»Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«

»Ich habe es für eine Nachricht von Bernice gehalten.«

»Warum?«

»Ihr gehört die Wohnung jetzt. Sie hat den Schlüssel. Ich bin einfach davon ausgegangen.« Sie strich mit der Hand über die lädierte Seite ihres Gesichts, die sich ein wenig gummiartig anfühlte. »Ich weiß nicht, warum«, fügte sie hinzu. »Ich dachte einfach – nein, ich habe gar nicht gedacht.«

»Wo waren Sie, als Sie die Nachricht erhielten?«

»Mit dem Rad unterwegs.«

»Wo?«

Neve überlegte krampfhaft. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wo sie bei ihrem kurzen Sprint von der Wohnung aus gelandet war.

»Holborn«, antwortete sie. »In Richtung Farringdon.«

»Sie haben also die Nachricht bekommen und sind zu der Wohnung geradelt.«

»Ja.«

»Was ist dann passiert?«

»Es ging alles so schnell«, sagte Neve. »Er hat mir die Tür aufgemacht …«

»Moment, Sie mussten doch erst mal durch die Haustür.«

»Ja. Nachdem ich geklingelt hatte, wurde mir per Türöffner aufgemacht.«

»Die Sprechanlage wurde nicht benutzt?«

»Nein.«

»Erzählen Sie weiter.«

»Ich habe an die Wohnungstür geklopft. Die Tür ging auf, ich wurde reingezerrt, und hinter mir wurde die Tür wieder geschlossen. Es war Will. Ich kam mir vor wie im falschen Film. Er hatte einen Hammer in der Hand und trug Handschuhe. Ich versuchte, die Tür wieder aufzubekommen, aber er zerrte mich weiter hinein in die Wohnung, und dann schlug er mir ins Gesicht.« Erneut berührte sie vorsichtig ihre lädierte Wange.

»Der nächste Bluterguss«, bemerkte Hitching mit einem Grinsen, das fast höhnisch wirkte.

»Und er beschimpfte mich wüst, nannte mich alles Mögliche, und dann …«

Neve verstummte.

»Fahren Sie fort.«

»Dann hob er den Hammer. Ich dachte wirklich, ich müsste sterben.«

»Wie haben Sie reagiert?«

»Ich griff nach dem Steinding, das auf dem Fensterbrett stand, und verpasste ihm damit einen Schlag. Er taumelte, wollte aber trotzdem noch auf mich losgehen. Da ist er gestolpert und gestürzt.«

»Und in der Situation haben Sie keinen Krankenwagen gerufen?«

»Ich sah nur seine weit aufgerissenen, starren Augen. Überall war Blut. Ich habe Herzdruckmassage bei ihm gemacht, aber er war ganz offensichtlich tot. Da habe ich Sie angerufen. Es tut mir leid.«

»Sie sagen, er hat Sie angeschrien. Was hat er gesagt?«

»Erst ging es um Renata. Er hat geschrien, er habe Saul wegen Renata bestraft.«

Hitchings Blick wanderte zu Ryman und wieder zurück zu Neve.

»Moment mal. Sie wollen behaupten, Saul Stevenson sei von Ihrem Freund William Ziegler getötet worden?«

»Er war eigentlich gar kein Freund von mir.«

»Für jemanden, mit dem Sie nicht befreundet waren, scheint er mir viel Zeit in Ihrem Haus verbracht zu haben.«

»Ich kann mir nicht immer aussuchen, wer zu mir ins Haus kommt.«

»Stimmt«, sagte Hitching. »Das Gefühl kenne ich. Sie behaupten also, das ist alles passiert, weil er auf Ihre Freundin Renata fixiert war.«

»Ich behaupte gar nichts. Er hat das behauptet.«

»Gibt es jemanden, der das bestätigen kann?«

»Wills Exfrau. Sie hat es mir erzählt.«

»Ach, tatsächlich?«

»Ja.«

»Wann?«

»Heute Morgen. Deswegen war ich mit dem Rad unterwegs. Ich war auf dem Rückweg von ihr. Ich habe sie im Krankenhaus besucht. Sie hat gerade ein Baby bekommen.«

Plötzlich stiegen Neve heiße Tränen in die Augen und liefen ihr übers Gesicht. Sie dachte an das hilflose kleine Wesen mit dem rosigen Gesicht und den winzigen Fingern. Sie dachte an Mabel, Rory und Connor, als sie noch klein waren.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Es tut mir leid.«

»Lassen Sie sich Zeit.«

»Sie hat mir von Will erzählt. Wie er war.«

»Etwas irritiert mich. Er ist besessen von Renata, und deswegen tötet er Saul. Zugegeben, die beiden hatten eine Affäre. Das ergibt zumindest eine bizarre Art von Sinn. Aber warum geht er dann auf Sie los? Was für eine Rolle spielen Sie in seiner Geschichte?«

»Ich bin ihm auf die Schliche gekommen. Jedenfalls so halb.«

»Sie haben Detektivin gespielt?«

»Der Verdacht kam mir, als ich die falsche Adresse in meiner Akte sah.«

Hitching lehnte sich vor. »Das müssen Sie mir erklären.«

»Als er das erste Mal zu mir ins Haus kam, da waren er und Jackie …«

»Jackie?«

»Eine andere alte Freundin von der Uni. Sie waren vorher bei der falschen Adresse. Sie haben mir den Mann beschrieben, der ihnen die Tür öffnete. Als ich dann in der Akte die falsche Adresse sah, ist mir das wieder eingefallen, und ich bin zu Hausnummer 75 gegangen, der in der Akte angegebenen Adresse. Der besagte Mann öffnete mir die Tür. Was bedeutet, dass Will meine Akte kannte. Verstehen Sie?«

Hitching nickte.

»Hinzu kam«, fuhr Neve fort, »dass er anfangs ganz klar gesagt hatte, er sei gerade erst in London angekommen. Laut Karen aber war er schon eine Weile da. Von ihr erfuhr ich auch von seiner Fixierung auf Renata.«

»Wusste er, dass Sie davon erfahren hatten?«

»Er muss es gewusst haben.«

»Woher?«

»Keine Ahnung.« Es war in Ordnung, nicht auf alles eine Antwort zu haben, beruhigte Neve sich. »Vielleicht bin ich auf einmal anders mit ihm umgegangen.«

»Aber Sie haben seine Exfrau erst heute Morgen besucht, oder nicht?«

»Das mit der Hausnummer hatte ich schon vorher herausgefunden. Und vielleicht hat Karen ihn angerufen. Das weiß ich nicht.«

Er runzelte die Stirn und wartete, doch Neve fügte nichts hinzu.

»Und den Rest haben Sie erfahren, während er auf Sie losging.«

»Ja, wenn auch nur bruchstückhaft. Es war alles sehr chaotisch.«

»Sehr chaotisch«, wiederholte Hitching. »Aber die Botschaft ist angekommen.«

»Ja.«

»Wie es scheint, hat er ziemlich viel geschrien, während er versuchte, Sie umzubringen. Für mich hört sich das an, als hätte er Ihnen eine Menge Informationen zukommen lassen.«

»Er war wütend«, antwortete Neve. »Fast schon hysterisch.«

»Klingt, als hätten Sie Glück gehabt.«

»Inwiefern?«

»Er war immerhin ein kräftiger Kerl.«

»Ich habe getan, was ich konnte. Wenn er nicht gestolpert wäre …«

»Celia?«, wandte sich Hitching an seine Kollegin, »irgendwelche Anmerkungen?«

Neve rang nach Luft, als wäre sie eine weite Strecke gerannt. Sie sah Celia Ryman an, die ihren Blick mit völlig ausdrucksloser Miene erwiderte. Neve empfand das als beunruhigend. Der Bericht, den sie Hitching gegeben hatte, kam ihr vor wie ein wackeliges, windschiefes Gebilde, zusammengehalten von kleinen Resten Schnur und Klebeband. Jemand brauchte nur an der richtigen Stelle ein wenig zu ziehen, und schon würde das ganze Ding in sich zusammenfallen.

Als Ryman zu sprechen begann, wurde Neve plötzlich klar, dass sie ihre Stimme bis dahin noch nicht gehört hatte. Sie klang unerwartet tief und rauchig.

»Warum hier?«, fragte sie.

»Wie meinen Sie das?«

»Warum sollte Ziegler den Wunsch haben, sich am Tatort des Mordes mit Ihnen zu treffen? Aus welchem Grund sollte er ein solches Risiko eingehen?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Neve. Die Antwort erschien ihr nicht ausreichend. Sie musste sich noch etwas einfallen lassen. »Vielleicht ging es ihm um einen Ort, an dem ich völlig auf mich allein gestellt war.«

Ryman verzog keine Miene. Neve wusste nicht, ob ihre Erklärung sie überzeugte oder nicht oder ob sie sich dadurch womöglich verraten hatte.

»Sie sagen, Sie haben mit Zieglers Exfrau gesprochen. Was hat Sie dazu veranlasst?«

»Ich hatte einen Verdacht gegen Will.«

»Wenn Sie einen Verdacht hatten, warum haben Sie dann nicht die Polizei verständigt?«

»Das hätte ich tun sollen, das ist mir inzwischen selbst klar. Aber ich hatte noch nichts Konkretes gegen ihn in der Hand. Ich war beunruhigt und wollte erst mehr in Erfahrung bringen, bevor ich etwas unternahm. Nachdem ich mit seiner Exfrau gesprochen und die Wahrheit über ihn herausgefunden hatte, wollte ich tatsächlich die Polizei anrufen, aber dann kam die Nachricht.«

Ryman bedachte sie mit einem Lächeln, aus dem Mitgefühl zu sprechen schien.

Neve hätte sich am liebsten in ihre Arme geworfen und sich von ihr trösten lassen, doch gleichzeitig empfand sie auch Misstrauen – mehr Misstrauen als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt während der vergangenen Tage.

»Ich kann mir vermutlich kaum vorstellen, was Sie durchgemacht haben«, fuhr Ryman fort, »aber würden Sir mir trotzdem noch eine Frage beantworten?«

»Ich versuche es.«

»Ja, natürlich. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich ein bisschen begriffsstutzig bin, und korrigieren Sie mich, falls nötig, aber Ihnen zufolge verhält es sich doch folgendermaßen: William Ziegler glaubt, dass Sie ihm auf der Spur sind, und kommt zu dem Schluss, dass die einzige Lösung darin besteht, Sie zu töten. Er sendet Ihnen eine Nachricht. Wir haben sein Handy bei ihm gefunden, aber von diesem Telefon wurden heute keine Nachrichten abgeschickt. Es muss sich also um ein anderes Telefon gehandelt haben, das er anschließend entsorgt hat. Er beschließt nicht nur, Sie zu töten, sondern wählt als Schauplatz auch noch denselben Ort aus, an dem er den vorherigen Mord begangen hat. Und dann?«

»Ich verstehe die Frage nicht«, entgegnete Neve.

»Ich auch nicht«, meinte Hitching.

Ryman warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich wollte damit nur sagen, dass mir dieser Plan reichlich pervers erscheint.«

»Es tut mir leid«, sagte Neve, um einen ruhigen Ton bemüht. »Jemand hat gerade versucht, mich umzubringen. Ich kenne nicht alle seine Beweggründe. Ich weiß nicht, wie Mörder ticken.«

»Unser Problem ist, dass diese ganze Geschichte zu einem so großen Teil von dem abhängt, was er zu Ihnen gesagt hat – beziehungsweise, was er Ihnen
 zufolge
 zu Ihnen gesagt hat.«

Mit einer Kälte, die sie fast selbst schockierte, beschloss Neve, dass es Zeit war, einen auf wütend und entrüstet zu machen.

»Was spielt denn das für eine Rolle?«, fragte sie mit erhobener Stimme. »Das alles hatte nicht das Geringste mit mir zu tun, bis ich diese Wohnung betrat. Ich wollte nur helfen, das Ganze aufzuklären. Ich weiß, das war dumm und leichtsinnig von mir.« Ihre Stimme wurde lauter. Mittlerweile war ihre Entrüstung nicht mehr gespielt. »Fakt ist jedenfalls, dass er mich umbringen wollte, und wenn er nicht gestürzt und mit dem Kopf gegen die Tischkante geknallt wäre, dann läge da drüben jetzt meine
 Leiche auf dem Boden.«

Sie nahm sich zusammen. Sie durfte nicht zu viel sagen, sonst entschlüpfte ihr noch etwas Falsches, das sie womöglich verriet.

»Ich wollte nicht laut werden«, sagte sie. »Bitte entschuldigen Sie. Es steht Ihnen frei, mit seiner Exfrau über seine Fixierung auf Renata zu sprechen. Sie können seine Bewegungen überprüfen – dass er bezüglich seines Aufenthaltsorts gelogen hat. Überprüfen Sie einfach alles, was ich gesagt habe.«

»Oh, das werden wir.«

Neve blickte von ihr zu Hitching, der die Arme verschränkt hatte und einen nachdenklichen, unzufriedenen Eindruck machte. Er schüttelte den Kopf, und als er dann etwas sagte, war Neve nicht sicher, ob er eine Frage stellte oder nur laut nachdachte.

»Demnach war es also Ziegler, der die Akte bei Bernice Stevenson durch den Briefschlitz schob?«

»Ich nehme es an.«

»Aber warum Ihre Akte? Warum nicht die von Renata?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie sagen, er wusste, dass Sie ihn in Verdacht hatten. Aber die Akte muss er ja schon mitgenommen haben, als er den Mord beging. Aus welchem Grund?«

Neve starrte die beiden Detectives ratlos an.

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Ich wünschte, ich wüsste die Antwort. Aber dafür habe ich keine Erklärung.«

»Ihr Blut ist auf der Akte«, gab Hitching zu bedenken. »Diesbezüglich können Sie uns auch nicht helfen?«

Neve versuchte zu beurteilen, ob ihr das, was sie im Begriff war zu äußern, helfen oder schaden würde. »Als Renata in unserem Haus ihren Unfall hatte«, begann sie langsam, »da habe ich mich auch geschnitten. Jemand hat mit einem Küchentuch das Blut weggewischt. Leider kann ich mich nicht erinnern, wer, aber Will war definitiv vor Ort. Vielleicht ist es da passiert.«

»Und dann wäre da noch Ihr Foto«, fuhr Hitching fort. »Das Foto, das in der Akte gefunden wurde.«

»Das könnte er bei derselben Gelegenheit mitgenommen haben.«

»Um Sie zu belasten?«

»Ein anderer Grund fällt mir nicht ein.«

»Warum Sie?«

»Keine Ahnung. Ich wünschte, ich wüsste es. Ich wünschte, ich könnte Ihnen klare Antworten geben. Sie finden das alles seltsam, aber haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie ich es finde?« Sie funkelte Hitching zornig an. »Jemand wollte mich töten. Und ich habe gerade einen Menschen sterben sehen.«

Hitching glitt vom Schreibtisch. Sauls Schreibtisch. Er seufzte.

»Machen Sie mit uns eine Tatortbegehung«, forderte er sie auf.

»Wie bitte?«

»Solange Sie es noch frisch im Kopf haben.«

Neve versuchte aufzustehen, aber plötzlich versagten ihr die Beine den Dienst. Sie streckte eine Hand aus, um sich abzustützen.

»Vorsicht«, warnte Ryman.

»Tut mir leid«, sagte Neve. »Mir ist bloß … Ich fühle mich ein bisschen komisch.«

Sie führte die beiden aus dem Arbeitszimmer hinaus in die Diele. Inzwischen standen überall Scheinwerfer, in deren grellem Licht alles hart und ungewohnt aussah. Sie fing an, mit Hitching und Ryman die ganze Geschichte durchzuspielen, was ihr selbst nur noch deutlicher vor Augen führte, wie fragil ihr Lügengespinst war. »Hier hat er mir ins Gesicht geschlagen«, erklärte sie. Dabei empfand sie ihren Herzschlag als so laut, dass sie ihn mit ihrer Stimme kaum übertönen konnte. »Hier bin ich zu Boden gegangen.« Sie deutete auf die Stelle. »Bis hierher ungefähr hat er mich gezerrt.« Was natürlich auch stimmte. »Und mich dabei angeschrien.«

Inzwischen waren sie im Wohnzimmer angekommen, das im Scheinwerferlicht richtig gruselig aussah mit seinem See aus geronnenem, dunklem Blut. Neve blinzelte. Einen Moment wusste sie nicht mehr, was sie als Nächstes sagen sollte.

»Hier bin ich wieder auf die Füße gekommen, glaube ich, wobei ich nicht ganz sicher weiß, wo genau die Stelle war. An manches erinnere ich mich nur undeutlich.«

»Keine Sorge«, meinte Hitching. »Wir werden alles gewissenhaft überprüfen – jeden Fingerabdruck, jeden Tropfen Blut, jede Faser. Was glauben Sie, machen die hier gerade?« Er nickte zu den Gestalten in Weiß hinüber, die sich mit gespenstischer Stille durch die Szenerie bewegten. »Wenn das stimmt, was Sie sagen, dann wird es sich bestätigen. Wenn nicht …« Er schwieg einen Moment bedeutungsvoll, ehe er sagte: »Aber fahren Sie doch fort mit Ihrer Geschichte.« Neve gefiel es nicht, wie er das letzte Wort betonte.

»Ich habe mir den Steinblock geschnappt, das Ding in seine Richtung geschwungen und ihn damit auch getroffen. Das habe ich gehört. Allerdings weiß ich nicht genau, wo. An der Schläfe oder an der Schulter, glaube ich. Er ist ins Taumeln geraten, konnte aber noch ein paar Schritte machen, ehe er dann stolperte und mit dem Kopf auf die Tischkante schlug. Da.« Sie deutete auf die Stelle. »Danach ging er ganz zu Boden – und sein Kopf krachte auf die Holzdielen.«

»Dann haben Sie mich angerufen.«

»Ja.«

»Und ich bin eine Viertelstunde später eingetroffen.«

»Ja.«

»Was haben Sie getan, während Sie auf mich warteten?«

Neve blinzelte ihn an. Sie hatte einen trockenen Mund und ein flaues Gefühl im Magen. »Ich bin hinaus in die Diele«, antwortete sie. »Weg von der Leiche. Ich habe mich auf den Boden gehockt, den Kopf auf die Knie gelegt und einfach … Ich bin einfach so sitzen geblieben. Ich weiß nicht, wie lange, und ich kann Ihnen auch nicht sagen, was mir während dieser Zeit durch den Kopf ging.«

Hitching starrte sie an. Neve zwang sich zurückzustarren.

»Wir haben Ihnen erst einmal genug zugemutet«, sagte er schließlich.

»Kann ich jetzt nach Hause?«

»Nach Hause?« Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Sie kommen mit uns aufs Präsidium. Wir brauchen Ihre offizielle Aussage.«

»Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt.«

»Ja, und jetzt werden Sie es uns noch einmal ganz genau erzählen. Bei diesem zweiten Durchgang werden wir es aufzeichnen und Sie vorher in aller Form über Ihre Rechte aufklären, und im Lauf der nächsten Tage und Wochen werden wir es noch viele weitere Male miteinander durchgehen. Ein Mann ist gestorben.«

»Ja«, antwortete Neve.

»Sie möchten noch immer keinen Anwalt?«

»Ich möchte nur die Wahrheit sagen.«

»Die Wahrheit«, wiederholte Hitching. »Das wäre schön.«

Als Neve den Raum verließ, warf sie einen Blick zu Celia Ryman hinüber, die einfach durch sie hindurchzublicken schien.

Siebeneinhalb Stunden später fuhr ein Polizeibeamter Neve nach Hause. Sie trug immer noch die schäbigen Leihklamotten. Ihren kleinen Rucksack hatten sie ihr auch abgenommen, ebenso das Telefon. Sie empfand einen Anflug von Panik bei der Vorstellung, sie könnten jene gelöschte Nachricht finden, mit der diese ganze Geschichte eine Woche zuvor begonnen hatte. Neve war gestattet worden, vom Präsidium aus zu Hause anzurufen. Sie hatte Fletcher eine knappe Zusammenfassung dessen gegeben, was sie Hitching erneut des Langen und Breiten erzählen musste. Er hatte vor Schock kaum ein Wort herausgebracht. Als er schließlich wieder sprechen konnte, war es, als wäre er in einer Endlosschleife der Fassungslosigkeit gefangen. »Will!«, sagte er immer wieder. »Mein Gott, ist mit dir alles in Ordnung? O mein Gott, Will!«

Jetzt saß sie auf dem Rücksitz des Wagens und sah draußen London an sich vorüberziehen. Sie konnte es kaum glauben, dass dieser Tag tatsächlich real war. Er lag hinter ihr wie ein Film, den sie vor langer Zeit gesehen und nur noch in Form von unzusammenhängenden Bruchstücken im Gedächtnis hatte. Die Radfahrt im Morgengrauen. Das rosige, runzelige Gesicht des Babys, dessen dunkle Augen ihr wie die einer weisen alten Frau erschienen waren. Der Moment, als sie die Wohnungstür auf- und zugehen hörte und wusste, dass es sich um Will handelte. Mabel, die sich mit diesem entsetzten Gesichtsausdruck durch den Raum geworfen hatte. Die Leiche auf dem Boden, umgeben von der Lache aus Blut. So viel Blut.

Auf dem Polizeipräsidium hatte sie ihre Geschichte noch einmal erzählt, und dann wieder, bis ihr jedes Wort wie Schwachsinn vorkam, jede Wahrheit wie eine Lüge und jede Lüge wie ein absurdes, für jeden zu durchschauendes Gespinst.

Sie hatte auf einem Kunststoffstuhl gesessen und sich von Hitchings Blick durchbohrt gefühlt. Sie hatte ein Glas Wasser nach dem anderen getrunken, aber nie genug, außerdem mehrere Tassen lauwarmen, milchigen Tee. Sie hatte auch einmal von einem Thunfisch-mit-Mayonnaise-Sandwich abgebissen, das ihr irgendjemand brachte. Das nach Plastik schmeckende Brot war an ihren Zähnen kleben geblieben, und der Fischgeschmack hatte einen Würgereiz verursacht.

Wann hatte sie das letzte Mal eine anständige Mahlzeit zu sich genommen? Wann hatte sie das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen? Sie fühlte sich hohl vor Hunger, und ihre Augen brannten. Aber nun fuhr sie ja nach Hause.

Als der Wagen sich ihrer Straße näherte, bat sie den Fahrer anzuhalten.

»Ich steige hier aus.«

»Sind Sie sicher?«

Achselzuckend fuhr er seitlich ran. Neve stieg aus. Sie wollte den Wind im Gesicht und den Boden unter den Füßen spüren. Sie wartete, bis der Wagen weitergefahren war, dann betrat sie den portugiesischen Lebensmittelladen. Erico stapelte gerade Pappkartons. Bei ihrem Anblick riss er erschrocken die Augen auf.

»Ihr Gesicht!«, sagte er.

»Schon wieder ein Unfall«, erklärte Neve.

»Sie müssen mit dem Radfahren aufhören, Neve.«

»Bleibt mir Zeit, ein paar Sachen zu besorgen?«

»Natürlich.«

»Ich habe aber kein Geld dabei. Kann ich morgen zahlen?«

Er breitete die Arme weit aus. »Es hat keine Eile.«

Neve griff nach einem Korb. Sie füllte eine Papiertüte mit Kirschtomaten, eine zweite mit Zucchiniblüten, die sie an ihren vernachlässigten Schrebergarten erinnerten. Sie nahm ein paar Handvoll Salatblätter, mehrere Avocados, Radieschen und ein paar von den Pimientos-de-Padrón-Schoten, die Fletcher so gern aß. Es gab späte Himbeeren im Angebot. Sie legte drei Päckchen in den Korb, außerdem Ricotta, Parmesan, zwei Töpfchen cremigen Hummus, Falafeln, entsteinte Oliven, eine große, weiche Scheibe Brie, etliche hauchdünne Scheiben Prosciutto, Fladenbrot mit Knoblauch, gesalzene Karamellschokolade, Ingwerbier und zwei Flaschen guten Rotwein. Sie musste an Connor denken und legte noch eine Packung Butterbonboneis in den Korb.

Erico packte alles vorsichtig in eine Schachtel, die leichteren Sachen obenauf. Er öffnete ihr die Tür und sagte zum Abschied in so liebem Ton: »Passen Sie auf sich auf, Neve«, dass sie nahe dran war, vor seinen Augen in Tränen auszubrechen.

Mit schmerzenden Armen trug sie die Schachtel nach Hause und klingelte, ohne sie abzustellen. Drinnen hörte sie sofort schnelle Schritte. Dann wurde die Tür aufgerissen, und Fletcher stand mit einer Miene ängstlicher Besorgtheit vor ihr. Er nahm ihr die Schachtel ab, stellte sie auf den Boden und schloss Neve in die Arme. Sie spürte, wie sein Bart über ihre Wange kratzte und seine Finger sich in ihre Haut gruben. Sie fühlte sich, als könnte sie jeden Moment in hundert Stücke zerbrechen. Doch dann kam Mabel langsam die Treppe herunter, eine Stufe nach der anderen. Neve löste sich von Fletcher und streckte ihr die Arme entgegen. Als Mabel sich schließlich in ihre Umarmung schmiegte, flüsterte Neve ihr ins Ohr: »Es ist alles gut, alles in Ordnung. Es ist vorbei.« Sie spürte, wie der Körper ihrer Tochter zu zittern begann, oder vielleicht war es auch ihr eigener Körper, der zitterte.

»Will Ziegler«, sagte Fletcher. »Dieser gottverdammte Will Ziegler!«

»Ich möchte nicht darüber sprechen«, erklärte Neve. »Nicht heute Abend.«

»Aber wer hätte gedacht …?«

»Nicht jetzt, Fletcher. Ich kann nicht.«

Er nickte achselzuckend. Sein Blick fiel auf die Schachtel mit den Einkäufen. »Nur du bringst es fertig, nach so einem Tag noch Lebensmittel einzukaufen. Aber ich werde uns was zum Essen bestellen. Du kannst inzwischen ein Bad nehmen.«

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich ist es Mabels letztes Abendessen, bevor sie uns verlässt«, gab Neve zu bedenken. »Mabel?«

Mabel setzte eine säuerliche Miene auf. »Warum sollte ich auch nur einen einzigen Tag länger als nötig in diesem verfluchten Irrenhaus bleiben?«, entgegnete sie.

»So kenne ich meine tapfere Tochter«, meinte Neve.

Ihre Blicke trafen sich. Mabel nickte. Es war ein vielsagendes, verschwörerisches Nicken.

»Deswegen werden wir zusammen eine richtige Mahlzeit einnehmen«, fuhr Neve fort. »Ist Renata noch da?«

»Sie ist zurück nach Hause«, erklärte Fletcher. »Charlie hat sie abgeholt. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist.«

»Dann sind es also nur wir fünf. Nur Familie. Das ist gut.«

Neve zog ihre geliehene Kleidung aus, duschte und schlüpfte anschließend in ein locker fallendes Kleid mit langen Ärmeln. Sie und Rory kochten zusammen. Sie zeigte ihm, wie man die Zucchiniblüten mit Ricotta und geriebenem Parmesan füllte und dann mit einer dünnen Teigschicht umgab. Er runzelte vor Konzentration die Stirn und zog angespannt die knochigen Schultern hoch, während er die Blüten in mehreren Portionen briet, auf einer Platte anrichtete und Honig darüberträufelte. Neve schnitt Tomaten und Avocados, schüttelte Salatblätter in eine Schüssel, legte den Käse und den Schinken auf ein Brett, füllte Oliven in eine Schale und erhitzte die Fladenbrote im Ofen. Draußen im Garten, in dem nun das neue, noch leere Gewächshaus stand, kickte Connor in der langsam hereinbrechenden Dämmerung seinen Fußball hin und her, wobei er sich selbst immer wieder anfeuerte und anlässlich des Sieges, den er sich ausmalte, die Faust reckte. Fletcher machte den Wein auf, während Mabel den Tisch deckte.

Nachdem Neve noch ein paar Kerzen angezündet hatte, ließen sich alle nieder. Sie sah ihre Lieben nacheinander an. Connor, dessen Gesicht noch von der körperlichen Anstrengung gerötet war, schaufelte das Essen in sich hinein. Rory stocherte vorsichtig auf seinem Teller herum, lud sich ordentliche kleine Bissen auf seine Gabel und kaute bewusst. Neve fand, dass er einen zufriedenen Eindruck machte. Ihr Herz zog sich zusammen. Es brauchte so wenig. Fletcher wirkte immer noch benommen. Ständig warf er ihr fragende Blicke zu und öffnete mehrmals den Mund, um etwas zu sagen, doch ihr strenger Blick ließ ihn jedes Mal innehalten.

Und Mabel. Mabel war an diesem Abend sehr still, aber es war nicht die dunkle, unheilvolle Stille, die Neve und Fletcher im Lauf der Jahre fürchten gelernt hatten. Sie wirkte vielmehr ruhig und nachdenklich. Neve kam sie sehr klein und sehr jung vor – definitiv zu jung, um von zu Hause wegzugehen. War das nun das Ende von Mabels Kindheit? Sie dachte daran, wie sie ihre Tochter als Baby auf dem Arm gehalten hatte: ihr weiches, süß riechendes kleines Gesicht. Sie dachte daran, wie sie sie als Kleinkind einfach hochnehmen und trösten konnte, wenn sie sich wehgetan hatte oder durcheinander war. An ihrem ersten Schultag war sie dann mit einer roten Schultüte losgezogen, fast größer als sie selbst. Als kleines Mädchen war sie bemüht gewesen, es allen recht zu machen. Als stürmischer, zorniger Teenager hatte sie alle weggestoßen, die ihr helfen wollten, und beinahe ihr eigenes Leben ruiniert – und auch das derer, die sie liebten.

Und nun ging sie von zu Hause fort.

Neve hob ihr Glas und legte den Zeigefinger an die Lippen, um auf diese Weise um Ruhe zu bitten.

»Auf unsere fabelhafte Mabel«, sagte sie.

Alle hoben ihre Gläser mit Wein oder Ingwerbier. »Auf Mabel.«

Mabel zog einen Flunsch. Neve lächelte. Es war fast zu viel des Guten. Liebe war kaum zu ertragen.

Fletcher räumte ab, während Neve mit Rory und Connor nach oben ging, um dafür zu sorgen, dass sie sich die Zähne putzten, Kleidung für den nächsten Tag herauslegten und ihre Hausaufgaben in ihre Schultaschen packten. Zum Schluss küsste sie beide auf die Stirn, zog ihre Bettdecken zurecht und löschte in ihren Zimmern das Licht.

Dann ging sie hinüber zu Mabel. Zwei Koffer standen fertig gepackt bereit, außerdem eine Kiste mit Büchern und eine weitere mit Küchenutensilien. Daneben wartete die neue Bettdecke, noch in ihrer Plastikhülle, flankiert von neuer Bettwäsche und neuen Handtüchern. Mabel saß auf dem Bett, damit beschäftigt, ihr Haar zu Zöpfen zu flechten.

»Alles bereit für morgen?«, fragte Neve.

»So bereit, wie ich nur sein kann.«

»Vielleicht komme ich einfach mit?«

»Nein danke.«

»Oh. Verstehe.« Sie bemühte sich, nicht verletzt zu klingen.

»Aber du kannst mich besuchen kommen.«

»Du wirst mir fehlen!«

»Du wirst froh sein, dass ich nicht da bin«, entgegnete Mabel. »Dann kann ich dir das Leben wenigstens nicht mehr zur Hölle machen.« Sie blickte zu ihrer Mutter hoch. »Wird mir nichts passieren?«

Neve ließ sich neben ihr nieder und legte den Arm um sie.

»Nein«, sagte sie, »dir wird nichts passieren. Es ist alles in Ordnung. Und wenn mal nicht alles in Ordnung ist, dann ruf mich an. Ich bin immer für dich da.«

»Ich weiß.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Was hast du getan?«

»Das brauchst du nicht zu wissen.«

Mabel nickte. »Ich hatte solche Angst.«

»Du hast mich gerettet«, sagte Neve. »Du hast mir das Leben gerettet.«

»Und du meines«, gab Neve zurück. »Viele Male.«
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ABSCHIED VON ZU HAUSE

Neve zog die Jalousien hoch. Die Küche erwachte wie eine noch leere Theaterbühne zum Leben, in Erwartung des vertrauten Schauspiels.

Es war zehn nach sieben. Neve füllte ein Glas mit Wasser und trank es langsam aus, dann band sie den Gürtel ihres Morgenmantels fester, holte tief Luft und wandte sich wieder dem Raum zu. Wie aufs Stichwort schwang die Tür auf.

Rory war wie immer der Erste. Er füllte eine große Schüssel mit Cornflakes und verspeiste sie, ein Buch vor sich.

Fletcher kam herein, das Haar noch feucht vom Duschen, und machte eine Kanne Tee. Er räumte den Geschirrspüler aus, während Neve für Connor Porridge kochte und dann die Pausenbrote für die Jungs vorbereitete.

Nun trat Fletcher hinaus an den Fuß der Treppe und rief nach Connor.

Kurz darauf erschien der im Raum, das Gesicht noch verquollen vom Schlaf, die Schnürsenkel offen. Er wirkte leicht missmutig, auf Streit gebürstet.

Mabel tauchte auf. Fletcher goss kochendes Wasser über ihren Ingwerteebeutel und sagte etwas von Aufbruch um neun. Dann schaltete er das Radio ein, um sich die Halbacht-Uhr-Nachrichten anzuhören, und ließ sich mit seinem Marmeladentoast nieder.

Familienleben, dachte Neve – es trägt uns alle voran.

Sie begleitete die Jungs bis zum Schultor, sah ihnen nach. In der Ferne entdeckte sie Sarah. Beide Frauen hoben die Hand zum Gruß und gingen dann in unterschiedliche Richtungen.

Als Neve wieder zu Hause eintraf, war Fletcher gerade damit beschäftigt, den Wagen zu beladen. Mabel kam die Treppe herunter, die Jacke über dem Arm. Sie wirkte gefasst, doch als sie sich zum Abschied umarmten, drückte sie sich fest an Neve.

»Was hast du heute vor?«, fragte sie.

»Vielleicht gehe ich wirklich mal in den Schrebergarten«, antwortete Neve, woraufhin Mabel grinste.

Sie stieg ein, zog die Wagentür hinter sich zu, öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus. Aber sie sagte nichts, sondern blickte nur zurück, während der Wagen davonfuhr.

Neve war allein im Haus. Der ganze Tag lag noch vor ihr.

Sie rief ihre Mutter an und erklärte ihr, sie glaube, Rory hätte gern das Fernglas zum Geburtstag.

Sie rief Fletchers Eltern an und vereinbarte mit ihnen einen Termin für einen Besuch.

Sie räumte das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine und wischte die Arbeitsflächen sauber. Dann saugte sie das gesamte Erdgeschoss und beseitigte alle Flecken, alle Spuren der vergangenen Woche, während der das Haus so viele Leute beherbergt hatte. Sie schrubbte an einem Fleck im Teppich herum. Dabei fragte sie sich, ob das wohl Renatas Blut war oder ihr eigenes.

Dann ging sie ins Gästezimmer und zog das Bett ab, in dem Renata geschlafen hatte. Die Bettwäsche steckte sie in die Waschmaschine. Als Nächstes waren die Zimmer von Connor und Rory an der Reihe, wo sie die Vorhänge aufzog, die Bettdecken zurückschlug und die schmutzige Wäsche einsammelte.

In Mabels Zimmer hingen nur noch Kleiderbügel im Schrank. Alle Schubladen waren leer. An den Wänden befanden sich helle Flecken, wo vorher Poster hingen, in den Bücherregalen klafften Lücken. Neve hob ein T-Shirt auf, das Mabel in einer Ecke zurückgelassen hatte, und hielt ihr Gesicht in die Falten des Stoffs, um den Duft ihrer Tochter einzuatmen. Anschließend zog sie das Bett ab, öffnete die Fenster, griff nach einer Tasse und ging wieder hinunter.

In der Küche nahm sie die restlichen Salatblätter aus dem Kühlschrank und trug sie in den Garten. In das feuchte Gras neben Whiskys Käfig gekauert, stieß sie leise Lockrufe aus. Das Tierchen kam aus dem Stroh gesaust und drückte die Schnauze an das Drahtgeflecht.

»Hallo«, sagte Neve, »Zeit für deinen Großputz.«

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Drahtgeflechtauslauf mit dem kleinen Kerl darin sicher verschlossen war, schob sie ihm die Salatblätter und ein paar Löwenzahnblätter hinein. Dann kippte sie das Stroh aus dem Käfig auf den Kompost. Sie holte eine Schüssel mit Seifenwasser und ein Spray zum Desinfizieren und reinigte alles gründlich, bevor sie auf dem Boden eine dicke Schicht Sägemehl aufschüttete und dann mit frischem Stroh bedeckte. Sie spülte und trocknete die Futterschale, füllte sie mit Futter, gab frisches Wasser in die Flasche und befestigte den Käfig schließlich wieder am Auslauf.

»Weißt du«, sagte sie zu dem Meerschweinchen, »dass es niemanden gab, den ich nicht verdächtigte, ihn getötet zu haben? Ich habe alle die Menschen verdächtigt, die ich am meisten liebe und am besten kenne: meine Freunde, meinen Mann, meine schöne, tapfere Tochter.«

Sie schwieg einen Moment. Mittlerweile hatte sich der Himmel verdunkelt, und ein paar dicke Regentropfen platschten herab.

»Saul musste meinetwegen sterben«, fuhr sie an das Tierchen gewandt fort. »Er war einfach nur im Weg. Eigentlich hätte ich
 sterben sollen. Es war nur ein ganz blöder Zufall.«

Im Garten war es still.

»Ich habe ihn geliebt. Das hätte ich nicht dürfen. Trotzdem habe ich ihn sehr geliebt. Aber jetzt ist es vorbei«, fügte sie hinzu, »aus und vorbei. Ich bin nach Hause gekommen.«

Denn es gab sonst niemandem, dem sie es erzählen konnte. Den Rest ihres Lebens würde sie nie in der Lage sein, über das zu sprechen, was ihr in diesen paar Herbstwochen passiert war, als sie sich in einen Mann verliebt hatte, der sterben musste: was sie getan, was sie empfunden, was sie aufs Spiel gesetzt und was sie gerettet hatte – was sie verloren hatte.

Ihr verborgenes Leben. Ihr geheimes Selbst. Ihre schrecklichen Tage in der Sonne.
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WIEDER IM SCHREBERGARTEN

Obwohl es sich um einen Wochentag handelte, waren etliche Leute in ihren Schrebergärten am Werkeln, ein bunt zusammengewürfeltes Häufchen, wenn auch größtenteils mittleren Alters und grauhaarig. Sie hatten nicht viel miteinander am Hut, wechselten nur hin und wieder ein paar Worte. Dabei beschwerten sie sich meist über zu viel oder zu wenig Regen oder priesen höflich Jennys überwinterte Saubohnen oder die duftenden Späthimbeeren eines uralten, verrunzelten Mannes, dessen Namen Neve nie so richtig registriert hatte.

In den letzten paar Wochen war Neve hergekommen, so oft sie konnte, hatte manchmal stundenlang in Regen und Kälte gearbeitet, um die letzten Kartoffeln und Kürbisse zu retten, das Unkrautdickicht zu entfernen, die Disteln wegzuhacken und den Himbeerstrauch drastisch zurückzuschneiden. Ihre Hände hatten vom vielen Graben schon eine dicke Hornhaut. Unter ihren Nägeln befand sich Erde.

Sie sah bereits von Weitem, wie Hitching sich einen Weg durch das Flickwerk aus Gärten bahnte. Mit seinem grauen Anzug und der dunklen Krawatte wirkte er dort völlig fehl am Platz. Eine Frau hörte zu graben auf und lehnte sich auf ihren Spaten, um ihn zu betrachten, während er an ihr vorbeiging und dabei kurz nickte. Neve fragte sich, wie seine schönen Lederschuhe diesen Ausflug wohl verkraften würden. Hauptsächlich aber fragte sie sich, was er von ihr wollte. Sie hatte seit drei Wochen nicht mehr mit ihm gesprochen, nein, etwas länger als drei Wochen, fast schon einen Monat. Jedes Mal, wenn es an der Tür klingelte, rechnete sie mit ihm. Nun war er hier. Allein. Zumindest sah es danach aus. Um zu ihrem Schrebergarten zu gelangen, musste man durch einen langen, schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern an der Langham Road. Dort konnte ein Streifenwagen auf sie warten. Wie auch immer, was sollte sie schon tun, dort in ihrem Schrebergarten, mit ihrem Spaten und ihren Gummistiefeln? Ihm den Spaten über den Kopf ziehen und wegrennen?

Als er noch ein Stück entfernt war, trafen sich ihre Blicke, und er hob zur Begrüßung halb den Arm. Es folgte eine peinliche Minute, während der sie noch zu weit entfernt waren, um miteinander zu sprechen. Deswegen ließ Neve den Blick über ihr Fleckchen Erde schweifen, als müsste sie es beurteilen. Als sie sich wieder umdrehte, stand Hitching neben ihr.

»Ich habe bei Ihnen zu Hause angerufen«, erklärte er. »Ihr Mann hat gesagt, Sie seien hier.«

»Ich bereite alles für den Winter vor.«

»Ja, das sehe ich. Da gibt es eine Menge zu tun, schätze ich.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Wie ist Ihre Ernte ausgefallen?«

»Ziemlich enttäuschend.«

»Wie waren die Zucchini und die Kürbisse?«

»Die haben wir größtenteils verpasst, um es mal vorsichtig auszudrücken. Es sind nur noch ein paar Kartoffeln übrig. Die sind ziemlich anspruchslos. Sie warten einfach unter der Erde, bis man sie erntet.«

»Aber insgesamt war es ein enttäuschendes Jahr?«

»Ja.«

»Obwohl Sie so viel Zeit hier verbracht haben?«

Neve betrachtete Hitching mit erhöhter Wachsamkeit. Versuchte er immer noch, ihr eine Falle zu stellen?

»Als es darauf angekommen wäre, konnte ich nicht so viel hier sein, wie ich mir das gewünscht hätte. Nächstes Jahr mache ich es besser.«

»Das nehme ich mir auch immer vor«, bemerkte Hitching. »Es klappt bloß nie.«

»Ich glaube, ich werde es tatsächlich besser machen. Nachdem meine Tochter nun weg ist, wird es …« Sie legte eine Pause ein. »Ich weiß nicht. Vielleicht füllt es die Leere.«

»Mabel ist an der Uni?«

»Ja. Am Ende hat sie es doch noch gepackt.«

»Wie läuft es?«

»Sie droht ständig damit auszusteigen, aber bis jetzt ist sie noch dort. Das ist ja schon mal was. Für Mabel wird es nie einfach sein.«

Die beiden standen eine Weile schweigend nebeneinander. Neve ließ den Blick über die frisch umgegrabene Erde schweifen und sah dann wieder Hitching an. Seine Miene hatte sich verdüstert.

»Also«, sagte er, als wäre er im Begriff, eine Erklärung vorzutragen. »Meine Kollegin Celia Ryman und ich sind in den letzten Tagen den Fall noch einmal durchgegangen. Nach intensiver und sorgfältiger …«

»Entschuldigung«, fiel ihm Neve ins Wort. »Aber könnten Sie den Mittelteil auslassen und gleich zum Ende kommen?«

Hitching wirkte ein wenig verstimmt.

»Wie Sie wollen.« Als er weitersprach, klang es erneut, als würde er einen vorbereiteten Text verlesen. »Aufgrund unserer Ermittlungen sind wir zu dem Schluss gekommen, dass der Tod von William Ziegler entweder ein Unfall oder ein Fall von Notwehr war und daher kein Grund besteht, weitere Ermittlungen anzustellen. Jeder noch so kleine Teil Ihrer Geschichte wurde anhand des am Tatort gesammelten Beweismaterials überprüft. Es war erstaunlich, wie genau alles passte – wie bei einer perfekten Maschine. Normalerweise ist alles viel chaotischer.«

Neve ließ ihn nicht aus den Augen.

»Ich nehme an, es könnte Sie auch interessieren, dass Ziegler tatsächlich Saul Stevenson umgebracht hat. Sogar der Hammer, mit dem er auf Sie losgegangen ist, passte exakt zu Stevensons Verletzungen. Was sagen Sie dazu?«

Was sagte sie dazu?

Erst einmal gar nichts. Sie hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihren Füßen schwanken – als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden und nach vorne in den Dreck kippen. Es kostete sie unglaublich viel Kraft, in ruhigem Ton zu antworten: »Das hat bestimmt alles seine Richtigkeit.«

Es hatte tatsächlich seine Richtigkeit. Es hatte so viel Lug und Betrug gegeben, so viel Verschleierung. Sie hatte die Polizei angelogen, ihren Ehemann, ihre Freunde. Sie hatte alle angelogen außer Mabel.

Was die Polizei ermittelt hatte, war fast durchweg falsch oder irreführend. Das entscheidende Beweismaterial war entfernt oder vernichtet worden. Was die Rekonstruktion der Ereignisse betraf, lag die Polizei völlig daneben.

Doch trotz alledem waren die Ergebnisse richtig.

Neve dachte, dass man das auch von der komischen Seite sehen könnte, nur war es leider überhaupt nicht komisch.

»Es ist gut, dass Sie gekommen sind und es mir gesagt haben«, fuhr sie fort. »Ich schätze mal, Ihre Überraschungsbesuche werden mir fehlen. Sie sind ja wirklich immer hereingeschneit, wenn ich am allerwenigsten damit rechnete.«

»Ich dachte mir, es würde Sie interessieren«, sagte Hitching. »Aber das war nicht der einzige Grund für meinen heutigen Besuch.«

Neve empfand jenen Anflug von Panik, der ihr inzwischen auf schreckliche Weise vertraut war. Einmal mehr fragte sie sich, ob sie an irgendetwas nicht gedacht hatte. Hatte sie einen Fehler gemacht, etwas Falsches gesagt?

»Wir gehen heute Abend einen trinken«, erklärte Hitching. »Zwei Fälle sind abgeschlossen, beide aufgeklärt. Meine Chefin ist deswegen sehr glücklich – und sehr zufrieden mit mir. Aber wissen Sie, wer nicht glücklich ist?«

»Ich«, antwortete Neve. »Ich fühle mich im Moment nicht allzu glücklich.«

»Abgesehen von Ihnen, meine ich natürlich. Ich weiß, was Sie durchgemacht haben. Aber ich spreche von meiner Kollegin Celia, der vorhin bereits erwähnten Celia Ryman.«

»Warum ist sie nicht glücklich?«

»Sie wollte den Fall nicht abschließen.«

»Warum nicht?«

Hitching machte eine ausladende Geste. »Genau das habe ich sie auch gefragt. Ich sagte zu ihr: ›Wir haben zwei Fälle gelöst. Freu dich doch darüber.‹ Wissen Sie, was ihr zu schaffen macht?«

»Nein, was?«

»Der Tatort«, antwortete er. »Ich meine, der erste. Die Tatsache, dass die ganze Wohnung von vorne bis hinten so gründlich geputzt war. Sie versteht nicht, warum Ziegler das getan hat.«

»Ist das jetzt die Meinung Ihrer Kollegin oder Ihre eigene?«

»Vielleicht ein bisschen von beidem.«

»Das heißt also, der Fall ist doch nicht wirklich abgeschlossen?«

Hitching schüttelte den Kopf. »Nein, das heißt es nicht. Der Fall ist abgeschlossen, und zwar endgültig. Alle Beteiligten arbeiten bereits an neuen Fällen. Es steht noch die übliche gerichtliche Abklärung der Todesursache aus, aber das ist eine reine Formalität.«

»Dann war es das also.«

»Sozusagen«, antwortete Hitching. Er schob beide Hände in seine Anzugtaschen und sprach in fast schon flehendem Ton weiter. »Wissen Sie, eines der schwierigen Dinge, die man in meinem Beruf lernt, ist die Tatsache, dass es bei der Polizeiarbeit letztendlich nicht darum geht herauszufinden, was wirklich passiert ist. Es geht darum, einen Fall zu konstruieren, indem man Beweismaterial sammelt und überprüft, ob es jedem berechtigten Zweifel standhält. Mein erster Chef hat immer gesagt, dass man eben manche Fälle gewinne und manche verliere. Wenn man sich zu sehr auf die Frage fixiere, was wirklich passiert sei, könne einen das in den Wahnsinn treiben.«

»Sie haben doch den richtigen Täter«, entgegnete sie. »Also warum erzählen Sie mir das?«

»Das habe ich zu Celia auch gesagt. Wir haben den richtigen Mann. Ihnen gegenüber hatte er ja behauptet, gerade erst in London eingetroffen zu sein, aber wie sich herausgestellt hat, wohnte er schon seit fast vier Wochen bei einem Freund in Summertown.«

»Er war also die ganze Zeit in der Stadt?«

»Ja, die ganze Zeit. Mit seiner Exfrau haben wir natürlich auch gesprochen. Sie hat Ihre Geschichte bestätigt. Ihr zufolge war er ein zorniger Mann, seit einer Ewigkeit fixiert auf eine Studienkollegin, die er für alles verantwortlich machte.«

»Renata«, sagte Neve, wobei sie darauf achtete, es nicht nach einer Frage klingen zu lassen.

»Den Namen wusste sie nicht, aber vermutlich haben Sie recht.«

Er nahm die Schultern leicht zurück, als würde er sich bereit machen, noch etwas Wichtiges zu verkünden. »Eines würde ich gerne noch klarstellen, Neve … Ist es in Ordnung, wenn ich Sie weiterhin Neve nenne?«

»Natürlich.«

»Also, wie gesagt, Neve, der Fall ist abgeschlossen. Ich bin damit durch. Ich arbeite bereits an etwas anderem.« Er trat einen Schritt näher, als hätte er Angst, belauscht zu werden, obwohl sich im Umkreis von dreißig Metern niemand aufhielt. »Ich habe trotzdem das Gefühl, etwas übersehen zu haben«, erklärte er in gedämpftem Ton. »Können Sie mir sagen, was?«

»Wie kommen Sie darauf? Würden Sie sich dann besser fühlen?«

»Ja, dann würde ich mich besser fühlen. Und Sie sich vielleicht auch.«

Neve hatte plötzlich das Gefühl, wieder in der Wohnung zu stehen, vor Sauls Leiche, im Moment der Entscheidung. Sie sah in Hitchings dunkle Augen, sein ausdrucksloses Gesicht. Der Gedanke, sich endlich zu erleichtern, indem sie ihm alles erzählte, was sie durchgemacht hatte, und ihre Schuld einzugestehen, war so verlockend, dass sie die Worte fast schon in ihrem Mund spüren konnte. Aber Hitching war weder Priester noch Arzt, sondern Polizist. Sie traute ihm nicht. Sie durfte ihm nicht trauen.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, antwortete sie schließlich kühl. »Will Ziegler hat Saul Stevenson getötet und versucht, mich zu töten. Er ist durch einen Sturz ums Leben gekommen. Das ist die Wahrheit. Da haben Sie Ihren Fall. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, und ich weiß auch nicht, welcher Teil davon bewirken soll, dass ich mich besser fühle.«

Seine Augen schienen vor Enttäuschung noch eine Spur dunkler zu werden.

»Gut«, sagte er. »Dann schätze ich mal, wir sind durch. Übrigens werden Sie in ein, zwei Tagen ein Schreiben bekommen. Darin wird stehen, dass Sie für das, was Sie durchgemacht haben, professionelle Hilfe in Anspruch nehmen könnten. Angeblich ist es manchmal nützlich, jemanden zu haben, mit dem man über das Erlebte sprechen kann.«

»Ich denke darüber nach.«

Hitching nickte. »Machen Sie es gut. Mir werden meine Überraschungsbesuche bei Ihnen auch fehlen.«

»Sie haben mich immer ein bisschen nervös gemacht.«

»Nervös?«

»Machen Polizisten nicht jeden nervös?«

»Sie brauchen ab jetzt nicht mehr den Polizisten in mir zu sehen.«

Sie erwiderte seinen Blick. »Ich werde Sie immer als Polizisten sehen.«

Er nickte.

»Dann war es das jetzt wohl«, sagte er.

»Ja, vermutlich.«

Er drehte sich um und machte sich auf den Rückweg durch die Schrebergärten. Selbst von hinten sah er nicht aus wie ein Mann, den man gerade zum erfolgreichen Abschluss eines Falls beglückwünscht hatte.

Sobald er außer Sichtweite war, ging Neve in die Knie und grub mit ihrer Schaufel ein kleines, tiefes Loch in die Erde. Sie nahm die zarte Goldkette ab, behielt sie einen Moment in der Hand und starrte auf sie hinunter. Dann ließ sie sie in das Loch fallen, deckte es zu und stand auf, um die Erde mit dem Fuß festzutreten.

Plötzlich stieg ihr ein Geruch in die Nase. Ihr wurde klar, dass er von einem Holzfeuer stammte. Am anderen Ende der Gartenkolonie, von wo es nicht mehr weit war bis zum Fluss Lea, verbrannte jemand abgeschnittene Äste. Es war der Geruch des Herbstes, des Wandels, des zu Ende gehenden Jahrs.

Neve griff nach ihrem Spaten, stieß ihn mit dem Fuß in die dunkle, weiche Erde und begann zu graben.
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ZEIT, DU DIEBIN

Als er sie das erste Mal sah, kam sie gerade die Treppe herunter, die er hinaufging. Sie war mit einer Schar anderer zusammen, die sich lachend unterhielten, doch die nahm er alle nur ganz verschwommen wahr. Sie war ziemlich groß, nicht besonders dünn, aber auch nicht dick. Kräftig. Ihr Haar war dunkel, und als er näher kam, sah er, dass ihre Augen einen hellen Braunton hatten, wie das Wasser eines Teichs. Sie trug eine Jeans, ein blaues T-Shirt und weiße Pumps. Sie sah ihn direkt an und lächelte. Sie lächelte ihn an.

Dann war sie weg.

Er aber stand immer noch auf der Treppe und ließ die Leute an sich vorbeiströmen.

»Ich heiße Will«, sagte er.

Es war auf einer Party. Normalerweise besuchte er keine Partys, aber er hatte herausgefunden, dass sie auf dieser sein würde. Er hatte befürchtet, sie würde nicht auftauchen, aber da stand sie, am anderen Ende des Raums, und sprach mit einem dünnen Typen mit Brille. Er steuerte auf sie zu. Sie trug ein langes, hochgeschlossenes Kleid. An ihrem Handgelenk prangte eine überdimensionale Armbanduhr. Endlich stand er neben ihr. Ihr Nasenrücken war mit Sommersprossen übersät.

»Neve«, sagte sie.

Er streckte ihr die Hand hin. Sie griff danach.

»Gesell dich doch zu uns«, sagte sie und trat ein wenig zur Seite, um in ihrem Kreis Platz für ihn zu machen.

Später ließ er sich neben ihr im Gras nieder. Sie stellte ihn allen vor: Tamsin, Renata, Gary, Alison, Jackie. Andere Namen vergaß er gleich wieder.

Ihr Kleid war gelb, und sie hatte Gras im Haar. Sie hielt ihm ein Körbchen mit Erdbeeren hin. Er nahm eine und schob sie sich in den Mund. Kühl und süß.

Renata war ein Fehler. Allerdings hatte er, als es dazu kam, gar nicht wirklich das Gefühl, Neve zu betrügen, weil es sowieso nicht klappte. Renata schien es nichts auszumachen. Sie küsste ihn lachend auf die Wange und meinte, das liege nur daran, dass sie beide viel zu viel getrunken hätten, und vielleicht sei es ohnehin besser so. Sie könnten stattdessen einfach Freunde sein. Während sie sich eine Zigarette anzündete, fügte sie hinzu, Freunde seien am Ende wichtiger als Geliebte.

Er bat sie, mit ihm zu tanzen. Sie ließ den Typen stehen, mit dem sie gerade geredet hatte, stellte sich ihm gegenüber und hob mit einer Hand ihren Rock etwas an. Sie trug oft lange Röcke und Kleider in bunten Farben. Teilweise sahen sie alt und ausgefranst aus oder waren sogar geflickt. An diesem Abend ging sie barfuß. Er war kein geübter Tänzer, aber er versuchte es den anderen gleichzutun. Das schien in Ordnung zu sein. Sie bewegte sich zur Musik und lächelte ihn dabei an. Nach einer Weile griff sie nach seinen Händen und vollführte eine komplizierte Drehung.

Es war viel zu schnell vorbei.

Sie sprachen über Liebe und Treue. Gary war dagegen. Er meinte, das sei alles eine patriarchalische Erfindung, um Frauen zu unterjochen. Tamsin warf ein, sie wisse sowieso nicht, wie sie es ihr ganzes Leben lang mit einem einzigen Menschen aushalten solle – beziehungsweise, fügte sie düster hinzu, der arme Mensch mit ihr. Darauf werde bestimmt keiner Lust haben. Renata meinte, Liebe sei das eine, Treue etwas anderes.

»Es geht darum, eine Wahl zu treffen«, erklärte Neve. »Ein Versprechen abzugeben. Wie schwer das auch sein mag.«

Jemand sagte, das klinge nicht sehr romantisch, doch Will schüttelte den Kopf.

»Ich bin der gleichen Meinung wie Neve«, verkündete er.

In dem kleinen Café, in das sie immer gingen, diskutierten sie über das Wochenende, das sie auf dem Land verbringen wollten. Es war Jackies Idee, weil Jackie von einem Haus wusste, das sie für ein Wochenende haben konnten. Sie wollten Brettspiele und Gin mitnehmen. Ein Typ namens Fletcher, den Will noch nicht kannte, der aber lustig und zugleich ein bisschen schwermütig wirkte, stellte in Aussicht, Feuerwerkskörper beizusteuern. Renata schlug vor, sich zum Abendessen mal richtig fein anzuziehen.

»Das klingt gut«, bemerkte Will.

Die anderen verstummten.

Da legte Neve ihm eine Hand auf den Arm.

»Komm doch einfach mit«, sagte sie. »Für einen ist noch Platz.«

Das Haus war groß und schön. Es gab mehrere kleine Gartenhäuschen, einen Swimmingpool, eine lange Rasenfläche und lauschige Schattenplätze unter Bäumen. Sie zogen Lose, um festzulegen, wer welches Zimmer bekam. Will erwischte eine enge Kammer ganz oben unter dem Dach, wo er glaubte, irgendwo Mäuse herumhuschen und scharren zu hören. Neve ergatterte das schönste Zimmer, auch wenn sie allen gegenüber beteuerte, dass sie das gar nicht brauche. Es lag im Erdgeschoss und hatte große Glastüren, die in den Garten zu Obstbäumen und Rosensträuchern hinausführten.

»Das ist doch viel zu groß für eine Person«, sagte sie.

Will begriff.

Zum Frühstück aßen sie Würstchen. Sie tranken Gin und warfen Frisbeescheiben. In der Nachmittagshitze schwammen sie im Pool. Anschließend stylten sie sich fürs Abendessen, aßen Pasteten und tranken Unmengen von Wein. Gary spielte Klavier, wenn auch schlecht, und alle sangen dazu.

Jackie fand ganz hinten in einem Schrank Flaschen mit allen möglichen alkoholischen Getränken und mischte sie zu einem orangeroten, tödlichen Gebräu zusammen.

Sie spielten Scrabble. Fletcher gewann. Er trug ein Shirt, das Neve gehörte, und sie trug seinen Hut, der ihr viel zu groß war und keck über ein Auge rutschte. Jedes Mal, wenn Will den Blick auf sie richtete, hatte er das Gefühl, einen Film zu sehen oder einen Song zu hören.

Sie entfachten ein Feuer in dem alten Kamin. Als ein Funke herausspritzte und auf dem Läufer landete, schüttete Tamsin den Inhalt ihres Whiskyglases darauf, sodass es zu einer kleinen Explosion kam, die den Läufer in Brand setzte. Alle liefen kreischend und lachend durcheinander und gossen Wasser über die Flammen.

Hinterher gingen sie hinaus in den Garten und tanzten zu der Musik in ihren Köpfen.

Jackie zog sich aus und sprang nackt in den Pool. Fast alle anderen folgten. Will wandte den Kopf ab, um die schimmernden Leiber im Wasser nicht sehen zu müssen.

Feuerwerkskörper explodierten und rieselten wie leuchtende Blütenblätter auf sie herab. Über ihren Köpfen hing ein halber Mond.

»Dreiviertelmond«, sagte Gary, der im Gras lag. Selbst in betrunkenem Zustand blieb er ein Pedant.

»Wir dürfen diesen Abend nie vergessen«, sagte Jackie. Vor Rührung brach sie in Tränen aus.

Will berührte Neves Finger. Sie lächelte ihn an. Ihre Augen leuchteten.

Er wollte etwas zu ihr sagen, doch sie war verschwunden.

Kurz vor dem Morgengrauen versammelten sich alle in der Küche. Jackie plünderte die Gefriertruhe und kam mit Pizza an.

Aber Neve war verschwunden. Will wusste, wo sie sich befand. Er machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer, das gleich gegenüber lag. Das Haus war erfüllt von ächzenden, knarrenden Geräuschen und dem Pfeifen alter Wasserrohre. Neves Tür war geschlossen. Einen Moment blieb er davor stehen und nahm seinen ganzen Mut zusammen. Dann drehte er den Knauf der Tür und öffnete sie.

Sie schwang nach innen auf. Ein gespenstischer Mond hing im Fenster. Sein schwaches Licht fiel auf das Bett, die zerwühlten Laken, einen Knoten aus nackten Beinen.

Im ersten Moment konnte er nicht viel erkennen und trat einen Schritt vor. Dann blieb er wie angewurzelt stehen. Er erhaschte einen Blick auf Neves bleiches Gesicht. Dann beugte sie sich vor, und ihr dunkles Haar fiel wie ein Vorhang über sie und Fletcher – ein Vorhang, der ihn ausschloss.

Es stolperte aus dem Raum, zurück in die Küche.

»Neve und Fletcher!«, stieß er hervor. Als wäre da ein weiteres Feuer, das gelöscht werden musste.

Um ihn herum brüllten alle vor Lachen. Sein Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht, seine Wangen brannten. Alle lachten. Sie heulten vor Lachen, weil er eine einzige große Witzfigur war. Sie konnten gar nicht mehr aufhören zu lachen – jung, glücklich und hoffnungsvoll, wie sie waren. Nur er war ausgeschlossen. Er war die Witzfigur.

Er verließ das Haus, ging den Rasen entlang, vorbei am Pool, hinein in den Wald. Er befürchtete, jemand könnte ihm folgen, doch niemand kam auf die Idee.

Er lag zusammengerollt unter einem Baum. Ihm war übel und kalt. Die Nacht war vorbei. Die Sonne ging auf wie ein schrecklicher roter Ball, der durch seinen Kopf schwang. Es war alles aus, aber gleichzeitig fing auch alles erst an.




Sie wollen gleich weiterlesen? Unsere Empfehlungen für Sie…
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Acht Stunden Angst
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Der Feind in deiner Nähe
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In seiner Hand
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Der falsche Freund
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Seit er tot ist
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Höhenangst
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Das rote Zimmer
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Ein sicheres Haus
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Der Glaspavillon
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Der Sommermörder
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Der achte Tag


Thriller - Frieda Klein: das fesselnde Finale
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Blutroter Sonntag
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C. Bertelsmann Verlag


Zum Shop















	
[image: ]



	

Nicci French


Böser Samstag


Thriller Bd 6
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Mörderischer Freitag


Thriller - Frieda Kleins härtester Fall Bd. 5
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Dunkler Donnerstag


Thriller - Der neue Fall für Frieda Klein Bd.4
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Schwarzer Mittwoch


Thriller - Ein neuer Fall für Frieda Klein Bd.3
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Eisiger Dienstag


Thriller - Ein neuer Fall für Frieda Klein 2
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Blauer Montag
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Die Komplizin
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